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Buchbeschreibung:

Rubys bester Freund Thomas ist als Ritter an den Palast von Leon zurückgekehrt und hat sein Leben gänzlich in die Hände des Königs gelegt. Falls Ruby sich ihrem Ehemann weiterhin widersetzen sollte, wird dieser Thomas ohne Verhandlung hinrichten lassen.

Wird die starke Königin von Giarnarni weiterhin für ihre Rechte kämpfen oder ihre Fluchtpläne für immer begraben?
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Was bisher geschah …

Giarnarni besteht aus insgesamt fünf Königreichen, wovon eines den anderen vier überlegen ist. In diesen Königreichen, die nach ihrem aktuellen Herrscher benannt sind, leben die sogenannten Geschrodts. Das sind menschenähnliche Wesen, die magische Fähigkeiten besitzen können.

Jedes Kind erhält zwischen seinem vierzehnten und achtzehnten Lebensjahr eine besondere Gabe von der guten Fee Wanda.

Diese Fähigkeiten werden in die Klassifizierungen AA bis D unterteilt, um ihre Besonderheit hervorheben zu können. Je höher die Klasse, desto bedeutsamer wird die Person in der Gesellschaft.

Es ist allgemein bekannt, dass sich die Kinder von Paaren mit hohen Klassifizierungen außergewöhnlich entwickeln und die guten Eigenschaften weitervererbt werden.

Auf Giarnarni haben Männer das Sagen und Frauen nur sehr wenige Rechte. Ihre hauptsächliche Aufgabe besteht darin, Kinder in die Welt zu setzen, und da sie bereits mit einundzwanzig Jahren unfruchtbar werden, müssen sie für gewöhnlich früh heiraten, um sich fortpflanzen zu können.

Prinzessin Rubina von Arthuro wuchs einst im Königreich Arthuro auf, als älteste Tochter des dortigen Königs, und ist von Geburt an mit dem mächtigsten Mann von ganz Giarnarni verlobt: König Leon.

Als Rubina, genannt Ruby, an ihrem dreizehnten Geburtstag davon erfährt, flieht sie kurzerhand auf die Erde und baut sich dort ein unabhängiges Leben mit Freund, Kater und Job auf.

Mehrere Jahre schafft sie es erfolgreich, sich auf ihrem Wahlplaneten versteckt zu halten, bis die Ritter ihrer Eltern, angeführt von ihrem besten Freund Thomas, sie finden und in ihre eigentliche Heimat zurückbringen.

Am darauffolgenden Tag wird sie zum König gebracht. Der hat sich allerdings mittlerweile anderweitig verlobt, mit Melina, einem schönen und gutmütigen Mädchen, das einst in einfachen Verhältnissen groß geworden war.

Da Leon Ruby für ihre einstige Flucht bestrafen will, nimmt er sie dennoch in den Palast auf, degradiert sie von einer Prinzessin zu einer einfachen Hofdame und nutzt jede Gelegenheit schamlos aus, um sie vor dem gesamten Hof von Leon zu demütigen. Er verlobt sie erneut mit einem Adeligen seiner Wahl und schickt sie zu einer tyrannischen Baroness, die sie lehren soll, wie man sich bei Hofe zu benehmen hat.

Es gibt nur wenige Personen im Schloss, die wirklich freundlich zu ihr sind. Unter anderem wachsen ihr ihre Zofe Clara und die Magierin Margret ans Herz, und auch ihr neuer Verlobter, Maximilian aus Aransberg, der eine Drachenzucht betreibt, entpuppt sich als vertraute Seele.

Was jedoch keiner weiß, ist, dass Ruby eine einzigartige Gabe von der guten Fee erhalten hat: Die Gabe des Glücks, die ihr Fluch und Segen zugleich ist und die jeder Geschrodt auf ganz Giarnarni gern sein Eigen nennen würde.

Die Situation eskaliert, als Melina an einem seltenen Fieber stirbt und der König kurz darauf hinter Rubys Geheimnis kommt. Kurz entschlossen zwingt er sie zur Heirat und erpresst sie mit dem Leben ihrer Liebsten. Doch Rubys Kämpferherz versetzt sie in Höchstleistungen. Sie erkämpft sich einen Teil ihrer Freiheit zurück und schließt bindende Verträge mit ihrem verhassten Ehemann. Sie schafft es, die Hochzeitsnacht zu verschieben, macht Clara zu ihrer Obersten Hofdame und schleust Thomas aus dem Palast, um ihm das Leben zu retten. Ihre Verbindung zu Maximilian intensiviert sich und sie findet heraus, dass auch er eine geheime Gabe hat: die Gabe des Gedankenlesens. Gemeinsam schaffen sie es, den heiligen Naskastias, das einstige Fabelwesen von Giarnarni, aus der Hand des Königs zu befreien und Melinas Ex-Freund vor dem sicheren Tod zu bewahren.

Ruby fühlt sich stark und ihrem Ehemann überlegen, bis ihr bester Freund Thomas in den Palast zurückkehrt und sich freiwillig dem König unterwirft …

Rubys Freiheit scheint erneut in Gefahr zu sein und sie muss sich entscheiden, auf welcher Seite sie noch stehen kann …


»Personen, die vom Glück geküsst werden, müssen sich in ihrem Leben um nichts mehr Gedanken machen…«

Wer auch immer diesen saudummen Spruch von sich gegeben hat, sollte bitte einmal in naher Zukunft einen kurzen Blick auf mein katastrophales Leben riskieren. Ich war davon überzeugt, dass er seine Meinung umgehend revidieren würde.
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Kapitel 1: Alles auf Anfang

Bedrückt bettete ich meinen Kopf ein letztes Mal auf die kühle Mauer, die zwischen mir und einem steilen Abgrund stand. Die Versuchung war groß, mich einfach hinunterzustürzen und meiner aussichtslosen Situation ein jähes und endgültiges Ende zu setzen. Doch ich war weder der Typ für eine solch feige Tat, zumal mir bewusst war, dass ich damit noch weitere Todesurteile unterzeichnen würde, noch gönnte ich dem Fettsack dieses Ende unserer Ehe. Ich hatte ihm die Hölle versprochen und dieses Ziel hatte ich ärgerlicherweise noch nicht erreicht.

Sonntagnacht, 23:30 Uhr.

Ich habe Neuigkeiten für Euch!

Der kühle Wind blies mir um die Ohren, als ich mitten in der Nacht an meinem Lieblingsplatz des Schlosses stand und auf den verlassenen Palastgarten hinabblickte. Der Zettel von Maximilian lag schwer in meiner Hand. Ich hatte ihn mindestens zwanzigmal gelesen, damit sich der Termin, der darauf notiert war, auch sicher einprägte. Sobald ich wieder in meinem Gemach war, würde das Papier in meinen Händen wie immer den Flammen des Kamins zum Opfer fallen, damit kein Unbefugter die heimliche Nachricht lesen konnte.

Mein Oberster Ritter Gregory war schon immer misstrauisch gewesen. Doch seit dem Tag, an dem einige Lagerhallen des Königs aus scheinbar unerklärlichen Gründen Feuer gefangen hatten, war er nahezu fanatisch darauf aus, mir etwas nachweisen zu können. Und das galt es in jedem Fall zu verhindern. Zumal ich auch den Schutz meines ehemaligen Verlobten, meiner Familie und nahezu des gesamten Planeten gewährleisten musste. Es war eine Bürde, die ich niemals hatte haben wollen und dennoch nicht loswurde.

Seit unserer gemeinsamen Rettungsaktion, bei der wir Melinas Ex-Freund Adam und dem heiligen Naskastias das Leben gerettet hatten, hatten Maximilian und ich regen Briefkontakt miteinander geführt, indem wir uns kurze Nachrichten auf dem Dach des Schlosses hinterlassen hatten. Doch dieses Mal wollte mein treuer Gefährte unbedingt von Angesicht zu Angesicht mit mir kommunizieren und mich auf dem Rücken seines unsichtbaren Drachen Percy besuchen kommen.

Diese kleine, harmlos wirkende Aufwartung barg allerdings enorme Risiken und könnte Maximilian und mich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, falls man uns dabei erwischen sollte. Jede Aktion meinerseits war generell mit vielen Gefahren verbunden und jeder Versuch, aus meiner persönlichen Hölle herauszukommen, könnte mich am Ende schneller dort hineinverfrachten. Und dennoch hegte ich die stille Hoffnung, dass der schlichte Zettel in meiner Hand etwas Gutes bedeutete und Maximilian im Geheimen einen grandiosen Plan geschmiedet hatte. Wie auch immer dieser am Ende aussehen mochte.

Ich hatte nämlich aufgehört, die Tage zu zählen, seitdem Thomas in den Palast zurückgekehrt war. Eigentlich hatte ich schon lange aufgehört, die Tage zu zählen, seitdem ich selbst in den Palast eingekerkert und von einer Prinzessin zu einer Hofdame und schlussendlich zu einer Königin geworden war. Denn der Stapel mit den abgefallenen Kalenderseiten wurde immer höher, während mein persönlicher Horrortag gleichermaßen näher rückte. An diesem besagten Tag würde mein Aufschub sein endgültiges Ende finden. Und wenn mir bis dahin keine handfesten Beweise in die Finger gefallen wären, würde ich letztendlich doch noch mit dem Fettsack das Bett teilen müssen.

Immer, wenn mir diese grausame Wahrheit in den Kopf kam, drohte mich eine Panikattacke zu übermannen, sodass ich all diese scheußlichen Gedanken zügig beiseiteschob.

Aus diesem Grund beschloss ich, noch einen kurzen Moment die Augen zu schließen und die frische Luft in mich eindringen zu lassen, bevor ich die letzten Stunden der Nacht in meinem Bett verbringen würde.

Gefühle konnten einen oftmals in die Irre führen. So stark und überlegen ich mich noch vor wenigen Tagen gefühlt hatte, so hilflos kam ich mir jetzt vor. Ich hatte gedacht, dass alles ganz einfach wäre. Ich hatte gehofft, dass Leon in seinem Wahn ein Schlupfloch übersehen würde, der mich vor einer grausamen, langjährigen Ehe mit ihm bewahren könnte. Vor meinem inneren Auge hatte ich bereits gesehen, wie ich ihn vor aller Welt als den Tyrannen bloßgestellt hätte, der er in Wahrheit war. Doch das naive Kind in mir hatte mir die Sicht versperrt und mir eine Hoffnung geschenkt, die es in Wirklichkeit nicht gab. Ich war verloren, egal, in welche Richtung ich mich auch drehte. Letztendlich würde der Fettsack gewinnen und mich in Scherben zurücklassen.

Denn selbst wenn ich einen Weg aus dieser Hölle finden würde, so würde dieser für Thomas verwehrt bleiben. Und ich war nicht stark genug, um ihn in diesem Elend allein zu lassen.

Müde rieb ich mir über die Augen. Die nächtlichen Touren, die ich neben meinem täglichen Unterricht unternahm, zerrten an meinen Kraftreserven und obwohl meine Erste Hofdame Clara meine tiefen Augenringe stets sorgfältig mit einer dicken Schicht Make-up verdeckte, merkte man mir meine Müdigkeit nur allzu deutlich an, wenn ich bei der morgendlichen Andacht beinahe von der Bank fiel. Ich brauchte dringend Schlaf und hier oben auf dem Dach zu verharren, ohne einen genauen Plan zu verfolgen, war Zeitverschwendung. Das wusste ich selbst. Dennoch war mir auch klar, dass ich meine kleine Freiheit in den nächsten Wochen definitiv verlieren würde, wenn die Renovierungsarbeiten in meinen ursprünglichen Gemächern nach der von mir verursachten Explosion ihr Ende gefunden hätten. Spätestens ab diesem Tag würde sich kein weiterer Geheimgang mehr für mich öffnen und mir weitere Kenntnisse einbringen. Daher nutzte ich diese stillen Minuten an der frischen Luft ohne einen Wachmann in meinem Rücken, der auf den nächsten Angriff wartete.

Träge richtete ich mich kurze Zeit später auf. Den Hof von Giarnarni konnte ich womöglich täuschen, wenn ich immer wieder vorgab, Migräne zu haben, denn sie vermuteten ohnehin seit meiner Hochzeit eine Schwangerschaft. Aber Gregory und den König zu überlisten, war weitaus schwieriger und könnte mich demnächst wieder in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit lenken.

Als ich gerade meine Hand auf die Geheimtür legen wollte, hörte ich ein leises und flehendes Quieken hinter mir, das mir eine Gänsehaut auf den Rücken zauberte.

Was war das? Spielten mir meine Sinne jetzt schon Streiche? Solche Laute hatte ich schon lange nicht mehr gehört, und ich hatte auch nicht damit gerechnet, sie in naher Zukunft zu hören. Dennoch schlug mein Herz augenblicklich schneller und meine Gedanken führten mich in die Unschuld meiner Kindheit zurück, wo ich noch keinen Gedanken an egoistische Könige, verfluchte Gaben und Zwangsheiraten verschwendet hatte.

Ein weiteres, mir vertrautes Quieken ließ mich schließlich herumfahren. Und da stand er und schaute mich an, mit dicken Tränen der Rührung in seinen kleinen, bernsteinfarbenen Augen.

»Sherlock?«, hauchte ich verwirrt und trat vorsichtig ein paar Schritte näher. »Was zum …?«

Doch bevor ich meine Frage zu Ende formuliert hatte, hatte sich mein kleiner Kumpel bereits auf mich geschmissen und mir mit seiner rauen Zunge einmal quer übers Gesicht geleckt. Seine Freudentränen tropften ungehindert auf den Morgenmantel, den ich mir übergeworfen hatte, sodass mir eindeutig bewiesen wurde, dass ich nicht träumte.

Er war da! Er war tatsächlich hier! Hier, auf dem Dach des Schlosses, an meinem persönlichen Rückzugsort.

Nachdem der erste Schock diesbezüglich abgeflacht war, vergaß ich zunächst die Sorgen um mögliche Konsequenzen und kicherte, während der Drachling auf meinem Bauch die bestmögliche Position suchte, um mich von allen Seiten liebevoll umarmen zu können.

Ich konnte nicht behaupten, dass Sherlocks harte Drachenschuppen besonders angenehm auf meiner Haut waren, jedoch waren sie in meiner aktuellen Situation tröstlicher, als sämtliche Kuschelkissen in meinem Himmelbett es je hätten sein können.

»Ist ja schon gut, Kleiner.« Ich lachte. »Du erdrückst mich ja noch.« Was ihn nicht davon abhielt, seine Bemühungen fortzusetzen und mir einen weiteren Drachenkuss zu verpassen. Clara würde später einige Mühe haben, den Schmutz aus meinem Morgenmantel zu entfernen. Ganz zu schweigen von den blauen Flecken, die ich zweifelsfrei haben würde, wenn Sherlock sich die Nacht lang weiter so anhänglich an mich klammerte. Die Ausrede, die ich meinem Oberaufseher im Anschluss würde auftischen müssen, musste mir noch in den Sinn kommen.

Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen …

Ruppiger, als ich es beabsichtigt hatte, richtete ich mich kerzengerade auf, sodass der überraschte Drache mit seinem ungepolsterten Hinterteil auf den harten Steinboden plumpste und ein grummelndes Geräusch von sich gab. So groß die Freude über den nächtlichen Besuch auch war, so schlich sich nun die Angst in mein Bewusstsein.

»Großer Gott, Sherlock, was machst du denn hier? Nicht auszudenken, wenn dich jemand gesehen hätte.«

Mein kleiner Kumpel rappelte sich mühsam vom Boden hoch und stützte aufgebracht die Pranken in die Seiten. Und es verlangte keine Worte zwischen uns, um seinem Ärger Ausdruck zu verleihen.

»Himmel, das sollte keine Kritik an deiner Flugfähigkeit sein. Eher an deinem irrsinnigen Übermut«, meinte ich entrüstet. »Du weißt, was sie mit deinesgleichen in der Vergangenheit angestellt haben, oder? Und wenn dich jemand entdeckt hätte, dann …« Ich sog scharf die Luft ein, weil dieser Gedanke mich beinahe am Atmen hinderte. Ein Tier aus einem anderen Königreich durfte seine ursprüngliche Heimat laut den Gesetzen des Reiches nicht ohne triftigen Grund und die Erlaubnis seiner Majestät verlassen. Ansonsten wurde es offiziell zu Freiwild. Schreckliche Bilder entstanden in meinem Kopf. Bilder von meinem kleinen Drachling, der mit einer Armbrust vom Himmel geschossen wurde. »Ist dir denn gar nicht bewusst, wie gefährlich das war?«

Reumütig schaute Sherlock auf den Boden. Der Staub darauf schien ihn unglaublich zu faszinieren, sodass er mit seiner scharfen Kralle die einzelnen Körner voneinander trennte, um meinem Blick ausweichen zu können. Die nächsten drei Quieklaute, die er betont beiläufig erwiderte, brachten mich zur Verzweiflung.

»Was soll das bitte heißen, du machst das nicht zum ersten Mal? Sherlock! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin? Und was glaubst du, was meiner Familie, unserer Familie, passiert wäre, wenn herausgekommen wäre, dass ein lebendiger Drache nicht ordnungsgemäß und unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen gehalten wird? Man hätte sie gewiss angeklagt. Hast du denn keine Minute …?« Ich stockte. Jetzt klang ich schon wie meine eigene Mutter. Ich war wohl wirklich die letzte Person, die andere für ihre Freiheitsgelüste verurteilen durfte.

Sherlock übernahm die Rolle, die ich normalerweise in solchen Situationen einnahm, perfekt, denn es dauerte keine zwanzig Sekunden, bis auch er sich in Erklärungen verstrickt hatte. Er erzählte mir beispielsweise abgehetzt, dass sich in meiner Familie ohnehin seit Wochen niemand mehr um ihn scheren würde und dass ihn mit Sicherheit niemand vermisste, egal, wie oft er in den vergangenen Nächten das Schloss meiner Eltern verlassen hätte. In diesem Zusammenhang erfuhr ich, dass meine beiden Geschwister von morgens bis abends Unterricht hätten, um für den angekündigten Besuch des Königspaares vorbereitet zu sein. Meine Mutter wollte dieses Mal offensichtlich keinen Fehler riskieren, nachdem sich meine Schwester an meinem Geburtstag in den Augen des Adels bereits zum Gespött gemacht hatte. Womöglich befürchtete sie, dass der König die Verlobung mit seinem Neffen doch noch rückgängig machen könnte, was für sie beinahe ein Weltuntergang wäre. In meinen Augen wäre es allerdings das größte Geschenk, welches man Amelie machen könnte. Denn Frederic, ihr arroganter Verlobter, stand seinem boshaften Onkel in absolut nichts nach. Für ihn war meine Schwester einfach nur die Frau, die ihm Kinder gebären sollte. Für den Inhalt hinter der Verpackung interessierte er sich wenig oder, wenn man ehrlich war, gar nicht.

Auch meine Eltern schien mein kleiner Drachling nur noch äußerst selten zu sehen. Während meine Mutter permanent die Ausbildung meiner jüngeren Geschwister im Blick behielt und wie gewohnt ordentlich kritisierte, zog sich mein Vater immer mehr in sein Arbeitszimmer zurück.

Sherlock hatte Gesellschaft gesucht und war aus diesem Grund in den vergangenen Tagen und Wochen regelmäßig in der Nacht zum Schloss geflogen, um nach mir Ausschau zu halten. Er hatte ja auch nicht ahnen können, dass ich wie ein kostbarer Schatz unerreichbar im Palast gefangen gehalten wurde und kaum noch das Tageslicht erblickte.

In Gedanken ließ ich die vergangenen Tage und Nächte Revue passieren. Lange Zeit hatte ich mich nicht mehr getraut, den Geheimgang in meinen Gemächern zu benutzen, um nach weiteren Beweisen zu suchen, die meine Freilassung herbeiführen könnten. In den ersten Nächten nach dem Ausbruch hatte ich eine Person hinter den Mauern des Geheimgangs gehört und war davon ausgegangen, dass es sich dabei um meinen verhassten Ersten Ritter gehandelt hatte. Jedenfalls war er einer der wenigen im Schloss, der diese Pfade offiziell aufsuchen durfte, während anderen Dienern der Zugang dorthin bewusst verwehrt blieb. Es war anzunehmen, dass Gregory damit gerechnet hatte, dass ich irgendwann in der Nacht auf den inoffiziellen Wegen des Palastes erscheinen würde und er mich somit zu fassen bekäme. Wahrscheinlich hoffte er insgeheim immer noch, dass der König mich endlich fallen lassen würde, weil ich zu anstrengend geworden war oder ihm nichts einbrachte. Denn das würde wiederum dafür sorgen, dass Gregory seine alte Stellung an der Seite des Königs wiederbekommen würde, was er sich mehr wünschte als sein täglich Brot.

Sein Plan war auch durchaus gut gewesen, doch das Geklapper von Gregorys schwerer Rüstung in Zusammenhang mit seiner Nervosität, weil er nicht wie befohlen vor meiner offiziellen Tür Wache gehalten hatte, hatte ihn jedes Mal verraten, bevor ich auch nur einen Schritt in den Geheimgang hatte setzen können. Ich konnte wahrlich von Glück sagen, dass es mir überhaupt aufgefallen war, und dennoch behinderte dieser Bremsklotz meine weiteren Pläne. Er hatte verhindert, dass ich mir Margrets Ring an den Finger steckte, was meine Ungeduld auf eine harte Probe gestellt hatte. Die Geräusche hinter den Mauern waren zwar irgendwann von selbst verstummt, dennoch hatte ich es vorerst nicht gewagt, weitere Aktionen zu starten, obwohl die Zeit wie Sand durch meine Finger gelaufen war.

Erst als der König Gregory offiziell für die nächtliche Ausbildung der neuen Rekruten abkommandiert hatte, hatte ich mich getraut, meine Gemächer in der Nacht zu verlassen. Mein Oberster Ritter war mit Abstand der begabteste Schwertkämpfer von ganz Giarnarni und konnte den unerfahrenen Anwärtern, zu denen nun auch Thomas gehörte, einiges beibringen, weshalb er nahezu die gesamte Nacht damit verbrachte, mit ihnen auf dem Außengelände zu trainieren. Seitdem bewachten Sir Ivan und Sir Ron abwechselnd die Außentür meiner Gemächer und erfreulicherweise interessierten sich die beiden unwissenden Ritter sehr wenig für meine nächtlichen Aktivitäten.

Außerdem konnte ich froh darüber sein, dass der ritterliche Engpass im Schloss es nicht zuließ, eine weitere Wache hinter einer scheinbar gesicherten Tür zu postieren. Und Gregorys offenkundige Kristallfalle, die seit einigen Tagen direkt vor dem Geheimgang ausgestreut lag, hatte ich mit ein wenig Feuer locker umgehen können.

Seitdem war ich nahezu jede Nacht unterwegs gewesen. Ich hatte sämtliche Räume des Palastes unter die Lupe genommen, in denen auch nur ein einziger Aktenschrank gestanden hatte. Durch die Karte des Schlosses, die das Pretantur in meinen Kopf gezeichnet hatte, verlief ich mich nicht und nutzte jede Abkürzung, zu der ich Zugang hatte. Ich bekam das Gefühl, als hätte ich in den vergangenen Nächten mindestens eintausend verschiedene Akten durchgeblättert und mindestens doppelt so viele Verträge gesichtet. Doch keiner von ihnen hatte mich meinem eigentlichen Ziel nähergebracht oder mir ein weiteres Druckmittel gegen König Leon aufgezeigt. Und obwohl ich wusste, dass noch viele Zimmer unbesucht waren, wurde mir immer deutlicher bewusst, dass ich auch in diesen Räumen nichts finden würde.

Alle Unterlagen, die den Fettsack womöglich zu Fall bringen könnten, lagerte er außerhalb dieses Schlosses bei seinem Vorsitzenden Sir Randell, was sie für mich bedauerlicherweise unerreichbar machte. Das Büro seiner Majestät war wohl der einzige Ort, der mir möglicherweise ein paar weitere unerforschte Erkenntnisse einbringen könnte. Doch seit meinem letzten Besuch dort hatte der König den Schutz in seinen eigenen Privaträumen verstärken lassen, um keiner unbefugten Person Zutritt zu gewähren. Ich wäre dementsprechend verrückt, wenn ich es noch einmal riskieren würde.

Mitleid brannte in meiner Seele und meine Wut auf Sherlock verpuffte schließlich, als er sein Eigenplädoyer mit einem Satz beendete, der mir unglaublich nahe ging.

Ich vermisse dich, Bina. Nur deswegen bin ich immer wieder hergekommen.

Mein Herz, welches ich schon vor so vielen Wochen vor der Welt verschlossen hatte, taute bei diesen rührenden Worten ganz langsam wieder auf.

Bina! Diesen Namen hatte ich schon beinahe wieder vergessen und Sherlock war wohlgemerkt auch der Einzige, der mich ungestraft so nennen durfte.

Ebenfalls mit Tränen in den Augen streckte ich eine Hand nach meinem kleinen Kumpel aus, um ihm sanft den Kopf zu tätscheln. Er quittierte dieses Friedensangebot umgehend mit einem wohligen Seufzen und trippelte wieder ein paar Schritte auf mich zu.

»Ich habe dich doch auch vermisst, mein Kleiner«, meinte ich, während ich meine Hand in sanften Bewegungen über die Stellen kreisen ließ, die nicht von seinem massiven Drachenpanzer unempfindlich gemacht worden waren. »Du ahnst gar nicht, wie sehr …«

Und dann erzählte ich ihm alles. Von dem Tag, an dem ich in den Palast gekommen war, bis zu jenem Tag, an dem Thomas ohne Vorwarnung nach Leon zurückgekehrt war. Unabhängig davon, dass es nur eine Handvoll Geschrodts gab, die in den Lauten eines Drachen tatsächlich Wörter erkennen konnten, vertraute ich dem kleinen Drachling bedingungslos. Außerdem tat es gut, all meine Gedanken, Sorgen und Ängste einmal laut auszusprechen. Ich hatte diese Art von Gesellschaft genauso nötig gehabt wie der kleine Drache, der meine Kindheit maßgeblich geprägt hatte. Jedes Geständnis meinerseits machte mein Herz einen Zentner leichter.

Während meines ausführlichen Berichtes hatte ich Sherlock genau beobachtet. Er wurde nicht häufig wütend, doch aktuell war er geladen vor Zorn. Zorn auf den König. Zorn auf den Palast, in dem ich gefangen war. Zorn auf Thomas, auf den er schon immer eifersüchtig gewesen war. Feine Feuerstöße schossen aus seinen Nüstern hervor und verdeutlichten seinen Standpunkt um ein Vielfaches.

Nachdem ich geendet hatte, schleppte ich meinen müden Körper ein letztes Mal zur Balustrade und schaute auf den Palastgarten hinab, wo ein paar vereinzelte Ritter ihre Runden drehten. Dort stand die riesige Holzstatue meines Gatten, die ich schon an meinem ersten offiziellen Tag als Königin nur belächelt hatte.

»Sieh ihn dir nur an, Sherlock«, forderte ich den kleinen Drachling angewidert auf. »Geht es eigentlich noch arroganter oder ist das schon ein symbolischer Höhepunkt?«

Sherlock fauchte in Richtung der Statue. Mehr als das war auch nicht nötig, um mir zu beweisen, was er von meinem Ehemann hielt, obwohl er ihn niemals persönlich getroffen hatte. Wäre er hier gewesen, so hätte mein kleiner Kumpel ihm mindestens in den Allerwertesten gebissen, um mich zu verteidigen. Doch auch das konnte ich nicht zulassen.

Seufzend musste ich das Unvermeidliche aussprechen. »Es tut wirklich gut, dich zu sehen, Sherlock. Aber bitte, komm nicht mehr her. Es ist zu gefährlich und ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass dir etwas zustößt, okay? Es stehen schon viel zu viele Leben auf dem Spiel und deines muss auf jeden Fall geschützt werden. Wenn ich die Möglichkeit bekomme, dann rede ich mit meinem Vater, versprochen. Vielleicht finden wir ja gemeinsam eine Möglichkeit, damit du nicht mehr so einsam bist.«

Den Vorschlag, den Maximilian mir einst unterbreitet hatte, ließ ich vorerst unerwähnt. Denn ich wusste nicht, ob ich meinen Vater tatsächlich dazu bewegen könnte, meinen kleinen Lieblingsdrachen in die Zucht meines ehemaligen Verlobten zu geben, damit die Rasse des Drachlings bewahrt werden konnte. Immerhin würde mein Vater sich durch diese Tat strafbar machen oder dem König ein weiteres Druckmittel anbieten. Und es war schwer einschätzbar, ob es das Risiko wert war, zumal die Grenzen im Normalfall gut bewacht wurden. Es sei denn, man war ein kleiner, unverschämter Drachling, der diese Gefahr nicht scheute.

Das alles könnte aber auch die Frage aufwerfen, warum ich meinen Ehemann nicht selbst um diesen Gefallen bat, was mich in eine weitere Zwickmühle manövrieren würde.

Ich wollte Sherlock keine Hoffnung schenken, wenn möglicherweise keine bestand.

»Außerdem wirst du mich demnächst so oder so nicht mehr hier oben antreffen. In wenigen Tagen beginnt die Dienstreise in die anderen Königreiche und danach …«

… werde ich wieder in meine ursprünglichen Gemächer ziehen.

Sherlock schaute mich traurig an und stupste mich liebevoll mit seinem kleinen Kopf an, um mich aufzumuntern. Doch es entlockte mir nur ein schwaches Lächeln.

Als er wenig später in den Himmel hinaufstieg, während ich die Stufen in mein Zimmer hinabschlurfte, fühlte ich mich, als hätte ich erneut einen Teil meines Herzens herausgerissen und dem König vor die Füße geworfen.
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Kapitel 2: Der Verdacht

Am nächsten Morgen übertrafen die Schatten unter meinen Augen alles, was mein Spiegelbild mir in den vergangenen Tagen bereits feierlich präsentiert hatte.

Dass ich Sherlock wiedergesehen hatte, war für meinen strengen Zeitplan zwar nicht unbedingt förderlich gewesen, jedoch hatte es meiner kaputten Seele gutgetan und den Schmerz in meinem Inneren ein wenig gemildert. Daher hatte ich es mir auch nicht nehmen lassen, diese kostbaren Minuten des absoluten Friedens zu genießen.

»Ist heute irgendwelche Post für mich angekommen, Clara?«, fragte ich meine Kammerzofe, während sie vorsichtig die Stellen auf meinem Gesicht abdeckte, die mich verraten könnten.

Seitdem meine Erste Hofdame von meinen nächtlichen Ausflügen innerhalb dieses Schlosses erfahren hatte, hatte ich eine weitere Verbündete im Kampf gegen den König dazugewonnen. Clara deckte mich in der Nacht, sorgte dafür, dass ich äußerlich die unschuldige Königin spielen konnte, und besaß den zweiten violetten Diamanten, der mich vor einer brenzlichen Situation warnen konnte.

Durch ihre Hilfe ging sie tagtäglich ein enormes Risiko ein, was mir nicht recht war, selbst wenn sie beharrlich darauf bestand. Denn sollte der König jemals davon erfahren, würde er das ehemalige Küchenmädchen mit einem Fußtritt vor die Tür setzen und mitleidlos ihrem Schicksal überlassen.

Das war einer der Gründe, weshalb ich Clara schon vor einigen Wochen reinen Wein hatte einschenken wollen. Das und die Tatsache, dass ich ihr ebenfalls bedingungslos vertraute. Doch sie hatte meine Versuche demonstrativ abgeblockt, bevor ich richtig hatte starten können. Denn je weniger sie wusste, desto weniger müsste sie vor dem König lügen, und meine kleine Freiheit schien ihr in diesem Punkt mehr zu bedeuten als ihr eigenes Leben.

»Nein, Majestät. Es wurde erneut nichts für Euch abgegeben. Jedoch denke ich, dass die Magier Euch in naher Zukunft weitere Geschenke des Volkes bringen werden.«

Ich blickte auf den überdimensionalen Präsenthaufen aus Paketen und Blumen, der täglich größer zu werden schien. Das Wort Geschenke war jedoch kaum die passende Bezeichnung dafür. Denn seit den letzten Anschlägen auf mein Leben wurden alle Gaben für die Königin noch strenger kontrolliert als zuvor, um ein weiteres Attentat im Vorhinein auszuschließen. Aus diesem Grund waren viele Blumen nicht mehr so prächtig, wie sie es wohl einst gewesen waren, und wiesen abgeknickte Blätter und zum Teil hängende Köpfe auf. Die Pralinen, die man mir gesandt hatte, waren allesamt angeschnitten worden, damit die Vorkoster eine Vergiftung verhindern konnten. Skulpturen und Schmuck hatten ebenfalls unter der intensiven Behandlung durch die Magier leiden müssen und zeigten heftige Kratzer und dunkle Flecken. Und aus diesem und mindestens hundert anderen Gründen hatte ich bislang kein großes Interesse gehabt, mir die Gaben des Volkes genauer anzusehen, nachdem die meisten Hochzeitsgeschenke ohnehin bei der von mir verursachten Explosion draufgegangen waren.

Die Ruby Cassidy, die ich auf der Erde zurücklassen musste, hätte die verführerischen Süßigkeiten niemals links liegen gelassen, zumal sie für mein früheres Ich schon immer die größten Trostbringer gewesen waren. Unter normalen Umständen hätte sich der Inhalt von mehreren Schachteln bereits an nur einem Abend in meinem Magen befunden. Doch als Königin dieses Planeten hatte ich grundsätzlich meine Figur zu halten, solange keine Schwangerschaft diesen Umstand änderte. Das hatte ich sogar einst vertraglich unterzeichnen müssen. Und ich wusste, dass mein Ehemann nur auf eine Gelegenheit wartete, um mir einen Vertragsbruch nachweisen zu können.

Clara entging mein enttäuschter Gesichtsausdruck natürlich nicht. »Wartet Ihr auf etwas Bestimmtes, Majestät?«, fragte sie fürsorglich. »Soll ich einen Diener aussenden?«

Ich musste ein Schnauben unterdrücken, denn mir war bewusst, dass kein Diener auf dieser Welt mir das bringen könnte, was ich so sehnlichst erwartete.

Seitdem mein bester Freund offiziell zu Thomas von Leon geworden war und seine ritterliche Ausbildung im großen Palast angetreten hatte, hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.

Natürlich war mir klar, dass das kein Zufall war und man ihn bewusst vor mir versteckte, damit ich ihm für sein Verhalten nicht den Kopf abreißen konnte, bevor der König ihn höchstpersönlich auf einen Richtblock gelegt hatte. Immerhin war Thomas das perfekte Druckmittel … gegen mich.

Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass der Herrscher dieses Planeten meine endgültige Kapitulation herbeisehnte. Vermutlich hatte er sogar damit gerechnet, dass ich binnen vierundzwanzig Stunden nach dem finalen Rittercasting in sein Schlafzimmer gerannt kam und ihm meine nicht mehr vorhandene Unschuld schenkte, um meinem besten Freund ein weiteres Mal sein Leben zu retten. Doch das hatte ich nicht getan. So sehr mein Herz bei der Vorstellung, dass sie Thomas innerhalb dieser Mauern quälten, auch schmerzte. Denn ein anderes Gefühl hatte die Sorge um den neuen Rekruten des Schlosses verblassen lassen. Wut!

Ich erinnerte mich noch sehr genau daran, wie Thomas mir in den Verliesen dieses Schlosses geschworen hatte, dass er keine Dummheiten anstellen würde. Dass er nicht auf Rache oder meine Befreiung pochen würde. Ich erinnerte mich an die harten Verhandlungen mit dem König, die vor unserer Eheschließung geführt worden waren. Bis aufs Blut hatte ich für die Freilassung meines besten Freundes gekämpft und ihm absolute Straffreiheit verschafft. Ich hatte alles riskiert, alles, nur damit er sich in Sicherheit ein neues Leben aufbauen könnte. Und nun … war alles für die Katz, denn Thomas hatte meine Bedingungen mit Leon wissentlich zerstört und sich meinem tyrannischen Ehemann nahezu zu Füßen geschmissen. Und dieser konnte mit seinen Rittern anstellen, was immer ihm gefiel …

Trotz alledem hatte ich in den vergangenen Tagen immer wieder gehofft, dass Thomas mir eine Nachricht zukommen lassen würde. Irgendwo, wo die Kontrolle durch Sir Gregory oder die Magier nicht so stark wäre. Ich hatte auf eine Erklärung gehofft, auf irgendetwas, das seine Rückkehr an den Hof einigermaßen gerechtfertigt hätte. Auf einen Plan, den er möglicherweise gesponnen hatte und der uns tatsächlich vor dem König hätte retten können. Doch es war nichts gekommen. Nichts! Gar nichts! Einerseits ärgerte mich dieser Umstand, andererseits war ich froh darüber, dass Thomas sich nicht noch weiter in Gefahr gebracht hatte. Doch Ungeduld und Ungewissheit fraßen mich beinahe auf.

Des Weiteren hatte ich inständig gehofft, eine weitere Nachricht von Vallentin, dem unehelichen Sohn des Königs, zu erhalten. Seine Schwester Renata hatte vor knapp zwei Wochen ihre Gabe von der guten Fee erhalten. Und diese war nicht etwa irgendeine Fähigkeit, so wie sie viele auf diesem Planeten erhielten, sondern die Gabe einer Seherin.

Im Normalfall wäre diese Neuigkeit durchaus ein Grund zur Freude gewesen. Immerhin waren in den vergangenen Wochen die beiden einzigen Seherinnen auf diesem Planeten auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen und oftmals dauerte es mehrere Jahre, bis eine weitere auserwählt wurde. Normalerweise hätte mein herrschsüchtiger Ehemann eine neue Seherin mit Kusshand in den Palast geholt, ihr eine gut bezahlte Stelle bei Hofe angeboten und sie mit Ruhm und Ehre überschüttet. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn wegen dieses Ereignisses sogar ein eigener Ball stattgefunden hätte. Doch in Renatas Fall war das alles nicht möglich. Denn eine der umstrittenen Regeln des heiligen Bartholomäus besagte, dass Eltern ihre unehelichen Kinder nach der Geburt nicht mehr sehen und lediglich den Unterhalt für sie bezahlen dürften. Was für schwerwiegende Konsequenzen eine Nichtachtung dieser Regel mit sich bringen würde, wusste ich nicht. Jedoch war dem ganzen Reich klar, wie ernst der Fettsack alles nahm, was der heilige Frauenhasser von sich gab. Daher konnte er seine leibliche Tochter unmöglich in den Palast holen und ihre Gabe für seine Zwecke nutzen. Und so wurde aus einer wichtigen und seltenen Fähigkeit für das gesamte Reich mit einem Schlag eine große Gefahr. Denn Renata konnte nun Dinge in ihrem Kopf sehen, die der König vor ganz Giarnarni geheim halten wollte. Wie zum Beispiel die wahren Gründe für unsere Eheschließung.

Nur wenige Tage, nachdem ihre Gabe offiziell gemeldet worden war, hatte der verzweifelte Vallentin mir postalisch einen Hilferuf gesandt, in dem er mir mitgeteilt hatte, dass seine Schwester von einer Räuberbande entführt worden wäre. Er hatte mir berichtet, dass mehrere maskierte Männer mitten in der Nacht in ihr Zuhause eingedrungen wären und das unschuldige Mädchen aus ihrem Bett gezerrt hätten. Sie hatten sie gefesselt, geknebelt und man hatte ihr zusätzlich einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt.

Natürlich hatten ihre Geschwister händeringend versucht, ihr zu helfen, doch die Kriminellen wären derart in der Überzahl gewesen, dass jeder Rettungsversuch gescheitert wäre. Dementsprechend hatte auch Vallentin hilflos mit ansehen müssen, wie seine körperlich behinderte Schwester auf eine Kutsche gehievt und fortgebracht worden war. Und das auch noch kurz nachdem sein älterer Bruder bei seiner handwerklichen Arbeitsstelle tödlich verunglückt war.

Selbstredend war die Gabe einer Seherin ein kostbares Geschenk für jeden Banditen, denn man könnte mit Sicherheit seinen Nutzen aus ihr ziehen. Und dennoch war mir von Anfang an klar gewesen, dass kein x-beliebiger Ganove hinter Renatas Entführung stecken konnte. Immerhin hatten es die Kriminellen, laut Vallentins Schilderungen, gezielt auf seine Schwester abgesehen und hatten die von mir gestiftete edle Einrichtung, das Gold und die Nahrungsmittel ignoriert. Außerdem war bislang keine Lösegeldforderung eingegangen, obwohl den Kindern des Königs mittlerweile meine finanziellen Mittel zur Verfügung standen. So wertvoll Renatas Gabe auch war, die meisten Geschrodts gingen dem Aberglauben nach, dass illegitime Kinder Unglück brachten. Daher war Vallentins Schwester mit hoher Sicherheit bei den gut betuchten Geschrodts schwer vermittelbar, was eine Erpressung bei der eigenen Familie nahelegte. Doch sie war nicht gekommen und ich kannte den Grund dafür. Denn es gab vermutlich nur eine Person im gesamten Königreich, die wollte, dass Renata für immer schwieg.

Natürlich hatte ich keine Beweise, wie immer, doch ich wusste einfach, dass Leon seine fettigen Finger im Spiel hatte. Ich wusste, dass er diese Entführung bewusst inszeniert hatte, um die Wahrheit im Verborgenen zu halten. Das wusste ich spätestens, seitdem er meine Plakataktion, die einen hohen Geldregen für den versprach, der die Tochter des Königs heil zurückbrachte, gestoppt hatte, bevor sie überhaupt in die Wege geleitet werden konnte.

Er war der Drahtzieher hinter dieser Entführung.

Er war der Oberbandit!

Ich wusste das und dennoch waren mir die Hände gebunden. Ich konnte nur vermuten und hoffen, dass er Renata nicht umgebracht hatte, da irgendeins seiner Gesetze das mit Sicherheit verbot. Doch ich hatte ebenfalls am eigenen Leib gespürt, wie wahnsinnig und krank dieser Mann in Wahrheit war.

Ich hatte ihn zur Rede gestellt, sogar mehrfach. Ich war überdies schon in eins seiner wichtigen Regierungsgeschäfte geplatzt und hatte mich in meiner Wut weder von Gregory noch von Lukas daran hindern lassen. Doch die hitzigen Diskussionen mit meinem Ehemann, die wir jedes Mal daraufhin geführt hatten, hatten zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt. Denn selbstverständlich hatte sich der Herrscher dieses Reiches unwissend und uninteressiert gegeben und hatte meine Forderungen, dass seine Ritter nach dem Mädchen suchen sollten, im Keim erstickt.

Ein Bastard sei das nicht wert, hatte er achselzuckend gemeint und mir im Anschluss deutlich die Tür gewiesen.

Aus diesem Grund war meine Antwort auf Vallentins Hilferuf ernüchternd ausgefallen. Und da ich nach wie vor den Schein wahren musste, in Bezug auf meine Ehe, hatte jedes einzelne Wort geschmerzt.

Vallentin selbst hatte Verständnis für meine bescheidene Situation gezeigt, da er schließlich am besten wusste, wie sein Erzeuger auf seine illegitimen Kinder reagierte, und dennoch hatte man ihm die Enttäuschung in seinem letzten Antwortschreiben deutlich angemerkt. Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Dabei hoffte ich so sehr auf einen glücklichen Ausgang der Geschichte. Ich hoffte darauf, dass Renata zu ihrer Familie zurückkehren könnte.

»Nein, nicht nötig, Clara, danke«, murmelte ich niedergeschlagen, nachdem mir aufgefallen war, dass meine Zofe mich weiterhin fragend angesehen hatte. »Welche Termine habe ich denn für den Nachmittag?«

»Nicht sehr viele, Eure Majestät«, sagte eine Baritonstimme im Türrahmen, und ich seufzte genervt. Gregory!

»Der König wünscht, dass Ihr Euch nach Eurem Unterricht in Eure Gemächer zurückzieht und für die Männer betet, die am heutigen Abend vor dem gesamten Hof von Giarnarni offiziell zum Ritter geschlagen werden.«

Ja, sicher wünscht er sich das. Als ob ich in vergangenen Tagen nicht bereits genug über diese verdammte Zeremonie nachgedacht hätte …

»Seine Majestät erwartet ebenfalls, dass Ihr Euch bestmöglich auf den feierlichen Akt vorbereitet. Des Weiteren soll ich Euch ausrichten, dass Ihr Euch am heutigen Abend in den königlichen Farben zu kleiden habt. So verlangt es das Gesetz des heiligen Bartholomäus.«

Was er nicht wieder alles wusste … Als ob ich den ersten Tag bei Hofe wäre und das nicht selbst schon bedacht hatte. Mittlerweile war mir dieses ganze Brimborium mehr als vertraut und entlockte mir kaum noch irgendeine Art von Scham oder Aufregung, sondern nur grenzenlose Abscheu. Ich fühlte mich ausgelaugt und erschöpft.

Doch irgendwo in meinem Kopf schrie meine Vernunft mir entgegen, dass heute ein wichtiger Tag war und dass ich die Zeit, die mir bis dahin noch bleiben würde, sinnvoll nutzen sollte, um meine Gedanken und Gefühle in den Griff zu bekommen. Doch meine Beine fühlten sich augenblicklich wie Blei an, wenn ich auch nur an den heutigen Ball dachte.

In wenigen Stunden würde die Ausbildung der verbliebenen Rekruten enden und Thomas würde erneut offiziell zum Ritter geschlagen werden. Dann wäre die Schonfrist für ihn endgültig vorbei.

Die Frage aller Fragen war nur, wo der königliche Fettsack ihn im Anschluss postieren würde. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er ihn in meine Nähe lassen würde oder gar in seine eigene. Das Risiko, dass wir gemeinsam irgendetwas ausheckten oder mein bester Freund meinem Ehemann doch noch hinterrücks ein Messer in den Rücken rammen könnte, war einfach zu hoch. Einen stinknormalen Wachposten würde Leon Thomas mit Sicherheit auch nicht geben. Das wäre zu einfach, zu schlicht, zu … ungefährlich. Damit würde er meine Resignation nicht erzwingen und das wusste er auch. Dementsprechend hatte ich die Befürchtung, dass mein verhasster Ehemann einen anderen, finsteren Plan geschmiedet hatte, der mich an einen weiteren, endlos tiefen Abgrund führen würde. Ich konnte von Glück sagen, dass es in den letzten Jahren auf Giarnarni zu keinen Kriegen mehr gekommen war und diese Möglichkeit für seine Majestät vorerst ausblieb.

Mein Blick huschte zu Gregorys Gesicht und wie immer versuchte ich, meine wahren Empfindungen vor ihm zu verbergen. Dabei fiel mir auf, dass mein Erster Ritter selbst eine wilde Nacht hinter sich zu haben schien. Die Schatten, die er nicht unter einer dicken Schicht Make-up verstecken konnte, verrieten es eindeutig. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Irgendetwas Gravierendes.

»Ihr seid heute so blass, Sir Gregory. Seid Ihr etwa krank?« Ein kurzer Hoffnungsschimmer durchfuhr mich.

Mein oberster Wachhund richtete sich postwendend zu seiner vollen Größe auf, um den Schein zu wahren. »Es geht mir gut, Mylady«, meinte er abwehrend. »Ihr müsst Euch nicht sorgen.«

Ich setzte mein zuckersüßestes Lächeln auf. »Wer sagt denn, dass ich mich um Euch sorge?«, erwiderte ich süffisant. »Vielleicht möchte ich demjenigen danken, der für Eure Sorgenfalten verantwortlich ist.«

Als er nicht antwortete, wusste ich, dass ich gerade einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Doch auch Gregory war ein Meister der Ablenkung. Daher ging er nicht auf meine spitze Bemerkung ein, sondern wandte sich kommentarlos an meine Erste Hofdame.

»Lady Clara«, sprach er sie grantig an, »der Hofschneider bittet Euch umgehend zu sich. Ihr müsst immer noch die Kleidung für das Gefolge der Königin absegnen.«

Wütend zog ich die Augenbrauen zusammen. Die Art, wie mein Erster Ritter sprach, zeigte nur zu deutlich, dass Gregory in Clara immer noch das D-Level sah, dem er unfreundliche Befehle erteilen konnte. Und das gefiel mir ganz und gar nicht.

Zum Glück hatte sich das ehemalige Küchenmädchen mittlerweile in ihrer neuen Position zurechtgefunden, sodass sie sich nicht mehr von aller Welt herumschubsen ließ. Sie besaß jetzt einen Adelstitel und diesen wusste sie, nach mehreren Zusprüchen meinerseits, überzeugend einzusetzen. Sie akzeptierte mittlerweile, dass sie durch ihre Ernennung deutlich über Gregory und dem Hofschneider stand.

»Der Herr wird sich bedauerlicherweise noch einen Moment in Geduld üben müssen, fürchte ich, bis ich die Königin für den Tag ordnungsgemäß zurechtgemacht habe. Würdet Ihr ihm das freundlicherweise ausrichten, Sir Gregory? Sofern Ihre Majestät keine weiteren Aufgaben an mich hat, werde ich in einer halben Stunde bei ihm sein. Das sollte ausreichend sein, um die Kleidungsstücke planmäßig bis zum heutigen Abend fertigzustellen.« Sie sah ihn viel zu freundlich an, was er jedoch nicht erwiderte. »Sollte meine Königin mich jedoch nicht entbehren können, soll der Schneider mich mit seinen Entwürfen bitte wie gewohnt selbst aufsuchen.«

Stolz durchfuhr mich bis in die kleinste Pore, als ich zunächst den missmutigen Blick von Gregory und im Anschluss Claras adelige Haltung betrachtete. Ich war so unendlich froh, dass das schüchterne Mädchen endlich beweisen konnte, was in Wahrheit in ihr steckte. Sie musste nicht mehr springen, wenn jemand etwas von ihr wollte, und obwohl sie keinerlei Arroganz in ihre Worte legte, so kam die Nachricht dennoch deutlich an.

An der Reaktion des Ritters merkte ich, dass er in seinem Leben noch nicht allzu viele Befehle von einer Frau erhalten hatte. Er versuchte, seinen Ärger zwar mit einer kurzen Verbeugung und einem gelassenen Gesichtsausdruck zu verbergen, doch es gelang ihm nicht. Dafür kannte ich ihn mittlerweile viel zu gut.

Um des lieben Friedens willen gab ich der Bitte des Schneiders dennoch nach und schickte meine Erste Hofdame noch vor dem Frühstück zu ihm, damit mein Gefolge am Abend angemessen gekleidet war.

Als ich mich jedoch selbst zum Frühstück aufmachen wollte, schlug Gregory mir demonstrativ die Tür vor der Nase zu und versperrte mir den Weg in den Flur. Mit funkelnden Augen starrte er mich an, als ob er mich durchleuchten wollte.

»Was ist denn noch?«, fauchte ich genervt. »Ihr wisst doch, wie sehr der König Unpünktlichkeit verurteilt. Also geht mir gefälligst aus dem Weg.«

Er rührte sich keinen Zentimeter. Hätte ich tatsächlich die Macht einer Königin, so hätte ich ihn dafür bereits auspeitschen lassen können. Doch meine Rollenbeschreibung sah das bedauerlicherweise nicht vor.

»Ich werde Euch das nur ein einziges Mal fragen, Mylady, und ich verlange eine ehrliche Antwort«, sagte er schließlich und sein Blick wurde noch forschender.

»Ihr verlangt?«, erwiderte ich beinahe amüsiert. »Ihr wisst aber schon, mit wem Ihr gerade redet, oder?«

Wieder ignorierte er meine Aussage und seine Stimme wurde noch ein wenig frostiger, als er mich erneut ansprach. »Was habt Ihr in der vergangenen Nacht getan?«

Ich zuckte zusammen. Solche Fragen hatten immer eine Bedeutung und die Vergangenheit hatte mich deutlich gelehrt, wie wachsam ich in diesen Momenten sein musste. Hatte Gregory mich etwa doch heimlich beschatten lassen und somit meinen nächtlichen Ausflug aufs Dach bemerkt?

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Was soll ich schon getan haben?«, erwiderte ich schließlich so gelassen wie möglich.

»Das frage ich Euch!«, knurrte er zurück, was mir nicht unbedingt Aufschluss darüber gab, wie sehr ich in der Patsche steckte. Mit klopfendem Herzen versuchte ich weiterhin, die genervte Unwissende zu spielen.

»Dann strengt doch mal Euer unterentwickeltes Hirn an, Erster Ritter, vielleicht kommt Ihr dann selbst drauf. Ich war hier! In meinem Schlafzimmer! In meinem Bett und habe geschlafen. So wie jede verdammte Nacht.«

Ich unterdrückte den Drang, mir die Haare aus dem Gesicht zu schieben. Obwohl ich mittlerweile recht gut im Lügen war, verunsicherte mich diese Situation. Es stand zu viel auf dem Spiel und Gregorys steinharter Blick machte es wirklich nicht einfacher.

»Falls das wirklich der Fall sein sollte, warum seid Ihr dann seit Tagen einer Ohnmacht nahe und könnt Euch kaum noch aufrecht halten?«

Ich schluckte. Meine dunkelsten Befürchtungen waren eingetroffen. Da konnte auch die beste Maskerade nichts verhindern. Nach einer Ausrede suchend, sagte ich das Erstbeste, das mir in den Sinn kam. »Ich wüsste nicht, was Euch das angeht. Und es ziemt sich für einen Ritter zudem nicht, eine Dame zu affrontieren. Mal abgesehen davon, dass ich Euch als Königin dieses Reiches keine Rechenschaft schuldig bin.«

Verdammt! Das macht ihn doch nur noch misstrauischer.

»Ihr könnt es entweder mir erzählen, Mylady, oder dem König, den ich umgehend unterrichten werde, wenn ich nicht auf der Stelle eine Antwort von Euch erhalte.«

Ja, natürlich … Gregory kann auch lügen, ohne dabei rot zu werden. Niemals würde er Leon darüber in Kenntnis setzen. Immerhin wollte er mich selbst drankriegen, um vor dem Fettsack auftrumpfen zu können.

»Also? Wofür entscheidet Ihr Euch?«, hakte er nach und ich verschränkte aufgebracht die Arme vor der Brust.

»Wenn Ihr es unbedingt erfahren müsst … ich habe in den vergangenen Nächten nicht sehr gut geschlafen, Sir Gregory. Zufrieden?«

Das war eine glatte Lüge. Die wenige Zeit, die ich tatsächlich in meinem Bett verbracht hatte, hatte ich geschlafen wie ein Stein.

»Und aus welchem Grund? Habt Ihr Schmerzen?«

»Nein!«

»Und warum meldet Ihr Eure Schlafbeschwerden dann nicht dem Medikus?«

Dass er das tatsächlich fragen musste. »Weil ich diesem Mann seit einigen Wochen nicht mehr über den Weg traue. Und ich muss Euch wohl nicht erklären, warum …«, meinte ich scharfzüngig.

Seitdem der Medikus den Test, der mir beinahe das Leben genommen hatte, an mir durchgeführt hatte, stand er auf meiner Liste von Hassobjekten ganz weit oben.

»Und warum sucht Ihr dann keine Bräuerin auf? Der König hat erst kürzlich zwei neue Damen eingestellt, die Euch mit Gewissheit Abhilfe verschaffen könnten.«

Ja, und dafür sorgen können, dass ich in der Nacht nicht mehr aus meinem Zimmer schleichen kann.

»Weil ich es eben nicht will. Darum! Ich habe meine Gründe, den Obersten Dienern seiner Majestät kein Vertrauen mehr entgegenzubringen. Außerdem können diese Mittel auf Dauer dem Körper schaden. Das weiß ich von meiner Mutter, die selbst eine begnadete Bräuerin ist. Daher würde ich gerne auf alle Medikamente verzichten, die nicht lebensnotwendig sind. Denn ein kaputter Brutkasten ist gewiss nicht im Sinne des heiligen Bartholomäus, richtig?« Ich sah ein Zucken in Gregorys Augenwinkel. Dem konnte er wohl kaum widersprechen. »Zudem gibt es, meiner Kenntnis nach, kein erforschtes Mittel gegen Albträume. Und selbst wenn, wäre ich mit Sicherheit nicht das Versuchskaninchen für irgendein neues Medikament. Das ist seit meiner Hochzeit vertragswidrig. Und wenn Ihr mir nicht glaubt, dann fragt den dicken Mann auf dem Thron. Der wird es Euch bestätigen.«

Gregory zog teils verärgert, teils interessiert die Augenbrauen nach oben. »Ihr habt Albträume?«

Verdammt, er lässt einfach nicht locker.

»Ja, was habt Ihr denn geglaubt? Die letzten Wochen waren für mich alles andere als ein Spaziergang. Seit ich zur Königin gekrönt wurde, hat man mehrfach versucht, mir das Leben zu nehmen. Man hat sogar mein Schlafgemach in Schutt und Asche gelegt, nur damit ich aus diesem Palast verschwinde. Unter solchen Umständen kann man doch irgendwann nur noch durchdrehen. Und einen Psychiater, dem ich all meine Sorgen anvertrauen kann, wird man mir wohl kaum zur Verfügung stellen, oder?« Die kurze Pause, die nun entstand, da Gregory offensichtlich keine Erwiderung fand, nutzte ich sofort zu meinem Vorteil aus. »Was soll dieses ganze Verhör? Ist irgendetwas geschehen, von dem ich nichts weiß, weswegen Ihr plötzlich so furchtbar besorgt um mich seid?«

»Ich bin Euer Erster Ritter«, kam es prompt, was bei solchen Diskussionen grundsätzlich seine Standardantwort war. »Es ist meine heilige Pflicht, mich mit Eurem Wohlbefinden zu beschäftigen, Eure Majestät.«

Ich schnaubte. Das konnte er dem heiligen Frauenhasser erzählen, aber doch nicht mir. Da steckte etwas ganz anderes dahinter und Gregory wollte es unbedingt vor mir verbergen. Dieser Mann würde sich vermutlich sogar eher den kleinen Finger abhacken, als es mir zu erzählen. Deshalb war es sinnlos, weiter nachzuhaken.

»Fein«, gab ich auf. »Wenn Euch mein Wohlergehen so am Herzen liegt, dann haltet mich gefälligst nicht von meinem Frühstück fern, klar? Sonst bin ich nicht nur übermüdet, sondern auch noch hungrig. Eine tödliche Kombination, die Ihr nicht kennenlernen wollt.«

Er ließ sich noch einen längeren Moment Zeit, in dem er mich weiterhin mit kritischen Blicken musterte. Doch dann öffnete er kommentarlos die Tür und ich stapfte mit dem Gefühl hinaus, dass ich diesem neuen Geheimnis unbedingt auf die Schliche kommen musste.

Das Frühstück und die anschließende Andacht liefen wie gewohnt ab, obwohl mich das Verhör von Gregory in eine seltsame Stimmung versetzt hatte.

Das Geheimnis, um das er solch einen Wind gemacht hatte, wurde allerdings zu meiner Freude und Gregorys Verdruss recht schnell gelüftet, als ich nach meinem Unterricht eine Runde durch den Palastgarten spazieren wollte, bevor ich den Wünschen des Königs nachkommen müsste.

»Was ist denn hier passiert?«, fragte ich einen jungen Diener und blickte gespannt auf die Szenerie, die sich vor meinen Augen abspielte. Die protzige Skulptur, die Sherlock und ich noch vor wenigen Stunden belächelt hatten, war nun von einer Plane verhangen, sodass der kolossale Körper des Königs vor den Augen des gesamten Hofes verborgen blieb. Die Diener, die offenbar die Verkleidung angebracht hatten, verbeugten sich hastig vor mir, bevor sie zügig mit ihrer Arbeit fortfuhren und dicke Holzstücke durch den Garten bugsierten.

Ich bemerkte, dass Gregorys Hand sich wütend zur Faust ballte und mir wurde schlagartig bewusst, weshalb er mich vor ein paar Minuten davon hatte abhalten wollen, meinen täglichen Spaziergang zu unternehmen.

Clara, die uns wie jeden Mittag begleitete, blieb neben mir stehen und guckte genauso verwundert wie ich. Hätte sie von diesen Arbeiten gewusst, hätte sie mich vermutlich schon längst in Kenntnis gesetzt.

Unschlüssig schaute der Diener zu Gregory, der dreinblickte, als könne er den Anblick der abgedeckten Figur kaum ertragen.

»Die geheiligte Statue, die seine Majestät von seinem Volk geschenkt bekommen hat, wurde in der Nacht erheblich beschädigt, Mylady«, erklärte der Junge zögerlich und verbeugte sich erneut vor mir, als ob diese Tatsache seine eigene Schuld wäre.

Mit großen Augen begutachtete ich ein gewaltiges Holzstück, welches einer Hand recht ähnlich sah.

Ach du Scheiße!, traf noch nicht einmal ansatzweise, was ich gerade empfand. Das konnte doch unmöglich ein Zufall sein.

»Beschädigt? Inwiefern?«, hakte ich vorsichtig nach und hörte dabei Gregorys Fingergelenke bedrohlich knacken.

»Der Kopf der Statue wurde abgetrennt, meine Königin, und schlug ungebremst im Garten des Palastes auf, sodass das Antlitz seiner Majestät zur Gänze zerstört wurde. Die Skulptur kann nicht wiederhergestellt werden, daher befahl Euer Gatte am heutigen Morgen, dass wir sie umgehend entfernen sollen.«

Dieses Vorgehen des Königs verstand ich sogar, glich dieser Anschlag doch einer Morddrohung. Laut der Schrift des heiligen Bartholomäus war es bereits Hochverrat, wenn man über den Tod des Königspaares nachdachte. Hätte diese Skulptur weiterhin an Ort und Stelle gestanden, wäre dieser Gedanke unausweichlich gewesen.

Allerdings erklärte die Zerstörung der Königsstatue so einiges. Zum Beispiel die säuerliche Miene meines Ehemannes beim Frühstück, nachdem er immer angenommen hatte, dass ganz Giarnarni (außer einer gewissen Person, die mir äußerst ähnlich sah, und seiner zahlreichen unehelichen Kinder) ihn vergötterte. Außerdem bewies es, dass die rührende Fürsorge meines Ersten Ritters nichts weiter als billige Scharade gewesen war. Der König war vielleicht so naiv, zu glauben, dass ein weiblicher Geschrodt zu solch einer Tat nicht fähig wäre, da er grundsätzlich an deren Intelligenz zweifelte, aber Gregory ahnte etwas. Obgleich ich in dieser Sache tatsächlich relativ unschuldig war.

Wäre das alles nicht so ernst, hätte ich mich auf der Stelle diebisch über diese Situation gefreut. Aber natürlich war mir klar, wer die Statue zerstört haben musste. Meine Bitte an Sherlock war erneut auf taube Ohren gestoßen. Genau wie bei Thomas …

»Weiß man denn schon, wie das passieren konnte? Gab es ein Unwetter?«, fragte ich den Diener, der unruhig von einem Fuß auf den anderen getreten war. Doch es war Gregory, der mir antwortete.

»Es wehte nicht einmal ein Lüftchen in der vergangenen Nacht«, knurrte er hinter mir und ich spürte seinen festen Blick in meinem Nacken. Mir war klar, dass er gerade jedes Zucken in meinem Körper zur Kenntnis nahm und darüber urteilte. Wahrscheinlich hatte er die halbe Nacht, nachdem das letzte Training mit den Rekruten beendet worden war, darüber gerätselt, wie er mich dranbekommen könnte. Daher stammten also die Sorgenfalten unter seinen Augen.

Mit einer Unschuldsmiene, mit der ich alle Zweifel ausräumen wollte, drehte ich mich zu ihm herum.

»Dann war es also Vorsatz.«

»Ohne jeden Zweifel.«

»Konnte man den Schuldigen überführen?«

»Nein! Noch nicht!«

Okay, deutlicher ging es ja wohl kaum.

Das Blickduell, das wir uns in diesem Moment lieferten, hätte dringend einen Schiedsrichter benötigt. Doch mitten im Palastgarten, unter so vielen Zeugen, konnte ich meinen verhassten Ersten Ritter kaum zur Schnecke machen. Daher wartete ich, bis wir erneut in meinen Räumlichkeiten angekommen waren.

Ich schickte Clara umgehend in ihre Gemächer, damit sie ebenfalls ein wenig Schlaf nachholen konnte, und drehte mich im Anschluss fuchsteufelswild zu Gregory herum.

»Deshalb also dieses Theater heute Morgen. Von wegen besorgt um mich. Ihr glaubt, dass ich etwas mit der Sache zu tun habe, stimmt’s?«

Er sagte nichts dazu. Mal wieder! Doch etwas anderes beruhigte mich in gewisser Weise. Seine extrem schlechte Laune bewies eindeutig, dass er im Dunkeln tappte. Und das machte mir Mut, sodass es mir nicht mehr schwerfiel, meiner Schadenfreude freien Lauf zu lassen. Ich brach in ungebremstes Gelächter aus. »Was habt Ihr denn geglaubt, Sir Gregory? Dass ich mitten in der Nacht auf meinen Hexenbesen gestiegen bin, um den Kopf meines Gatten mit meiner titanenhaften Kraft herunterzureißen? Natürlich ohne dabei von irgendeinem Wachposten gesehen zu werden?«

Lachend sah ich auf und blickte in zwei dunkelbraune Augen, die beinahe schwarz wirkten. Mein Lachen erstarb sofort, denn der Blick, den ich von meinem Ritter zugeworfen bekam, war nahe dran, mich zu töten.

»Nein, das denke ich nicht, Majestät«, erwiderte er knochentrocken. »Aber ich bin mir sehr sicher, dass Ihr einen Verbündeten innerhalb dieser Mauern habt, und ich persönlich werde herausfinden, um wen es sich dabei handelt.«

Ich schluckte. »Einen Verbündeten? Na, sicher …«, erwiderte ich so belanglos wie möglich. »Als ob nicht jeder in diesem Schloss die Füße des Königs knutschen würde. Wer sollte mir schon helfen? Und was würde es mir bitte bringen, eine bescheuerte Statue zu zerstören? Das ändert absolut gar nichts an meiner Situation.«

»Das ist richtig. Doch Euch ist mit Sicherheit bewusst, dass es den König kränkt, wenn sein Andenken beschädigt wird. Oder ein Zimmer in diesem Palast. Oder eine Lagerhalle mit den Abgaben der anderen Königreiche. All diese Vorfälle waren keine Zufälle, sondern geplante Anschläge auf das Ansehen des Königshauses. Ihr wollt den Ruf unseres geliebten Königs in den Schmutz ziehen, um Eure lumpige Rache zu erhalten. Oder wie erklärt Ihr Euch, dass Euer ehemaliger Erster Ritter vor einigen Wochen freiwillig in dieses Schloss zurückgekehrt ist?«

»Ihr überschätzt meine Möglichkeiten, wenn Ihr tatsächlich glaubt, was Ihr da sagt. Und macht Euch nicht lächerlich mit der Annahme, dass ich Thomas freiwillig zurückgeholt hätte. Ich habe alles dafür getan, damit er geht, und ich wünschte, er hätte es getan«, ließ ich meinen Emotionen freien Lauf. »Mal abgesehen davon, dass all die Vorfälle geschehen sind, bevor er zurückgekehrt ist. Ihr könnt ihn also nicht als meinen angeblichen Mittäter verurteilen, Sir Gregory. Das wäre total absurd. Alle Gespräche, die ich führe, werden von Euch belauscht, und jeder Brief, den ich schreibe, wird abgefangen. Also erklärt mir doch bitte, wie ich irgendjemandem irgendeinen Auftrag erteilt haben soll. Ich habe einen Vertrag unterschrieben und an diesen halte ich mich seit meiner Hochzeit vorbildlich.«

Jedenfalls offiziell.

»Tut nicht so unschuldig, Mylady«, knurrte Gregory und visierte mein Gesicht mit Adleraugen. »Ich weiß, dass Ihr das Gehalt der Dienstboten in diesem Schloss deutlich aufgestockt habt, seit Euch die finanziellen Mittel einer Königin zur Verfügung stehen. Ich habe selbst mitbekommen, wie Ihr Euer Gold für D-Level und Bastarde vergeudet. Das werdet Ihr gewiss nicht aus reiner Nächstenliebe getan haben, sondern aus purer Berechnung. Der Bonus, den Ihr gezahlt habt, wird vermutlich mit der ein oder anderen Gefälligkeit für Euch beglichen worden sein.«

»Achtet auf Euren Tonfall, Sir Gregory«, herrschte ich ihn an. »Ich bin immer noch Eure Königin und ich verbitte mir solche Unterstellungen!«

Er lächelte in dem Bewusstsein, dass ich in seinen Augen niemals sein würde, was ich offiziell war. Ich war keine Königin. Ich war eine Witzfigur.

»Ich weiß, dass Ihr etwas im Schilde führt, Majestät, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass Euch endlich Einhalt geboten wird. Und vielleicht wird der König dann endlich einsehen, dass Ihr all seine Mühen nicht wert seid. Und wenn es so weit ist, wird vermutlich kein Holzkopf auf dem Boden des Palastes liegen, sondern Eurer.«

Ich schnappte erschrocken nach Luft. Wie konnte er es wagen, mir so etwas zu sagen?

»Wollt Ihr mir etwa drohen, Sir Gregory? Das ist Hochverrat. Ich könnte für Eure letzten Worte auf der Stelle Euren Kopf fordern.«

»Nur zu, Mylady«, gluckste er, mittlerweile zutiefst entspannt. »Ihr könnt mit Eurem Anliegen gerne bei seiner Majestät vorsprechen. Ich bin äußerst gespannt, ob er Euch erhören wird«, meinte er siegessicher. »Eure Aufgaben in diesem Schloss sind äußerst überschaubar und dennoch erfüllt Ihr sie nicht, was unseren König zusehends in eine überaus düstere Stimmung versetzt. Es bleibt abzuwarten, ob er sich von Euch noch lange auf seiner Nase herumtanzen lassen wird. Aber seid Euch gewiss, dass ich nicht eher ruhen werde, bis der König sich Eurer entledigt hat und wieder Frieden in diesen Palast eingekehrt ist. Und das ist keine Drohung, Mylady, sondern ein Versprechen.«

Als wäre nichts gewesen, verbeugte er sich vor mir, richtete sich wieder zu seiner ritterlichen Haltung auf und blieb stumm, so wie die Bediensteten des Königs es für gewöhnlich taten.

Für mehrere Minuten war ich nicht dazu in der Lage, mich zu bewegen, nachdem mein eigener Ritter mir soeben mit meinem baldigen Tod gedroht hatte.

Ich wünschte, ich hätte souveräner reagiert, um Gregory seinen überraschenden Triumph zu versauen.

Doch erst, als der Erste Ritter mich netterweise daran erinnerte, dass der König mir am Morgen eine Aufgabe erteilt hatte, kam mein Geist wieder in meinen Körper zurück und zwang mich dazu, weiterzumachen. Ich ging hinüber zu meiner eigenen Gebetsstätte und schlug die Tür so laut hinter mir zu, dass die Wände wackelten. Ein fürchterlicher Gedanke hämmerte in meinem Kopf und sein Nachhall verursachte grausame Kopfschmerzen.

Es würde keine weiteren nächtlichen Ausflüge mehr für mich geben. Diese Zeiten waren nun endgültig vorbei.

Ich setzte mich auf den Boden meines Gebetszimmers und ließ die letzten Minuten Revue passieren.

Wie hatte das alles nur passieren können?

Wie?

Was hatte ich angestellt, um solch ein Schicksal zu verdienen?

Was hatte ich verbrochen, um diese abscheuliche Gabe zu erhalten?

In den vergangenen Wochen hatte ich mich das häufig gefragt, doch die einzige Person, die mir diese letzte Frage beantworten könnte, schwirrte durch Giarnarni und verteilte munter irgendwelche Fähigkeiten.

Da ich nicht vorhatte, für irgendwen zu beten, aber die Zeit hier drin nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte, griff ich erneut zu Papier und Feder und machte das, was man im Normalfall nur im Kindesalter machte, wenn man sich etwas wünschte. Ich schrieb einen Brief an die gute Fee.

Während die Kinder von der Erde ihre Wünsche dem Weihnachtsmann oder dem Christkind mitteilten, schrieben die jungen Seelen von Giarnarni der guten Fee Wanda.

Als ich klein gewesen war, hatten unter anderem folgende Wünsche dort gestanden:

Ich wünsche mir einen Drachen.

Ich wünsche mir, keine Prinzessin mehr zu sein.

Oder

Ich wünsche mir, eine Superheldin zu sein.

Heute hatte ich definitiv andere Träume. Darum schrieb ich das hin, was ich mittlerweile schon Hunderte Male geschrieben hatte:

Ich wünsche, Euch zu sehen, gute Fee. Ich brauche dringend Eure Hilfe.

Eure Rubina

Ich schrieb meinen bescheidenen Wunsch nicht nur einmal auf das Blatt, sondern so oft es ging, bis meine Finger schmerzten. Dann faltete ich ihn ordentlich zusammen, verschloss ihn mit dem königlichen Siegel und hielt ihn, mit geschlossenen Augen, fest in der Hand.

In Gedanken rief ich dreimal ihren Namen.

Gute Fee, gute Fee, gute Fee …

Und als ich die Augen wieder öffnete, war mein Brief verschwunden.
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Kapitel 3: Die Ritter des Königs

Nicht nur einmal hatte ich mir den Moment in meinem Kopf zusammenfantasiert, in dem mir Thomas wieder über den Weg laufen würde.

Die gute Variante hatte dabei Dinge wie eine Erklärung, einen durchdachten Plan oder auch nur ein klitzekleines Lächeln seinerseits beinhaltet. Die schlechte Version hatte hingegen Angstzustände in mir ausgelöst und hatte Anschläge, Tod und Blut enthalten. Doch nichts davon war eingetroffen, als Thomas zusammen mit drei anderen Anwärtern den Saal betreten hatte, mit des Königs Schwert öffentlich vereidigt und mit dem offiziellen Wappen des Palastes behangen worden war. Denn seitdem er durch die große Tür getreten war, hatte er mich keines Blickes gewürdigt.

Ich konnte nicht leugnen, dass der Anblick seines Gesichts mein Herz höherschlagen ließ. Dass mein Lebensorgan sogar glücklich gehüpft war, als ich meinen besten Freund absolut intakt wiedergesehen hatte. Umso größer war die Enttäuschung gewesen, als er diese Freude nicht einmal ansatzweise erwidert und mich komplett ignoriert hatte. Mein Herz rang noch damit, in welche Richtung es schlagen sollte. Ein unglücklich glückliches Ereignis hatte es selten erlebt und war dementsprechend verwirrt. Genauso wie ich.

Thomas war weder dünner geworden noch auffallend muskulöser, was vermuten ließ, dass sie ihn zumindest nicht verhungern ließen. Außerdem wies sein Gesicht keinerlei Blessuren auf, obwohl Gregory mit Sicherheit dafür gesorgt hatte, dass er im Training an seine Grenzen gestoßen war.

Seine grenzenlose Abscheu mir gegenüber hatte mein oberster Wachhund am Nachmittag wohlgemerkt noch einmal demonstrativ unter Beweis gestellt, indem er mit mehreren Rittern in meine Gemächer marschiert und alle Schränke, Türen und Wände nahezu auseinandergenommen hatte. Er hatte sämtlichen Schmuck von mir konfisziert und zur erweiterten Suche zu den Magiern des Palastes geschleppt, um sie ausgiebig testen zu lassen. Denn angeblich hatte er kurz zuvor einen geheimen Tipp bekommen, dass erneut eine Bombe in meinem Schlafzimmer platziert worden wäre und er zu meiner eigenen Sicherheit diesem Gerücht nachgehen müsste. Die ganze Prozedur hatte Stunden gedauert und war zum Verdruss meines Ersten Ritters negativ ausgefallen, während ihm mein gelassener Gesichtsausdruck scheinbar den Rest gegeben hatte. Denn er hatte ja nicht ahnen können, dass Clara meinen magischen Ring jeden Morgen sorgfältig in meine Hochsteckfrisur einbettete, damit ihn keiner entdeckte.

Gregorys Drohung, mich in naher Zukunft auffliegen zu lassen, war offensichtlich kein leeres Versprechen gewesen. Er wollte mich unbedingt auf dem Schafott sehen und das bereitete mir ernsthaft Sorgen.

Aus diesem Grund war ich mehr als dankbar, dass Maximilian am heutigen Abend ebenfalls Gast auf dieser Veranstaltung war und ich das Gespräch mit ihm suchen konnte. Als er gerade mit einer Adeligen sprach, die ihm ein auffallend offenherziges Dekolleté präsentierte, rief ich in Gedanken mehrmals seinen Namen, bis er endlich seine Krawatte zurechtrückte.

Das war seit Kurzem unser geheimes Zeichen dafür, dass er aus den vielen Gedankenfetzen in diesem Raum meine »Stimme« vernahm. Ein Blickkontakt zwischen uns hätte nur verdächtig gewirkt.

»Ich kann morgen nicht zu unserem vereinbarten Treffen kommen, Maximilian. Gregory ist zu misstrauisch. Er ahnt etwas und will mich unbedingt tot sehen.«

Mein ehemaliger Verlobter ließ sich quälend lange Zeit, bevor er mir eine Antwort sendete. Denn er lachte erst mal ausgiebig mit der Frau, die ich nicht einmal kannte, während sie fortlaufend ihren Oberkörper nach vorne streckte. Und erst, als sie einen weiteren Schluck aus ihrem Champagnerglas nahm, machte er endlich eine unauffällige Geste mit der Hand, die mich wohl beruhigen sollte, und zeigte im Anschluss demonstrativ auf sich selbst. Natürlich ohne mich dabei anzusehen. Er tat so, als ob er der Dame zuhörte, die ihn heute Nacht um ihren kleinen Finger wickeln wollte.

»Ich meine es ernst. Dieser Dreckskerl hat mir vorhin offensiv gedroht. Und wenn er mich jetzt unerlaubterweise irgendwo erwischen sollte, dann …«

Dieses Mal unterbrach Maximilian mich, bevor ich meinen Satz vollenden konnte. Er wiederholte seine Gesten mit einem gewissen Nachdruck und sie schienen mir entgegen zu schreien, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte und dass er alles bestens im Griff hätte. Sein Übermut erinnerte mich schmerzlich an Thomas und das war nicht unbedingt beruhigend.

»Das ist keins von Euren harmlosen Pokerspielen, Maximilian«, hakte ich noch einmal nach, »Denkt daran, wie viele Leben wir gefährden, falls wir scheitern sollten. Eures inklusive. Ich will nicht, dass irgendjemandem was passiert. Das wollte ich nie.«

Sein Nicken und der Daumen, der wieder auf sich selbst zeigte, waren so überzeugend, dass sie kaum einen Widerspruch zuließen.

»Seid Ihr Euch auch wirklich sicher?«

Wieder ein Nicken, was mich schlussendlich doch noch überzeugte.

»Okay«, gab ich mich geschlagen. »Dann vertraue ich Euch. Aber ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.«

Mein Blick ruhte noch einen längeren Moment auf ihm, während die Dame vor ihm die Frechheit besaß, ihn schamlos zu betatschen. Meine Augenbrauen zogen sich genervt zusammen. Manche Frauen wussten offensichtlich nicht, wie albern sie sich aufführten. Wenn das das Benehmen einer anständigen Hofdame war, dann hatte ich in meiner Ausbildung definitiv etwas Falsches erklärt bekommen.

»Mein lieber Graf scheint bei den Damen meines Reiches nach wie vor ein äußerst begehrter Junggeselle zu sein«, säuselte der König neben mir, der sich offenbar von dem Anschlag auf seine Holzskulptur erholt hatte und bester Laune war. Wahrscheinlich war er meinem einseitigen Blickkontakt gefolgt und hatte die Situation missverstanden. Sein Lächeln war mehr als schadenfroh. »Wie schade, dass er immer noch keine geeignete neue Frau für sich gefunden hat, findet Ihr nicht auch?«

Ich versuchte, meine Wut nicht zu zeigen, und zuckte gelassen mit den Achseln. Als ob Maximilian tatsächlich auf solch eine billige Nummer hereinfallen würde. Er suchte Liebe, genauso wie ich. Und dieses Flittchen da war auf etwas ganz anderes aus.

»Das ist nicht meine Angelegenheit. Und Eure im Übrigen auch nicht. Kümmert Euch zur Abwechslung doch einfach mal um Euren eigenen Kram.«

Ich merkte selbst, wie eifersüchtig meine Tonlage klang, was ich nicht im Geringsten beabsichtigt hatte. Andererseits war es für mich besser, wenn der Fettsack mich für missgünstig hielt, als dass er der Wahrheit auf die Spur kam. Sollte er doch denken, was er wollte. Wichtig war nur, dass Maximilian und ich wussten, wie wir zueinanderstanden. Und dass dieses Ziehen in meiner Brust nur besagte, dass ich mir um meinen Verbündeten Sorgen machte.

»Das tue ich stets, Verehrteste. Ist Euch das noch gar nicht aufgefallen?«

»Bedauerlicherweise nicht«, gab ich trocken zurück. »Ich sehe nur, wie Ihr Euch tagtäglich den Bauch vollschlagt und das Leben anderer zerstört.«

»Ich wüsste nicht, wann ich zuletzt ein Leben ruiniert haben soll, meine Liebe. Meine Untertanen scheinen jedenfalls überaus zufrieden mit meiner Politik zu sein. Immerhin habe ich in meinem Leben schon sehr viel mehr erreicht als all meine Vorfahren zusammen. Und irgendwann werde ich in die Geschichte eingehen als der größte Herrscher unseres Planeten.«

Ich schnaubte. »In Euren Träumen vielleicht. Spontan würden mir etliche Personen einfallen, die Eure Politik zum Kotzen finden«, gab ich mich angriffslustig, obwohl mir nicht danach war. Diese dumme Kuh, die Maximilian gerade freundlicherweise seine Krawatte zurechtrückte, schien mich aggressiv gemacht zu haben. »Neben mir wären da noch etliche D-Level, auf die Ihr so gern herabseht. Und natürlich Eure Söhne und Töchter …«

»Ich habe keine Söhne und Töchter«, kam es knallhart vom König, bevor er süffisant hinzufügte: »Noch nicht!«

Schon wieder eine Drohung, die näher auf mich zukam, als es mir lieb war. Vielleicht sollte ich einfach mal lernen, meine vorlaute Klappe zu halten. Allerdings schien der König dieses Spiel am heutigen Tag zu genießen und stocherte weiter in der Wunde, die er eigens aufgerissen hatte.

»Habe ich Euch je erzählt, wie sehr der Graf aus Aransberg darum gekämpft hat, um die Verlobung mit Euch aufrecht zu erhalten?« Hatte er nicht, aber ich kannte die Antwort bereits, ohne dass er sie mir unter die Nase reiben musste. »Hatte ich erwähnt, dass er mein Vorhaben zu keiner Zeit infrage gestellt und keine Anstalten gemacht hat, um Euch zu kämpfen, so wie Ihr es noch kurz zuvor vermutet hattet? Scheinbar scheint Ihr ihm völlig gleichgültig zu sein. Oder er hofft in naher Zukunft auf eine bessere Partie. Als Untere Hofdame wärt Ihr kaum ein Gewinn für ihn gewesen. Ihr hättet ihm ja noch nicht einmal Land zur Verfügung stellen können, das ihm endlich den Grafentitel gegeben hätte, den er schon lange verdient.« Nein, das hätte ich nicht. Immerhin hatte Leons Vater damals genau festgelegt, welche Mitgift sein Sohn von mir erhalten würde. Land war ihm dabei zweitrangig gewesen, sodass Amelie grundsätzlich diese Gaben für ihren zukünftigen Ehemann erhalten hatte und meine Mitbringsel größtenteils aus Gold und Edelsteinen bestanden hatten. »Seine heutige Begleitung lässt eindeutig vermuten, dass er endlich aufsteigen möchte. Die Gräfin aus Prensie ist seit Kurzem Witwe und will ihre Fruchtbarkeit offenkundig ausleben, solange es ihr noch möglich ist. Sie wäre gewiss eine gute Wahl für Euren ehemaligen Verlobten, nicht wahr?« Wenn Maximilian wirklich auf den Grafentitel pochen würde, womöglich. Doch er hatte mir selbst mitgeteilt, dass dem nicht so war.

Meine Hand formte sich zur Faust und ich zwang mich zur Ruhe. Klappe halten, Ruby! In diese Falle würde ich nicht tappen, egal, wie sehr er mich auch am heutigen Abend provozierte.

»Er hat uns sogar Glück gewünscht. Euch und mir. Ist das nicht reizend und von solcher Ironie gespickt?«, plapperte mein Ehemann weiter. Offenbar hatte er keine Antwort von mir erwartet und genoss es wie immer sichtlich, sich selbst reden zu hören. »Es tut mir im Herzen weh, Euch so leiden zu sehen, Liebste. Da Ihr doch so auf den Grafensohn und seine Verbundenheit Euch gegenüber gezählt habt.«

Um nicht darauf eingehen zu müssen, trank ich den letzten Schluck Wasser aus meinem Glas und verfluchte das brennende Gefühl in meiner Seele. Am besten ließ ich ihn einfach reden und dachte an … was auch immer. Ich musste versuchen, dem Fettsack keine weitere Angriffsfläche zu bieten. Doch auch das erwies sich als äußerst schwierig, als Thomas vor uns auftauchte und in einer tiefen Reverenz versank.

Meine Aufmerksamkeit verstärkte sich umgehend und ich versuchte, den Blick meines Freundes einzufangen, was erneut misslang.

»Ah, Sir Thomas«, sagte der König vergnügt und ich bemerkte, dass er meine Reaktion sichtlich genoss.

»Eure Majestäten«, erwiderte Thomas und erneut verneigte er sich tief, wobei sein Augenpaar einen winzigen Moment in meine Richtung schielte. Doch der Augenblick war viel zu schnell vorbei, um ihn richtig genießen zu können. Ich spürte ein weiteres Mal an diesem Abend Frustration in mir aufsteigen. »Ihr habt mich rufen lassen?«

»So ist es. Tretet näher. Ich habe etwas Wichtiges mit Euch zu besprechen.«

Gesagt, getan. Wie ein Roboter kam mein bester Freund dem Befehl seines Königs nach und schenkte mir keinen weiteren Blick mehr. Es war, als hätte die strenge Ausbildung in diesem Palast bereits Früchte getragen. Und die Hauptregel besagte, dass ein Ritter von Leon seine Gefühle vor den Toren des Schlosses zu lassen hatte.

Das Lächeln des Fettsacks wurde diebischer, während ich immer mehr in meinem Thron zusammensank. »Sir Gregory berichtete mir, dass Ihr mit Abstand die beste Figur auf dem Schlachtfeld gemacht und Eure Ausbildung mit Auszeichnung bestanden hättet. Wir sind äußerst erfreut über diesen Umstand, Sir Thomas.«

Er griff ungefragt nach meiner Hand, die im Anschluss schlapp in seiner lag. Wie ich es hasste, wenn er das tat. Als ob er das Recht besaß, mich überhaupt anzufassen, solange die Hochzeitsnacht noch nicht vollzogen war.

Gregory hinter mir sagte nichts zu diesem Urteil und ich fragte mich, wie schwer es ihm gefallen war, dem König die Wahrheit zu offenbaren. Thomas’ vorherige Ausbildung im Schloss meiner Eltern hatte ihm mit Sicherheit Vorteile in seiner neuen Position verschafft. Daher wunderte ich mich nicht über diese gute Beurteilung.

»Bedauerlicherweise waren zwei der neuen Rekruten für meine königliche Garde letztendlich doch ungeeignet und konnten die Ausbildung nicht zu meiner vollsten Zufriedenheit vollenden. Umso erfreulicher ist es, dass es Euch so gut gelungen ist.«

Meine freie Hand schlang sich um die Lehne meines Thrones. Als ob ihm irgendeiner abnehmen würde, dass allein Thomas’ gute Leistungen dafür gesorgt hatten, dass er ihn nicht davongejagt hatte. Und die verschlagenen Komplimente des Königs waren genauso verlogen wie unsere Ehe. Er verwöhnte Thomas mit Zuckerbrot. Doch ich ahnte, dass die Peitsche nicht sehr lange auf sich warten lassen würde.

»Habt Dank, Eure Majestät. Ein Lob aus dem Mund eines so mächtigen Mannes ist die größte Anerkennung, welche sich ein Ritter meines Standes nur wünschen kann.«

Gott, Thomas, meinst du wirklich, was du da von dir gibst? Das ist der Mann, den du vor ein paar Wochen noch als Monster betitelt hast. Wie kannst du jetzt so vor ihm zu Kreuze kriechen? Meine Augen flehten nach einer Antwort, wurden jedoch nicht erhört. Thomas benahm sich mittlerweile genauso wie die ferngesteuerten Ritter in diesem Schloss. Es war kaum noch ein Funken echten Lebens in ihm.

»Ich habe mir in den vergangenen Tagen Gedanken darüber gemacht, welche Position Ihr in Zukunft in meinem Palast einnehmen sollt. Ein Wachposten innerhalb dieser Mauern scheint mir eine Verschwendung Eurer außergewöhnlichen Fertigkeiten zu sein. Und bitte verzeiht mir, dass ich Euch aufgrund unserer Vergangenheit keinen Posten in der Nähe meiner Gattin anbieten kann. Ich möchte vermeiden, dass Ihr in den Augen des Hofes weiterhin skeptisch betrachtet werdet. Das ziemt sich nicht für einen meiner Ritter und muss daher mit allen Mitteln verhindert werden.« Ein schelmischer Ausdruck huschte über Leons Gesicht. »Dafür habt Ihr doch sicherlich Verständnis, nicht wahr?«

Ich spürte, wie meine Fingernägel durch den seidigen Stoff der Lehne drangen, so sehr klammerte ich mich daran fest. Alles, was ich zuvor bereits befürchtet hatte, war eingetroffen.

»Natürlich, Majestät. Ich habe vollstes Verständnis und danke Euch, dass Ihr Eure wertvolle Zeit in mich und meine zukünftigen Aufgaben investiert habt.«

Wieder schoss sein Blick eine Millisekunde zu mir und wieder konnte ich nichts daraus deuten. Seine hündische Art machte mich fuchsteufelswild.

»Das freut mich zu hören und bestätigt meine positive Meinung über Euch.« Leon setzte sich in seinem Thron auf und gab sich nachdenklich. Eine weitere Täuschung, die ich bereits kannte. »Schon seit Langem spiele ich mit dem Gedanken, einen gewissen Posten neu zu besetzen, und ich denke, dass ich womöglich in Euch einen geeigneten Kandidaten gefunden habe. Die Aufgabe, mit der ich Euch möglicherweise betreuen möchte, erfordert alles, was ein Ritter Eures Kalibers besitzt. Mut, Stärke, Durchhaltevermögen, einen wachen Verstand und einen geschulten Schwertarm. Denn die Hand von Robobos ist immer noch verschollen und muss endlich in die Schatzkammer meines Palastes zurückkehren.«

Nun konnte ich nicht mehr vermeiden, dass meine Hände zusammenzuckten. Ich hatte mit vielem gerechnet – ehrlich –, aber nicht damit.

»Die Hand von Robobos ist doch nur ein Mythos«, schaltete ich mich automatisch ein, was den König sichtlich erfreute. »Es wurde niemals bewiesen, dass dieses Juwel tatsächlich existiert, und viele Männer haben bereits den Tod gefunden, um dieser trügerischen Illusion nachzugehen.«

Was natürlich der Grund war, weshalb der König Thomas mit dieser Aufgabe betreuen wollte. Ein besseres Druckmittel für meine Kapitulation gab es nicht. Die Orte, durch die Thomas unweigerlich streifen müsste, waren voll von magischen Kreaturen, die nur darauf warteten, einen Geschrodt in Stücke zu reißen.

»Mitnichten, Liebste«, widersprach der König mit beruhigender Stimme. »Der heilige Bartholomäus selbst hat zu seiner Zeit davon berichtet.«

Ich rollte die Augen. Ja, wenn der das gesagt hat, dann kann es ja nur stimmen.

»Seid nicht in Sorge, Mylady.« Der Fettsack tätschelte väterlich meine Hand, als ob mich das tatsächlich entspannen würde. »Ich habe mir lange über den Ablauf dieses Auftrags Gedanken gemacht, um großes Unheil im Vorhinein abwenden zu können. Meine Vorgänger haben zu ihrer Zeit den Fehler begangen, schwachen Rittern diese Aufgabe zuzuteilen. Doch ich will es besser machen und werde neben Sir Thomas auch noch einen meiner Obersten Diener aussenden, der mir regelmäßig über den Fortschritt des Geschehens Bericht erstatten wird. Graf Russel scheint mir in diesem Fall die beste Wahl zu sein.«

Natürlich, Russel. Noch jemand, den der König unbedingt loswerden wollte, nachdem er in den vergangenen Wochen in den Augen des Fettsacks keine guten Dienste geleistet hatte. Generell schickte man nur Ritter aus, um die Hand des Robobos zu finden, die in ihren Aufgaben negativ aufgefallen waren und durch diese todbringende Reise ihre letzte Chance erhielten. Das hatte sogar wortwörtlich in meinen Geschichtsbüchern gestanden. Denn sollten sie nicht zurückkehren, wären sie für den König kein großer Verlust. Ritter, die sich feige aus dem Staub gemacht hatten, wurden gefangen genommen und verurteilt. Und das hatte bekanntlich damit geendet, dass jemand seinen Kopf verloren hatte.

»Mir ist bewusst, dass ich grundsätzlich selbst entscheiden darf, wo ich meine Ritter einsetzen will. Doch in diesem ganz besonderen Fall möchte ich Euch erst einmal fragen, ob Ihr Euch dieser Aufgabe überhaupt gewachsen fühlt.«

Dieser scheinheilige Mistkerl! Reib mir doch noch mehr unter die Nase, dass ich Thomas’ eigenen Willen nicht brechen kann. Zumindest nicht, ohne einen großen Preis dafür zu bezahlen.

Mein bester Freund sank ehrfürchtig auf die Knie. »Es wäre mir eine große Ehre, Euer Majestät, und ich danke Euch untertänigst für Euer Vertrauen.«

Meine Wut stieg ins Unermessliche. Er hätte sich auch gleich vor unseren Augen ein Messer ins Herz stechen können. Das hätte mit Sicherheit den gleichen Effekt erzielt.

»Ihr seid plötzlich so blass, Liebste.« Ach ja? Warum wohl? »Habt Ihr weiterhin Bedenken, meinen Vorschlag betreffend, sodass ich meine Entscheidung noch einmal überdenken sollte?«

Du kennst meine Antwort auf diese Frage, Fettsack! Du kennst sie ganz genau!

Ich sah in das Gesicht meines Freundes, das so abweisend wirkte, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Es standen weder Wut noch Angst und schon gar keine Freundlichkeit darin.

Warum bist du zurückgekommen, du Idiot? Warum nur? Wieso hast du deine Freiheit, meinen Wunsch, mit Füßen getreten?

Mein Ehemann ließ rasch einen Diener kommen, der meinen Kelch mit Wasser wieder auffüllte. Ich trank ihn in einem Zug leer, bevor ich die Kraft aufbrachte, zu antworten.

»Wenn Sir Thomas sich dieser großen Aufgabe tatsächlich gewachsen fühlt, Mylord, wie könnte ich dann dagegen sein?« Jedes einzelne Wort brannte in meiner Seele, doch die Tatsache, dass Thomas wieder in diesem Palast war und auf meine Meinung pfiff, sprach Bände. Er hatte das allein entschieden und nun musste er auch mit dieser Wahl leben. Aber war das wirklich das, was ich für ihn wollte, oder sprach da der Zorn aus mir? Mein Herz schien für weitere Momente stillzustehen.

»Nun, dann habe ich wohl Euren Segen und werde mir meine Entscheidung durch den Kopf gehen lassen. Sir Thomas, Ihr könnt nun gehen und Euch auf die Andacht vorbereiten.«

Er wischte Thomas quasi mit einer wegwerfenden Handbewegung fort, als ob dieser nur eine lästige Fliege wäre. Kein Wunder. Er hatte seinen Zweck für diesen Abend bestens erfüllt und war nun überflüssig.

Der neue Ritter von Giarnarni verbeugte sich erneut tief vor seinem Königspaar und schritt zu der Andacht, die für jeden neuen Ritter des Palastes vorgesehen war. Sein Blick huschte nicht mehr zu mir hinüber, als er den Saal ordnungsgemäß verließ.

Nachdem er schlussendlich aus unserem Sichtfeld verschwunden war, drehte mein verhasster Ehemann sich siegessicher zu mir herum.

»Ihr habt drei Tage«, sagte er nur, bevor er sich erneut dem Champagner widmete und mich den gesamten Abend keines Blickes mehr würdigte.
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Kapitel 4: Die Einsamkeit einer Königin

Triefnass stand ich in der Nacht von Sonntag auf Montag auf dem Schlossdach und wartete darauf, dass Maximilian erschien.

Dass meine Gemächer keine Fenster besaßen, war mir heute zum Verhängnis geworden, da ich nicht mit diesem Wolkenbruch gerechnet hatte. Mittlerweile hatte ich zwar im Geheimgang Schutz gefunden, doch mein Mantel war trotzdem komplett durchnässt.

Bibbernd blickte ich in den wolkenverhangenen Himmel hinauf, doch ein Rückzug in meine Gemächer, um mich umzuziehen, stellte keine Option mehr dar. Ich war heilfroh, dass ich es überhaupt unbeobachtet hier hinaufgeschafft hatte, obwohl mir bei jedem Schritt beinahe das Herz stehen geblieben wäre. Maximilian hatte Wort gehalten. Mein Oberaufseher hatte sich in dieser Nacht nicht gezeigt, obgleich ich etwas anderes befürchtet hatte. Trotzdem ließ ich den lilafarbenen Kristall, den Margret mir zu ihrem Abschied überreicht hatte, kaum aus den Augen. Sollte er aufleuchten, müsste ich innerhalb von wenigen Minuten wieder in meinem Gebetszimmer sein.

Während ich weiterhin erfolglos den Himmel absuchte, umschlang mich eine unsichtbare Kralle und hob mich einige Zentimeter vom Boden hoch, bevor sie mich behutsam über die Balustrade trug. Den überraschten Aufschrei unterdrückte ich, während der verborgene Drache mich vorsichtig hinter seinem Herrn platzierte. Und erst, als ich sicher saß, nahmen die unsichtbaren Umrisse meiner Reisegefährten Gestalt an.

»Haltet Euch fest, Ruby«, rief Maximilian mir zu. »Wir müssen noch ein wenig höher steigen, um diesem Regenschauer zu entkommen.«

Dieser Aufforderung kam ich nur zu gern nach. Obwohl es verdammt kalt war, war der Körper meines ehemaligen Verlobten wie ein Heizofen, der meine unterkühlten Glieder aufwärmte. Wie ein Klammeraffe hing ich an seinem Rücken, während Percy immer weiter hinaufstieg.

»Wohin fliegen wir denn?«, fragte ich und versuchte, den Blick stur geradeaus zu richten. Der Ausblick nach unten würde nur Schwindelgefühle in mir wecken.

»Nach Aransberg«, kam es knapp von dem Mann vor mir.

Ich runzelte die Stirn. »Haltet Ihr das für klug? Ich denke nicht, dass wir uns zu weit vom Schloss entfernen sollten. Falls Gregory doch noch …«

»Vor dem habt Ihr heute Nacht nichts zu befürchten. Das habe ich Euch versichert.«

»Ja, ich weiß. Aber was macht Euch so sicher? Eine bessere Möglichkeit, mir auf die Schliche zu kommen, kann ich ihm gar nicht anbieten.«

»Vertraut mir! Ich habe den Tag bestimmt nicht willkürlich ausgesucht. Euer Wachhund hat heute seine jährliche Besprechung mit Eurem Gatten. Es geht um die neuen Ritter und jene, die die beiden von anderen Königreichen abwerben wollen. Und Sir Gregory hat vor, vollen Einsatz zu zeigen, damit er seinen alten Posten wiederbekommt. Seit Tagen denkt er an nichts anderes mehr. Und aus diesem Grund weiß ich, wie lang und intensiv solche Abende ablaufen. Und dass jede Menge Alkohol fließen wird. Deshalb wird Eure Tür aktuell von einem anderen Ritter des Schlosses bewacht, was uns die Zeit verschaffen wird, die wir benötigen werden.«

Wäre die Situation nicht so verdammt ernst, könnte ich glatt darüber lachen. Der König und sein Schoßhund führten eine bessere Ehe als Leon und ich. Und dennoch war es höchst ungewöhnlich, dass meinen Gatten die Meinung eines C-Levels überhaupt interessierte. Da merkte man, dass Gregory einen besonderen Stellenwert im Schloss innehielt. Und das spielte ihm bedauerlicherweise bei seinem Vorhaben, mich auffliegen zu lassen, in die Karten.

»Was meint Ihr damit, dass die beiden andere Ritter abwerben wollen?«

»Nun ja, im Palast herrscht nach wie vor Personalmangel und das letzte Rittervorsprechen hat sich aus des Königs Sicht ebenfalls nicht gelohnt. Dementsprechend muss er nun anders taktieren und sich die besten Ritter aus anderen Königreichen sichern.«

»Und das lassen die dortigen Könige einfach so zu?«

Maximilian zuckte mit den Schultern. »Ihnen bleibt kaum eine andere Wahl. Das solltet Ihr am besten wissen. Allerdings muss man sagen, dass die anderen Königreiche nicht so intensiv beschützt werden müssen wie Leon. Dementsprechend ist die Berechnung seiner Majestät nachvollziehbar. Und er zahlt vermutlich einen hohen Preis dafür, dass die lebenslangen Verträge mit den Rittern aufgelöst werden.«

Ich schnaubte. »Soso, er zahlt also für sie«, grunzte ich. »Mir war gar nicht bewusst, dass Sklavenhaltung innerhalb der königlichen Mauern noch erlaubt ist.«

Ich war froh, als die dunklen Gewitterwolken sich langsam verzogen und einen Blick auf den prächtigen Vollmond preisgaben. Percys ruhiger Flugstil brachte meinen erhöhten Puls auf ein normales Niveau und Maximilians starker Körper vor mir gab mir die Sicherheit, die ich innerhalb der Schlossmauern langsam verlor.

»Bevor wir landen, legt bitte den hier an, ja?«, bat der Grafensohn irgendwann und reichte mir eine kleine Schmuckschatulle. Als ich sie aufschnappen ließ, kam ein diamantbesetzter Ring zum Vorschein.

Ich lachte auf und auch dieses Gefühl hatte ich zu lange nicht mehr empfunden, sodass es mir gänzlich fremd geworden war. Genauso unromantisch hatte er mir vor all den Wochen meinen Verlobungsring überreicht.

»Tut mir leid, Ihr kommt zu spät«, brummte ich, was ihn ebenfalls zum Schmunzeln brachte.

»Ja, ich weiß«, erwiderte er und ich hörte sogar ein wenig Frustration in diesen drei Worten. »Aber diesen Zweck erfüllt er auch nicht. Ich fürchte nur, dass die Königin von Giarnarni nicht unbedingt auf Aransberg gesehen werden sollte. Und schon gar nicht in Begleitung ihres ehemaligen Verlobten.«

Ich drehte das Schmuckstück gedankenverloren in meinen Händen und brauchte nicht lange, um zu verstehen, welchen Nutzen es erfüllen sollte.

»Und wie lange wird der Zauber anhalten?«

»Maximal zwei Stunden. Mehr ist leider nicht möglich.« Er reichte mir ein kleines Fläschchen, das mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. »Das werdet Ihr auch benötigen. Ein paar Tropfen auf den Diamanten sollten bereits ausreichend sein.«

»Und was genau ist das?«

»Das Blut der Person, in die Ihr Euch verwandeln sollt.«

Angewidert starrte ich die Substanz an. »Will ich wissen, von wem es stammt oder … wie Ihr daran gelangt seid?«

Sein Schmunzeln wurde breiter. »Denkt Ihr tatsächlich, dass ich es illegal erworben habe? Oder in einem Kampf auf Leben und Tod?« Jetzt lachte er richtig. »Ihr solltet mich mittlerweile besser kennen, Ruby.« Vergnügt knuffte er mir in den Arm, als ob es das Albernste wäre, was er sich vorstellen konnte. »Nein, Eure Majestät, ich habe ehrlich dafür bezahlt. Das schwöre ich! Das Blut stammt von … von einer Freundin.«

Sofort kam mir der letzte Ball in den Sinn.

»Jetzt sagt bitte nicht, dass es von der schamlosen Gräfin kommt, die auf dem Ball ihre Finger nicht bei sich behalten konnte?«

Verdutzt drehte sich Maximilian halb zu mir herum.

»Ihr meint Denise?« Denise? Jetzt waren die beiden schon per Du? »Sie ist eine Bekannte meines Vaters und ich war lediglich höflich zu ihr.«

Höflich! So nennt man es also, wenn man es genießt, betatscht zu werden.

»Ihr seid ja eifersüchtig«, stellte Maximilian verdutzt fest.

Verdammt! Immer wieder vergesse ich diese verräterische Gedankenleserei.

»Bin ich nicht«, rechtfertigte ich mich viel zu schnell. »Das Benehmen der Dame war wirklich unterirdisch. Ich mache mir lediglich Sorgen um Euren … guten Ruf.«

Aber stimmte das tatsächlich oder fantasierte ich mir seit Wochen etwas zusammen?

Es war wirklich seltsam, wie manche Dinge sich entwickelten. Vor einigen Monaten war der Umgang mit dem Grafensohn noch eine hohe Hürde für mich gewesen. Ich hatte kaum ein Wort herausgebracht und war über jeden Zentimeter, der uns voneinander getrennt hatte, mehr als glücklich gewesen. Und nun? Nun war alles anders und dennoch eigenartig. Aus den Zwangsverlobten waren enge Verbündete geworden und in den vergangenen Wochen hatte sich unsere komplizierte Beziehung zueinander immer mehr vertieft. Maximilian war mittlerweile der Einzige, der mir von meinen einstigen Gefährten geblieben war. Er hatte meine stummen Nachrichten immer ernst genommen und mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Wir waren über den gesamten Zeitraum richtige Freunde geworden. Freunde! Die Frage war nur, warum mein Herz mittlerweile so kräftig schlug, wenn ich ihm begegnete. Lag das tatsächlich an dem albernen Kuss, den wir vor vielen Wochen ausgetauscht und den ich als Spaß aufgefasst hatte? Oder führten mich meine Instinkte mittlerweile in eine Sackgasse?

Automatisch wurde mein Griff um seinen strammen Körper lockerer, was mich wahrscheinlich noch verdächtiger wirken ließ.

»Entschuldigt, dann habe ich mich wohl geirrt«, beendete er glücklicherweise dieses unangenehme Thema. »Aber um auf Eure Frage zurückzukommen … Nein, das Blut stammt nicht von Denise.«

»Sondern?«

»Von einer Freundin.«

Wenn er so um den heißen Brei herumredete, konnte es nur eine Erklärung geben. Allerdings sollte ich das Thema nicht weiter vertiefen, wenn ich nicht erneut auf das vorherige eingehen wollte.

»Wird sie auch dichthalten?«

»Bestimmt! Denn sie weiß von nichts«, beruhigte Maximilian mich. »Das ist das Gute an ihnen. Sie stellen keine Fragen, wenn der Preis stimmt.«

Als die Villa Aransberg vor uns auftauchte, träufelte ich hastig ein bisschen Blut auf den Edelstein, vergaß meine Abscheu und stülpte im Anschluss den Ring über meinen Finger.

Dass meine Brüste als Erstes anschwollen und ungefähr die doppelte Größe annahmen, verwunderte mich nicht. Wahrscheinlich hatte Maximilians Freundin ihre Oberweite auf magische Weise vergrößern lassen, um ihren Job bestmöglich ausführen zu können. Des Weiteren spürte ich, wie sich meine Gesichtskonturen veränderten und mein Bauch flacher wurde. Der Rest meines neuen Aussehens blieb mir vorerst verborgen, was aber auch nicht weiter relevant war. Was interessierte es mich, mit welchen Prostituierten Maximilian verkehrte? Wenn ich nicht wusste, wie ich aussah, konnte ich immer noch ich selbst bleiben.

Wir landeten auf der abgeschiedenen Koppel, die zu Percys Revier gehörte, und während der Grafensohn mit gekonnten Kletterkünsten lässig abstieg, ließ ich mir erneut von dem unsichtbaren Drachen helfen. Als Dankeschön tätschelte ich ihm den oberen Teil seines rechten Vorderbeins, da es eines der wenigen Körperteile war, die ich mühelos vom Boden aus erreichen konnte.

»Danke für den ausgezeichneten Chauffeurdienst, Percy«, lobte ich ihn und erschreckte mich dabei beinahe zu Tode. Die schrille Stimme gehörte wohl zum Gesamtpaket des Zaubers. Percy nahm meine Worte allerdings aus einem anderen Grund mit kritischen Augen zur Kenntnis.

»Du kannst mir gar nicht so viel danken, wie du eigentlich müsstest, Hoheit!«, brummte er und zog ohne ein weiteres Wort von dannen.

Überrascht blickte ich ihm nach. »Hab ich ihm irgendetwas angetan?«, fragte ich Maximilian verdutzt, während der beleidigte Drache hinter der großen Scheune verschwand.

»Percy bekommt in letzter Zeit sehr wenig Schlaf und er gibt uns beiden dafür die Schuld.« Mein ehemaliger Verlobter schmunzelte und deutete damit an, dass er auch ohne mich genügend Nachtschichten fuhr. Das weckte sofort die Hoffnung in mir.

»Habt Ihr etwa irgendetwas über Renata herausgefunden?«

»Nicht viel. Aber das Wichtigste ist wohl, dass sie noch lebt. Ich konnte leider nicht zu intensiv mit dem König über sie sprechen, ohne mich zu verraten. Aber ich sah in seinen Gedanken einen hohen Turm, in dem sie offenbar gefangen gehalten wird.«

»Einen Turm? Aber welchen? Auf Giarnarni gibt es Hunderte davon, wenn nicht sogar Tausende.«

»Genau das ist hier die Frage. Auf jeden Fall bin ich die Gegend in letzter Zeit häufiger sowohl abgefahren als auch abgeflogen, um den mysteriösen Turm zu finden. Leider bislang erfolglos.«

Er beschrieb mir Renatas Gefängnis, so gut er konnte, doch es stach unter all den schönen Bauten, die das Reich zu bieten hatte, wirklich nicht heraus.

»Ich würde sehr gern intensiver danach suchen lassen, doch das könnte Misstrauen beim König auslösen, falls man meine Männer dabei erwischen sollte. Und ich möchte sie auf keinen Fall gefährden. Darum hoffe ich auf Euer Verständnis, dass ich keinen von Ihnen aussenden werde … jedenfalls nicht freiwillig.«

Den letzten Teil des Satzes verstand ich nicht. Als ich Maximilian fragend ansah, zog er einen Briefumschlag aus der Manteltasche. Darauf entdeckte ich meinen Namen.

»Das ist einer der Gründe, weshalb ich Euch persönlich habe sprechen wollen. Ich wollte ihn nicht einfach auf dem Schlossdach liegen lassen. Er ist von Adam.«

Nun war meine Neugier endgültig geweckt. Ich riss den Umschlag ruckartig auf, während ich den Grafensohn weiterhin mit fragenden Blicken musterte.

»Wieso schreibt er mir Briefe? Ich dachte, dass …«

Mit zitternden Fingern faltete ich den Brief auseinander und las die Nachricht, die Melinas Ex-Freund für mich verfasst hatte.

Ruby,

wenn Du diesen Brief liest, werde ich nicht mehr auf Aransberg sein. Lange habe ich mich damit beschäftigt, wie ich Dir für Deine Barmherzigkeit danken könnte. Ein gewöhnlicher Geschrodt wie ich hat nur wenig, was er einer Königin zu Füßen legen könnte. Und dennoch bin ich kein Mann, der sich ewig versteckt halten kann. Ich

brauche meine Freiheit und als ich davon hörte, dass Du nach der Tochter des Königs suchst, kam mir das wie eine schicksalhafte Einladung vor. Ich weiß, wie der Turm aussieht. Ich habe alles darüber erfahren. Und ich schwöre Dir, dass ich nicht ruhen werde, bis ich ihn gefunden und das Mädchen befreit habe.

Ich weiß, dass ich einst anderes versprochen hatte, und ich hoffe, dass Du mir erneut vergibst, dass ich es nicht einhalten kann. Doch ich denke, dass der Erfolg in diesem Fall die Mittel heiligen wird.

Wir werden uns wiedersehen. Das verspreche ich!

Adam

»Ist er denn komplett bescheuert?«, fluchte ich, nachdem ich den Zettel ungläubig ein zweites Mal gelesen hatte. »Da seine Leiche niemals gefunden wurde, geht der König nach wie vor davon aus, dass Adam entkommen konnte. Nach ihm wird immer noch gefahndet. Da kann er doch nicht einfach in der Gegend herumspazieren und irgendeinen Turm suchen. Dieses verdammte Gebäude könnte überall stehen und wird zudem auch noch hervorragend bewacht sein.«

»Glaubt mir, hätte ich geahnt, was er vorhat, dann hätte ich ihm niemals von dem Turm erzählt«, schwor Maximilian. »Doch er scheint es recht spontan entschieden zu haben. Jedenfalls konnte ich zuvor nichts in seinen Gedanken erkennen.«

»Aber woher nimmt er die Mittel, zu reisen? Er hatte doch überhaupt kein Gold bei sich. Oder hat er sich bei Euch etwas dazuverdienen können?«

Der Grafensohn schüttelte besorgt den Kopf. »Er hat sich alles genommen, was er benötigt. Gold, Kleidung, Nahrung. Natürlich alles unter dem Vorwand, dass es einem guten Zweck dienen würde. So stand es jedenfalls in dem Brief, den er mir geschrieben hat. Ihn auf dem Gut zu beschäftigen, wäre zu riskant gewesen. Daher hatte er stets Kost und Logis frei, mit der Bedingung, sein Zimmer zu hüten, damit die Angestellten ihn nicht entdecken. Doch das hat ihm scheinbar nicht ausgereicht.«

Das konnte ich sogar nachvollziehen. So ein Leben war kein Leben. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Und dennoch hätte er dieses Risiko niemals eingehen dürfen. Irgendwann hätten wir bestimmt eine bessere Lösung für ihn gefunden.

»Wenn er es hier nicht mehr ausgehalten hat, dann wäre es mir lieber gewesen, wenn er ganz von Giarnarni verschwunden wäre. Irgendwohin, wo ihn keiner kennt. Das wäre deutlich sicherer für ihn gewesen. Alles andere ist doch bloß … kompletter Wahnsinn.«

»Nicht jeder kann das, Ruby. Er kennt kein anderes Leben als dieses hier.«

»Das war bei mir auch so, und dennoch bin ich damals auf die Erde geflohen und habe dazugelernt.«

»Ja, aber nicht jeder ist so bemerkenswert, wie Ihr es seid.«

Ich spürte die Röte in mein Gesicht laufen und strich mir die falschen Haare aus dem Gesicht.

»Seit wann ist er weg?«

»Seit ein paar Tagen. Aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass er rechtzeitig begreifen wird, welch sinnlosem Traum er hinterherjagt.«

Als ich den Umschlag genauer untersuchte, fiel ein Stein in meine Hände, den ich sofort wiedererkannte. Vallentin hatte ihn mir gegeben, nachdem ich ihm das Gold für die Heilung seiner Schwester zugesichert hatte. Derselben Schwester, die nun in einem dunklen Turmzimmer gefangen gehalten wurde. Träge schüttelte ich den Kopf und das blonde Haar, welches nicht mir gehörte, fiel mir erneut ins Gesicht.

»Ich frage mich langsam wirklich, wofür ich noch kämpfen soll. Alles, was ich anfasse, zerfällt vor meinen Augen zu Staub, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Und jedes Versprechen, das mir gegeben wird, wird nach kürzester Zeit wieder gebrochen.« Humorlos lachte ich auf. »Im Grunde bin ich keinen Deut besser als Adam. Der König hat keine Schwachstellen, die ich finden könnte, Maximilian. Jedes Mal denke ich, dass ich etwas Gutes bewirke, und dann ist doch wieder alles umsonst. Das Gespräch mit meiner Schwester … Sie hasst mich jetzt, weil ich ihr die Wahrheit über diese Welt erzählt habe. Oder besser gesagt, weil sie mir nicht glauben will. Und jetzt die Sache mit Adam … und mit Thomas … Ich ertrage das alles nicht mehr, Maximilian. Ich kann nicht mehr!«

Mitleid spiegelte sich in jeder Faser seines Gesichts. Obwohl er mich schon vor Monaten zur Aufgabe ermuntert hatte, war er dennoch zu mitfühlend, um es mir noch einmal unter die Nase zu reiben.

Plötzlich erhellte sich aus unerklärlichen Gründen sein Gesicht. Er nahm mich bei der Hand und zog mich zum Schuppen hinüber.

»Ihr solltet nicht allzu streng mit Euch sein. Und ich sage Euch auch gleich, warum.«

Er stieß die Tür des Schuppens auf und zum Vorschein kam der heilige Naskastias, den Maximilian und ich vor den grausamen Ritualen des Königs gerettet hatten. Sein Anblick erwärmte augenblicklich mein Gemüt.

Trotz meines veränderten Äußeren kam er eilig auf mich zu, um mich mit quiekenden Lauten zu empfangen. Dass ich ihn noch einmal sehen durfte, war bereits ein Highlight in dieser Nacht. Doch das, was sich noch in diesem Schuppen befand, übertraf meine geheimsten Vorstellungen.

»Er … er hat … Eier gelegt.« Mir war noch nicht einmal bewusst gewesen, dass das geheime Tier in der Lage war, mehr als einen Nachkommen zu erschaffen. Was das Königshaus mit weiteren Eiern angestellt hätte, nachdem offiziell nur ein Tier existieren durfte, wollte ich mir gar nicht ausmalen.

»Ganz genau«, bestätigte Maximilian. »Sie können erst vor wenigen Tagen gelegt worden sein. Und seitdem sitzt der Naskastias in diesem Schuppen und brütet. Ich bin gespannt, wie lange es dauern wird, bis wir das erste Junge auf dieser Welt begrüßen können.«

Strahlend strich ich meinem Löwenfreund übers Fell. Seitdem wir ihn aus seinem Verschlag gerettet hatten, hatte er ordentlich an Gewicht zugelegt und wirkte nun deutlich gesünder als zuvor. Seine ganze Erscheinung faszinierte mich nach wie vor. »Ich kann es gar nicht glauben. Wenn die beiden Babys schlüpfen, dann kann es endlich mehr von seiner Art geben. Dann wäre er nicht mehr so alleine.«

»Ja, und das ist allein Euer Verdienst. Ohne Euch gäbe es keine Freiheit für ihn oder die Babys. Dann würde er immer noch in einer Lagerhalle sitzen und darauf warten, verspeist zu werden. Ihr habt sein Leben gerettet, Ruby. Und schon allein aus diesem Grund hat sich das Kämpfen am Ende gelohnt, oder?«

Wir blieben noch eine ganze Weile in dem Schuppen und leisteten dem Naskastias Gesellschaft, während er liebevoll die Eier unter seinem Bauch drehte, damit sie von allen Seiten gewärmt werden konnten. Nun wusste ich, warum Maximilian unbedingt nach Aransberg hatte fliegen wollen. Diesen Anblick hatte er mir nicht vorenthalten wollen, obgleich es womöglich das letzte Mal war, dass ich den Naskastias zu Gesicht bekam. Und seine Kinder würde ich wohl niemals kennenlernen dürfen.

Dennoch hatten mir die Worte meines ehemaligen Verlobten gutgetan und den Sinn meines Daseins wieder vor Augen geführt. Es war nicht alles vergebens gewesen. Egal, wie mein Leben in Zukunft auch ablaufen würde, auf diese Tat konnte ich immer stolz sein. Zumal ich wusste, dass der Naskastias in Aransberg bis in alle Ewigkeiten einen sicheren Unterschlupf haben würde und vor der Gewalt des Palastes sicher war.

Irgendwann zog es uns wieder nach draußen und wir schlichen um das Haupthaus herum, in dem bereits alle Lichtquellen gelöscht worden waren. Die Gewitterwolken hatten sich mittlerweile endgültig verzogen und der Mond schien hell auf das Gelände. Vor nicht allzu langer Zeit sollte das hier mein Zuhause werden. Was sich seitdem verändert hatte, war unfassbar.

Maximilian unternahm alles, um meine trübe Stimmung aufzuhellen, indem er mir Geschichten über das einstige Fabelwesen erzählte.

»Er ist übrigens ein weiterer Grund, weshalb Percy wütend auf uns beide ist. Seit der Naskastias hier ist, treibt er meinen Drachen gehörig in den Wahnsinn.«

Ich gluckste. »Die beiden haben nicht unbedingt denselben Schlafrhythmus, was?«

»Nicht einmal ansatzweise, Ruby«, schmunzelte Maximilian. »Ganz zu schweigen von derselben Lebenseinstellung.«

Das konnte ich mir vorstellen. Das Energiebündel und die Schlafmütze, das passte absolut nicht zusammen. Allerdings war Percys tägliche Anwesenheit wichtig für die Geheimhaltung des Naskastias. Denn nur er konnte den kleinen Löwen, zusammen mit dem gesamten Gelände, unsichtbar machen, sodass kein Angestellter oder Diener des Palastes auf ihn aufmerksam werden konnte.

»Denkt Ihr, dass er uns das jemals verzeihen wird?«

»Ich würde nicht drauf wetten.« Was eine Menge aussagte. Immerhin war Maximilian ein Spieler und scheute das Abenteuer selten. »Dennoch weiß er, was er an uns hat. Dementsprechend wird er uns wohl niemals absichtlich mitten in der Luft abwerfen.«

»Das ist wirklich gut zu wissen«, meinte ich, obwohl mir klar war, dass auch ein Ritt auf einem Drachen in naher Zukunft keine Option mehr für mich darstellen würde. »Und was ist mit dem anderen Drachen, der beleidigt auf seinem Baum hockt? Hat er sich mittlerweile eingekriegt?«

»Da kann ich tatsächlich Positives vermelden, Mylady«, sagte Maximilian. »Er hat sich dazu entschlossen, das Spiel mitzuspielen.«

Das war wirklich eine gute Neuigkeit. Für die Dienstreise, die in wenigen Tagen stattfinden sollte, wollte der König, dass ich mit Maximilians Drachen Emilio auftrete und die Höfe der verschiedenen Königreiche beeindruckte. Doch nachdem der Drache, der mich bei unserem ersten Treffen massiv angebaggert hatte, minutenlang in schallendes Gelächter ausgebrochen war, hatte er diesen reizenden Vorschlag konsequent von sich gewiesen. Er hielt es für unter seiner Würde, dem Fettsack einen Gefallen zu erweisen, nachdem dieser mich ihm angeblich ausgespannt hatte.

»Er hat allerdings eine Bedingung aufgestellt.«

»Aha, und die wäre?«

»Er möchte ein Rendezvous mit Euch, sobald Ihr Dickie endlich losgeworden seid. Das waren im Übrigen seine Worte, nicht meine.«

Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Er möchte – was?«, hakte ich ungläubig nach. »Hat er auch erwähnt, wie er sich das vorstellt?«

»Er sagte Dinge wie einzigartig, grandios und unvergesslich. Aber er ist bislang nicht näher darauf eingegangen. Allerdings ist das auch zweitrangig, denn ich fürchte, dass …« Er brach ab, doch ich kannte den Rest des Satzes.

…. Ihr Dickie nicht so schnell loswerdet.

Als Maximilian diese Ergänzung in meinen Gedanken fand, räusperte er sich. »Dass Emilio sich in Kürze ohnehin neu verlieben wird. Er ist in solchen Angelegenheiten recht sprunghaft und dass er sich nach all den Wochen noch an Euch erinnern kann, ist schon erstaunlich. Ihr scheint einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben, Ruby.«

Er lächelte mich an, doch es erreichte seine Augen nicht. Er wusste wie ich, dass unser rebellisches Spiel mit der heutigen Nacht sein Ende finden würde. Ein weiteres, geheimes Treffen würde es nicht mehr geben.

Einen Moment verfielen wir in angespanntes Schweigen. Jeder hing irgendwie seinen Gedanken nach. Doch dann sprach ich das aus, was unvermeidlich war.

»Ich werde morgen zum König gehen und mit ihm …« Ich konnte es nicht einmal aussprechen, so sehr widerte mich der Gedanke an. »Wenn ich dadurch noch irgendetwas Sinnvolles bewerkstelligen kann, dann werde ich es tun. Thomas ist nur wegen mir zurückgekommen. Ich würde es mir niemals verzeihen, wenn er jetzt auch noch wegen mir stirbt.«

Ich bin da, Ruby. Ich werde immer da sein.

Egal, ob du mich davonjagst oder nicht!

Thomas’ Schwur hallte auch nach all den Wochen in meinem Kopf nach und verbreitete dort schlechte Stimmung. Maximilian nickte nur, doch in seinen Augen sah ich etwas, was er nicht auszusprechen wagte.

»Ein Goldstück für Eure Gedanken.«

Er seufzte. »Ich möchte Euch gewiss nicht davon abhalten. Vor all den Wochen habe ich Euch selbst dazu geraten, aufzugeben und Euer Schicksal anzunehmen.«

»Aber?«

»Aber … ich weiß nicht, ob Ihr aktuell aus den richtigen Gründen handelt, wenn Ihr es ausschließlich für Sir Thomas macht. Ich meine … hatte er nicht seine Chance? Und wird er Euch nicht erneut in den Rücken fallen, wenn der König ihn darum bittet?«

»Das kann man nie wissen. Aber die aufgeschobene Hochzeitsnacht ist der letzte Trumpf, den ich noch gegen Leon habe. Wenn ich die Zeit ungenutzt verstreichen lasse, bis er sich schließlich nehmen kann, was er will, dann werde ich letztendlich gar nichts mehr erreichen können. Und dann ist Thomas’ Tod nur noch eine Formsache. Und das kann ich nicht zulassen, Maximilian. Er ist mein bester Freund. Egal, wie idiotisch er sich im Augenblick aufführt.«

»Ich verstehe Eure Beweggründe, Ruby. Das tue ich wirklich. Ich bin nur lediglich besorgt, dass Ihr am Ende wieder enttäuscht werdet. Der Verrat einer Person, die man schätzt, ist am Ende schlimmer, als letztendlich irgendeiner verhassten Verpflichtung nachzukommen. Welcher Weg der richtige ist, kann ich Euch nicht voraussagen. Allerdings bleiben Euch noch ein paar Wochen, in denen Ihr immer noch etwas finden könntet, ohne Euch selbst dafür aufgeben zu müssen. Schon allein Eure Dienstreise wird Euch womöglich weitere Türen eröffnen und möglicherweise neue Verbündete aufzeigen. Und wenn Ihr mich braucht, Ruby, werde ich immer für Euch da sein. Immer!«

Und das war der Moment, in dem bei mir alle Dämme brachen. Die Tränen, gegen die ich wochenlang so unermüdlich gekämpft hatte, rauschten wie eine Flut aus mir heraus und brachten meine Zerbrechlichkeit mehr zum Ausdruck, als Worte es jemals gekonnt hätten.

Maximilian überlegte nicht lange, ob es der Etikette entsprach, als er mich zärtlich in den Arm nahm und mich fest an sich drückte. Denn wir hatten in den vergangenen Wochen ständig die Gesetze dieses Reiches missachtet. Sanft streichelte er mir über den Rücken, während ich unbeherrscht schluchzte. Worte, die mich beruhigen sollten, drangen an mein Ohr, während er mich einfühlsam in seiner Umarmung wiegte. Ich spürte sein Herz an meinem und beide schlugen im Gleichtakt. Ich hatte lange gebraucht, um hinter die wahre Fassade des Grafensohnes zu blicken, dessen perfekter Anschein mich zur damaligen Zeit nicht in den Bann hatte ziehen können.

Mittlerweile kannte ich seine Ecken und Kanten, seinen Hang zum Spielen und seine rebellische Risikobereitschaft, und womöglich war das der Grund, warum wir uns inzwischen so gut verstanden. Weil wir uns ähnlicher sind, als ich es zuvor registriert habe.

Langsam kam ich wieder zur Besinnung und konnte dem Mann in die Augen schauen, der auch weiterhin stets bereit war, sein Leben für mich zu riskieren. Und dann … trafen meine Lippen auf seine.

Splitterfasernackt lag ich wenig später in Maximilians Bett, während er sich ins Badezimmer zurückgezogen hatte. Der Verwandlungszauber hatte längst seine Wirkung verloren und meine roten Haare lagen wie ein Fächer auf dem Kopfkissen verteilt. Mit diesem Ausgang meines nächtlichen Besuches hatte ich wahrlich nicht gerechnet und wenn der König jemals davon erfahren sollte, wären Maximilian und ich dem Tode geweiht.

Doch in diesen Minuten des absoluten Glücks hatte ich alle Sorgen vergessen können, die mich zuvor noch belastet hatten. Meine Haut kribbelte nach wie vor, obwohl der Platz neben mir mittlerweile kalt war. Ich konnte nun bestätigen, was ich die ganze Zeit über gedacht hatte. Maximilian aus Aransberg war ein hervorragender Liebhaber, der es verstand, einer Frau das Gefühl zu geben, als wäre sie etwas ganz Besonderes. Mein Blick schwirrte im Zimmer umher und landete auf einem großen Porträt, welches mir bereits einmal ins Auge gestochen war, als ich unerlaubterweise herumgeschnüffelt hatte. Darauf waren Maximilian und seine erste Frau Anna zu sehen. Im Hintergrund standen die Drachen, die ihr später zum Verhängnis geworden waren. Schon damals war mir aufgefallen, wie glücklich und unbeschwert mein neuer Liebhaber auf diesem Bild wirkte. Damals hatte er sich mit Sicherheit nicht viel aus dem Alkohol gemacht, den er heutzutage täglich zu sich nahm, um das Geschehene vergessen zu können. Damals war er verliebt gewesen. Ob er wohl jemals wieder eine Frau finden wird, die er so lieben kann wie Anna? War ich womöglich diese Frau? Mein Herz schlug schneller, wenn ich darüber nachdachte. Die Frage war nur, was diese eine Nacht, unsere vermutlich letzte gemeinsame, für unsere Zukunft zu bedeuten hatte.

Erst nach einiger Zeit bemerkte ich, dass Maximilian im Türrahmen stand. Mit verträumtem Blick streckte ich ihm meine Hand entgegen.

»Hey«, murmelte ich in die Kissen hinein. »Magst du mir noch ein wenig Gesellschaft leisten oder müssen wir schon los?« Die Sache mit dem Ihr und Euch hatte sich nun endgültig verabschiedet. Ich fand diese Tradition sowieso albern, wenn man sich so gut kannte wie Maximilian und ich. »Was ist los?«, hakte ich nach, als er nicht antwortete und stumm stehen blieb. Verunsichert richtete ich mich auf. »Möchtest du darüber reden, was passiert ist?«

Er ließ sich quälend lange Zeit, bevor er sich schließlich kopfschüttelnd mit der Hand übers Gesicht fuhr. »Es tut mir leid, Ruby.«

»Was tut dir leid?«

»Das hätte niemals passieren dürfen.« Seine Aussage war wie ein Schlag ins Gesicht. Plötzlich war es mir peinlich, nackt in diesem Bett zu liegen, wenn ich doch gar nicht darin erwünscht war. Automatisch zog ich die Bettdecke über meine Brüste.

»Hat … hat es dir etwa nicht gefallen?«

»Doch, sogar sehr.« Wieder fuhr er sich übers Gesicht. »Aber ich hätte es niemals dazu kommen lassen dürfen. Ich bin ein Heuchler.«

»Sag das doch nicht. Du hast mich zu nichts gezwungen, Maximilian. Nie!«

»Ich weiß. Aber das mit uns … das hat keine Zukunft und das weißt du.«

»Woher willst du das wissen? Du hast doch selbst gesagt, dass ich nicht aufgeben soll.«

»Das ist etwas anderes und hat nichts damit zu tun, wie wir zueinanderstehen.«

Ich schluckte. »Aber sollten wir denn nicht wenigstens herausfinden, ob da mehr zwischen uns ist als nur Freundschaft?«

»Das haben wir bereits herausgefunden. Schon vor Wochen. Es hat sich nichts verändert.«

»So würde ich das aber nicht betrachten«, widersprach ich und zeigte auf das Bett, in dem ich lag. »Oder als was würdest du das sonst bezeichnen?«

»Als einen Ausbruch aus der Einsamkeit«, erklärte Maximilian sachlich. »Dieses Gefühl ist nicht neu für mich. Ich vermisse das, was war. Wie es früher einmal war. Damals … mit …« Sein Blick streifte das Porträt, das ich eben noch selbst betrachtet hatte. »Der Beischlaf kann eine Ablenkung von der Realität darstellen. Das weiß ich so gut wie kein anderer. Wir sind einsam, Ruby. Du und ich, und wir sind für jede Zärtlichkeit glücklich, die man uns anbietet. Du wirst immer die Königin dieses Reiches sein. Und deshalb … und aus anderen Gründen wird das mit uns niemals funktionieren. Du wirst niemals mehr für mich sein als eine Freundin. Vielleicht hätte ich dir diesen Ring nicht geben sollen. Vielleicht hat er mich für kurze Zeit vergessen lassen, dass ich dich nicht dafür bezahlt habe, mit mir zu schlafen.«

»Meine Ehe ist aber nicht echt, Maximilian. Der König und ich, wir werden niemals miteinander glücklich werden. Ihm mag das vielleicht egal sein, mir aber nicht. Und du hattest vorhin übrigens recht. Ich bin eifersüchtig, wenn eine andere dich anfasst. Es hat lange gedauert, bis ich es mir selbst eingestanden habe. Aber nun spüre ich es deutlich. Meine Gefühle für dich. Und ich kann und will das nicht mehr länger ignorieren. Vielleicht … vielleicht finden wir ja doch eine Lösung. Vielleicht schaffen wir es doch noch, uns heimlich zu treffen. Irgendwie! Vielleicht in ein paar Monaten oder Jahren, wenn der König kaum noch Interesse an mir zeigen wird. Wenn wir beide wirklich einsam sind, dann sollten wir etwas dagegen unternehmen, findest du nicht auch? Wir sollten uns noch einmal neu kennenlernen. So wie wir wirklich sind. Nicht so verstellt wie beim ersten Mal, als du an mein Glück kommen wolltest und ich an meine Freiheit.«

Er schüttelte den Kopf. »Du verrennst dich da in etwas, was niemals klappen wird, Ruby.«

»Aber ist es nicht wichtig, dass wir um unser eigenes Glück kämpfen?«

»Sicher ist es das. Aber es geht trotzdem nicht.« Die Antwort kam gefühllos herüber, doch er konnte mir noch nicht einmal in die Augen sehen.

»Dann empfindest du also wirklich gar nichts für mich?«

»Doch, aber nicht das, was du denkst. Und selbst wenn es so wäre, dürfte ich es nicht zulassen.«

»Aber warum denn nicht?«

»Weil ich demnächst heiraten werde, Ruby.«

Meine Welt brach erneut in sich zusammen.

»Du … du bist … verlobt?«

Ich hatte das Gefühl, als wären Stunden vergangen, seitdem er mir das offenbart hatte.

»Noch nicht offiziell, aber so gut wie. Dein Mann hat eine neue Braut für mich erwählt, eine Tochter von König William. Ihr Name ist Samira. Er möchte sie mir demnächst vorstellen und mich erneut vor vollendete Tatsachen stellen. Wahrscheinlich während eurer Dienstreise dorthin.« Seine Stimme klang brüchig, während in mir langsam die Wut aufstieg. Warum mischte sich der Fettsack immer ein? Traute er Maximilian nicht zu, dass er eigenständig eine Frau fand? Oder wollte er wiedergutmachen, dass er ihm die letzte weggenommen hatte? Immerhin hatte er ihm dieses Mal eine Prinzessin ausgesucht, was für einen Mann ohne richtigen Titel ungewöhnlich war.

Meine Hände begannen zu zittern. Nach dieser Nacht war es für mich unerträglich, darüber nachzudenken, dass eine andere demnächst mit Maximilian das Bett teilen könnte.

»Es tut mir leid, Ruby.«

»Was sollte dir leidtun? Der König ist schuld. An allem!«

»Ich wollte dich nicht auch noch verletzen. Ich hätte deinen Kuss direkt abbrechen müssen. Aber ich denke, dass wir das hier beenden sollten. Sonst wird es am Ende nur noch mehr wehtun.«

Während ich mich eilig anzog, wurde mir immer mehr bewusst, dass es dafür schon längst zu spät war.

»Da ist noch etwas, das ich dir erzählen wollte.«

»Was denn?« Bitte keine weiteren Hiobsbotschaften mehr. Mein Bedarf war fürs Erste vollständig gedeckt.

»Es geht um die einstige Verlobte des Königs, um Melina.«

»Was ist mit ihr?«

»Scheinbar hatte Adam recht. Sie ist nicht an irgendeinem Fieber gestorben. Sie wurde vergiftet.«
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Kapitel 5: Im Netz der Spinne

Am Morgen wachte ich mit heftigen Kopfschmerzen auf. Nachdem Maximilian mir offenbart hatte, dass wir niemals ein Paar werden würden, hatten wir uns im Anschluss kaum noch in die Augen sehen können. Der Abschied auf dem Dach war mir verdammt schwergefallen. Wie gern hätte ich eine Lösung für dieses neue Dilemma gefunden oder ihn einfach noch ein letztes Mal geküsst. Doch so intensiv unsere kurze Romanze auch gewesen sein mochte, jetzt musste sie umso schneller wieder enden. Und jede Berührung hätte nur dazu geführt, dass wir uns noch schlechter gefühlt hätten.

Des Weiteren hatte mir die Sache mit Melina keine Ruhe gelassen. Immer noch war ich davon überzeugt, dass alle Morde, die in den vergangenen Wochen begangen worden waren, und auch meine Entführung zusammenhingen. Doch ich konnte die Puzzleteile nicht zusammensetzen, wenn ich über das Motiv für diese Taten nichts feststellen konnte.

Der einzige positive Punkt an diesem Morgen war, dass Gregory genauso schlechte Laune zu haben schien wie ich. Vermutlich war sein gestriges Treffen mit dem König nicht so verlaufen, wie sich mein Erster Ritter das gewünscht hatte.

Allerdings machte ich mir eher Sorgen um das Abendessen mit Leon, das mir bevorstand. Er hatte es recht kurzfristig angesetzt und natürlich kannte ich den Grund dafür. Heute endete offiziell die Frist, die er mir gegeben hatte, und ich wusste immer noch nicht, ob ich mich meinem Schicksal stellen sollte oder nicht. Thomas war ein gutes Argument dafür, aber Maximilians Worte hatten mich nachdenklich gemacht.

Immer mehr Wortfetzen meines besten Freundes blockierten meinen Verstand und ließen mich nicht klar denken.

Manchmal ist es einfach besser, wenn man aufgibt und es akzeptiert.

So erspart man sich oftmals unnötiges Leid. Und Erinnerungen bleiben, egal, wie kurz sie auch waren.

Es fiel mir äußerst schwer, mich im Unterricht zu konzentrieren. Dennoch bekam ich mit, wie meine Lehrer über das sprachen, was der Grafensohn mir bereits in der vergangenen Nacht erklärt hatte. Aufgrund des Personalmangels wollte der König Ritter aus anderen Königreichen abziehen, um den Schutz des Reiches zu gewährleisten. Und da in König Williams Reich offenbar das beste Potenzial zu finden war, hatte mein Gatte sich spontan dazu entschieden, die Reihenfolge der zu besuchenden Königreiche abzuändern, um schnellstmöglich die Ritter von William nach Leon zu überführen. Und somit starteten wir unsere Reise nicht wie geplant in meinem Heimatreich Arthuro, sondern beendeten sie dort. Dass die Planungen für diese Aufenthalte bereits seit Monaten liefen, schien den Fettsack wenig zu kümmern.

Gegen Mittag war ich mehr als dankbar, als Gregory mich endlich von meinen Studien abholte. Ich beschloss, meinen täglichen Spaziergang im Palastgarten ausfallen zu lassen und mich noch einmal aufs Ohr zu legen, nachdem ich Clara ohnehin einen freien Tag geschenkt hatte. Die vergangene Nacht hatte mir einiges abverlangt und egal, wie der heutige Abend verlaufen würde, ich sollte relativ ausgeschlafen sein.

Auf halber Strecke zu meinem Gemach kam uns Sir Ivan entgegen, der Gregory einen Zettel mit amtlichem Siegel reichte. Es war das Briefpapier seiner Majestät. Hastig überflog mein oberster Wachhund die Worte, die darauf standen, und das, was er las, schien ihn zu erfreuen.

»Majestät«, sprach er mich an, plötzlich unverschämt gut gelaunt. »Der König bittet mich umgehend zu sich. Würdet Ihr mich bitte entschuldigen?«

Ja, natürlich. Hau ab und komm am besten nie wieder zurück!

Mein stummes Nicken quittierte er mit einer tiefen Verbeugung, bevor er sich an Ivan wandte. »Bring die Königin auf dem schnellsten Weg in ihr Gemach. Sie möchte sich ausruhen und du wirst sie bewachen, bis ich wieder da bin.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, eilte er auch schon davon, um seinem Liebsten zu dienen.

Sir Ivan war im Gegensatz zu ihm ein eher ruhiger und angenehmer Ritter, der mir weder böse Blicke zuwarf noch irgendwelche Todesdrohungen aussprach. In gebührendem Abstand schritt er mit mir die Gänge entlang, während die umstehenden Bewacher bei meinem Anblick in einer Reverenz versanken.

Völlig übermüdet schenkte ich ihnen heute wenig Beachtung, bis ich Thomas entdeckte, der zwischen einem Gebetszimmer und dem Speisesaal Wache hielt. Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an, während er seinen Blick konsequent geradeaus richtete. Offenbar hatte der König ihm bis zu seiner möglichen Abreise doch noch einen Wachposten zugeteilt, der erstaunlicherweise auf dem Weg zu meinem Schlafgemach lag. Hätte ich raten müssen, so hätte ich vermutet, dass er ihn weiterhin vor mir verstecken würde. Allerdings konnte dieses Auftreten auch pure Berechnung sein, damit mir vor Augen geführt wurde, was bei einem weiteren Widerstand meinerseits passieren könnte.

Dass Thomas mich nach wie vor so beharrlich ignorierte, brachte mich zur Weißglut. Doch so eine Chance würde ich wohl niemals wieder bekommen, zumal ich seit der gestrigen Nacht eine neue Theorie entwickelt hatte, was meinen besten Freund betraf.

Forschend betrachtete ich meinen ehemaligen Ersten Ritter, doch seine schwere Rüstung versperrte mir die Sicht auf jeglichen Schmuck, den er tragen könnte.

Vielleicht war es naiv von mir, aber womöglich war das vor mir gar nicht Thomas, sondern jemand, der wie Thomas aussah. Dem König war alles zuzutrauen. Auch, dass er mich mit dem Abbild meines Freundes täuschte, damit ich endlich aufgab.

Wie er letztendlich an dessen Blut gelangt sein könnte, war mir noch nicht klar. Doch seit ich diese Vermutung aufgestellt hatte, ließ sie mich kaum noch los. Ich brauchte Gewissheit und wenn das Schmuckstück nicht sichtbar war, musste ich anderweitig nachhaken.

»Guten Tag, Sir Thomas«, begrüßte ich ihn angemessen und es war das erste Mal, seit er wieder da war, dass er mich richtig zur Kenntnis nahm.

»Eure Majestät«, erwiderte er höflich und knickte leicht nach vorne ein.

»Es ist schön, dass wir uns endlich begegnen. Auf ein Wort?« Ich zeigte auf das Gebetszimmer, bemerkte aber schnell, dass Thomas zögerte. Vermutlich ahnte er, was ihm bei diesem Gespräch bevorstand.

»Verzeiht, Mylady«, meinte er schließlich. »Aber mir wurde aufgetragen, meinen Posten hier nicht zu verlassen.«

Das ist mir so was von egal.

»Das war keine freundliche Bitte, Sir, sondern ein Befehl Eurer Königin, dem Ihr unverzüglich zu folgen habt. Sir Ivan, Ihr werdet Sir Thomas vertreten, bis ich ihn aus dem Gespräch entlassen werde.«

Meine Stimme triefte vor Zorn, während ich unbarmherzig zur Tür deutete, die Ivan bereits für uns aufgestoßen hatte. Zögerlich ging mein bester Freund – oder wer auch immer in ihm steckte – voran und schloss die Tür hinter uns.

Das Gebetszimmer war recht groß und edel eingerichtet. Neben der Statue des heiligen Bartholomäus befand sich auch eine kleine Gebetsbank darin und die Wände waren mit dem königlichen Banner dekoriert. Es gab sogar einen länglichen Nebenraum, in dem ich Kerzen, Tücher und heilige Kelche entdeckte. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass dies das Gebetszimmer des Königs selbst war, von dem ich nicht einmal wusste, ob ich es offiziell betreten durfte.

Als Thomas sich zu mir umdrehte, wirkte sein Gesicht nicht mehr so roboterhaft, wie es vor wenigen Sekunden der Fall gewesen war.

»Ruby, ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir …«

Patsch! Die Ohrfeige, die er von mir bekam, schallte durch den Raum und ließ augenblicklich einen dunklen Fleck auf Thomas’ Wange entstehen. All die Wut, die ich in so vielen Wochen nicht hatte loswerden können, kam mit diesem kräftigen Hieb endlich zum Vorschein.

»Warum?«, knurrte ich. »Warum bist du zurückgekommen, du Idiot? Du hattest versprochen, ein neues Leben anzufangen. Weit weg vom Palast.«

Mit gerunzelter Stirn fasste sich mein bester Freund an die Wange, die hoffentlich extrem schmerzte. »Es war ein großer Fehler, dir das je zu versprechen. Ich gehöre nach Giarnarni und ich gehöre in eine Ritterrüstung. Weil es meine heilige …«

Patsch! Dieses Mal traf ich die andere Wange.

»Komm mir jetzt nicht mit diesem Es-ist-meine-heilige-Pflicht-Quatsch. Weißt du eigentlich, was du mir mit deinem Handeln angetan hast? Du hast dich ihm selbst ausgeliefert, du Schwachkopf. Du hast mir alles versaut.«

»Ruby, jetzt hör mir doch bitte mal zu!« Sachte hob er die Hände. Vermutlich befürchtete er, dass ich ihm erneut eine knallen könnte, wozu ich wohlgemerkt auch übel Lust hätte. »Es tut mir leid, okay? Ich weiß, was ich dir versprochen habe. Aber es gibt andere Versprechen, die wichtiger sind.«

Ich schnaubte. »Oh, redest du etwa von deinem wunderbaren Zettel und dass du angeblich einen Weg finden würdest, um mich hier rauszuholen? Ich bin ganz Ohr, Thomas … Was ist denn dein super Plan?«

»Ich … ich habe keinen«, gestand er deprimiert. »Es tut mir leid, Ruby. Ich habe alles bis ins kleinste Detail überprüft, aber letztendlich würden wir beide scheitern.«

»Was du nicht sagst«, fauchte ich ihn an. »Das war mir von Anfang an klar. Und dennoch bist du hergekommen. Warum?«

»Weil wir das ab sofort zusammen durchstehen werden. Wenn ich dich schon nicht hier rausholen kann, dann will ich wenigstens für dich da sein. Das ist das Versprechen, das ich definitiv einhalten werde. Ich werde dich bis an mein Lebensende beschützen, so gut ich es kann.«

»Da bin ich aber froh«, meinte ich sarkastisch. »Vielen Dank für die paar wertvollen Tage, an denen das noch möglich sein wird. Sobald du nämlich deinen neuen Auftrag annimmst, wirst du nicht mehr lange am Leben sein.«

»Ich hätte den Wunsch des Königs nicht ablehnen können. Das weißt du genau.«

»DU HÄTTEST GAR NICHT ERST HIER AUFTAUCHEN DÜRFEN. Dann wären wir jetzt nicht in dieser bescheuerten Situation. Ich hatte alles im Griff, bevor du herkamst.« Zumindest halbwegs. »Und jetzt erpresst der König mich mit dir, damit ich vorzeitig mit ihm ins Bett steige.«

»Er tut was?«

»Tu nicht so überrascht. Was glaubst du, warum er dich in Wahrheit eingestellt hat? Bestimmt nicht, weil er deine Loyalität so schätzt. Wenn ich mich weigere, dann wird er dich wegschicken. Und dann bist du so gut wie tot.«

»Du hast ja wahnsinniges Vertrauen in meine Fähigkeiten«, meinte er beleidigt.

Wütend zog ich an seinem Kettenhemd, doch ich brachte nicht die Kraft auf, ihn für diese Dummheit durchzuschütteln. »Das hier ist kein Spiel, Thomas. Bisher ist noch niemand lebend zurückgekehrt, geschweige denn mit diesem dämlichen Juwel, das es möglicherweise gar nicht gibt. Dieses Monster schickt dich doch nur dorthin, weil er genau weiß, dass du nicht mehr …«

»Hey, ich werde ihn vom Gegenteil überzeugen. Das verspreche ich dir, Ruby.«

»Hör auf, mir irgendetwas zu versprechen. Du hältst dich ja sowieso nicht dran.«

»Ich werde zurückkehren. Du hast mein Wort darauf.«

»Ja, vermutlich in einem Leichensack.«

Er lachte kurz auf, bevor er mich reflexartig in den Arm nehmen wollte, was ich unter den gegebenen Umständen konsequent ablehnte. »Was auch immer passiert, geh auf keinen Fall auf irgendeine dubiose Forderung von ihm ein, hörst du? Das bin ich nicht wert.«

»Ich will aber nicht, dass dir was zustößt. Das wollte ich nie. Genau aus diesem Grund hatte ich dich damals weggeschickt. Weil du mir verdammt wichtig bist. Und ich kann nicht einfach danebenstehen und zugucken, wie du in den Tod rennst.«

»Doch, genau das verlange ich von dir. Das ist meine Angelegenheit, Ruby, und es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten, sondern meine, dieses Reich und dich zu beschützen. Ich habe mich bewusst dafür entschieden und ich habe auch gewusst, was auf mich zukommen könnte, wenn ich diese Position erneut antrete. Also lass mich bitte gehen.«

»Aber du wirst sterben, verdammt.«

»Dann sterbe ich mit Stolz.«

Diese Aussage setzte mir extrem zu. Er meinte das wahrhaftig ernst. Es ging hier tatsächlich um seine verdammte Ehre. Die brachte ihm aber nicht mehr viel, wenn er tot war.

Von seiner ganzen Art her konnte ich kaum verleugnen, dass es sich um Thomas handelte. Schon allein, weil er mich davon abhalten wollte, mit dem König zu schlafen. Oder war das wieder nur ein billiger Trick, weil ich grundsätzlich nie das tat, was man von mir verlangte? Dennoch waren seine bisherigen Aussagen allesamt recht neutral gewesen. Sie sagten überhaupt nichts aus.

»Sag mir irgendetwas, was nur wir beide wissen, damit ich sicher sein kann, dass du es bist, der diesen Blödsinn von sich gibt.«

Er zog entrüstet die Augenbrauen hoch. Doch dann schien er zu verstehen.

»Mein Gold reichte nur für diesen einen Zauber. Sonst wäre ich niemals zum Ritterturnier durchgelassen worden.«

»Du meinst wohl mein Gold. Das Gold, das ich dir gegeben habe, damit du einen Neustart planen kannst«, brummte ich.

»Wie heißt es so schön in der Menschenwelt?«, fragte er und griff sich nachdenklich an die Stirn. »Geteiltes Leid ist halbes Leid?«

»In deinem Fall passt ›Übermut tut selten gut‹ besser.«

Er zuckte mit den Schultern. »Sieh es, wie du willst. Aber ich bin definitiv Thomas. Thomas, dein bester Freund.«

»Dann beweis es!«

Er seufzte. Offensichtlich fand er meine Aufforderung lächerlich. Doch das war sie auf keinen Fall. Ich wollte wissen, für wen ich hier kämpfte. Für meinen besten Freund oder für irgendeine Illusion …

Thomas überlegte krampfhaft, wie er mich überzeugen konnte, doch schlussendlich lächelte er mich wissend an. Er beugte sich nahe zu mir herüber und sein Mund war dabei direkt an meinem Ohr.

»When the sun is away on your sixteenth birthday«, brummte er, mit der Melodie des Liedes, das unsere Kindheit maßgeblich geprägt hatte, »you will be in hell …«

Meine Augen weiteten sich. »… without a farewell«, ergänzte ich fassungslos, genauso, wie wir es früher immer getan hatten.

Alle Zweifel waren ausgeräumt. Vor mir stand wahrhaftig Thomas.

»Na, bist du nun endlich überzeugt, Ruby?«, fragte er und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin es und ich bin all meiner Sinne mächtig.«

Davon war ich nicht überzeugt. Sein Plan war der blanke Wahnsinn.

»Thomas, bitte«, flehte ich kopfschüttelnd und griff nach seinen Händen. »Verschwinde von hier, solange du noch kannst, und fang irgendwo neu an. Ich tu alles, was du willst.«

»Dann bitte mich nicht darum«, verlangte er konsequent. »Wenn ich jetzt dieses Schloss verlassen oder meine Aufgabe nicht erfüllen würde, wäre das Hochverrat. Aber selbst, wenn es nicht so wäre … Das hier ist mein Leben, Ruby. Das ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Und wenn ich dir noch irgendwas bedeute, dann lässt du mich jetzt meinen Weg gehen, ja?«

»Wie rührend!«, kam es überraschend aus dem Nebenzimmer und kurz darauf trat Gregory daraus hervor. Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Ich hatte zwar etwas anderes erwartet, aber dennoch war dieses Treffen überaus aufschlussreich.«

Sein siegessicheres Grinsen machte mir die Situation erst bewusst und ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Gregory musste einen Geheimgang ins Nebenzimmer gewählt haben, um vor uns hier anzukommen. Es war kein Zufall gewesen, dass ich Thomas auf dem Flur getroffen hatte. Alles, vom gefälschten Brief über den richtigen Weg in meine Gemächer bis hin zu seinem unerwarteten Auftreten, war von Gregory bewusst inszeniert worden.

»Sir Thomas, nehmt gefälligst Eure Finger von der Königin. Ihr könnt Euch wahrlich nicht noch mehr Fehltritte erlauben.«

Augenblicklich, aber dennoch mit einem Seufzen, ließ mein bester Freund von mir ab, was Gregory mit einem weiteren spöttischen Lächeln zur Kenntnis nahm.

»Ich habe Sir Thomas um dieses Gespräch gebeten, Erster Ritter. Er hat ausschließlich meine Befehle befolgt«, knurrte ich.

»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte Gregory mit einem Schulterzucken. »Sir Thomas hatte strikte Anweisungen Euch betreffend und diese hat er wissentlich missachtet.«

Wütend schritt ich auf ihn zu. »Das tut sehr wohl etwas zur Sache, denn ich wusste nichts von irgendeiner Vereinbarung.«

»Wirklich nicht, Majestät?«, spottete er. »Ihr wusstet also nicht, dass es einem Ritter nicht erlaubt ist, seine Königin beim Vor- oder Kosenamen zu nennen, sie zu berühren oder ihr falsche Versprechungen zu machen? Ihr wusstet ebenfalls nicht, dass es als Hochverrat gilt, Pläne gegen die Krone zu schmieden oder die Königin aus dem Schloss zu entführen? Das habt ihr wirklich alles nicht gewusst?«

»Doch, sicher«, stockte ich, bevor der Kampfgeist in meine Stimme zurückfand. »Aber ist Euch eigentlich bewusst, dass es verboten ist, Todesdrohungen gegen die Königin auszusprechen? Das gilt ebenfalls als Hochverrat, wenn ich mich nicht irre.«

Meine Hand formte sich zur Faust, doch Gregory schien das gelassen zu sehen. Kein Wunder, gegen ihn kam ich einfach nicht an. Statt mir zu antworten, wandte er sich erneut an Thomas.

»Im Normalfall würdet Ihr für alle Fehler, die Ihr in den vergangenen Minuten begangen habt, noch heute dem Henker präsentiert werden, so wie Ihr es vor einigen Wochen bereits verdient hättet«, meinte er. »Doch der König möchte an Euch festhalten, da Ihr in allen Prüfungen Bestleistungen erbracht habt.« Und damit er sein Druckmittel nicht so schnell verliert. »Dementsprechend hat seine großherzige Majestät für jeden Verstoß Eurerseits fünf Peitschenhiebe vorgesehen. Ihr werdet Euch nach Eurer Schicht direkt zum Scharfrichter begeben und Eure Züchtigung entgegennehmen. Ach, und nur damit wir uns richtig verstehen, die Schläge Eurer Königin zählen nicht mit.«

»Nein!«, warf ich ein. »Sir Thomas wird überhaupt nicht bestraft. Ich entschuldige alles, was er getan hat, und Ihr habt nicht das Recht …«

»Bevor Ihr weitersprecht, Majestät«, unterbrach Gregory mich ruppig. »Der König selbst hat diese Strafe explizit für Sir Thomas angeordnet. Und sein Wort steht weit über dem Euren. Des Weiteren hat er verfügt, dass für jeden Satz, mit dem Ihr den neuen Rekruten des Schlosses verteidigt, ein weiterer Hieb zur Gesamtstrafe hinzugefügt wird. Gegenwärtig sind wir bei acht weiteren Schlägen, da ich Euren angebrochenen Satz netterweise nicht mitzählen werde. Wenn Ihr Sir Thomas allerdings weitere Schmerzen ersparen möchtet, solltet Ihr das Diskutieren besser einstellen.«

Nun wurde auch die zweite Hand zur Faust und ich schaffte es kaum noch, mich zu beherrschen. Als Thomas das bemerkte, schritt er rasch ein.

»Ich danke dem König für seine Barmherzigkeit, Sir Gregory. Bitte richtet ihm meinen Dank dafür aus«, meinte er und wurde wieder zu dem Roboter, der nicht zu ihm passte. »Die Strafe für meine zahlreichen Vergehen ist überaus gnädig und ich werde sie ohne Widerworte antreten.« Der kurze Blick, den er mir zuwarf, sagte mehr als tausend Worte. Eine Debatte war überflüssig, sie würde am Ende zu nichts führen.

Gregory nickte anerkennend in die Richtung des neuen Ritters. »Immerhin habt Ihr diese Lektion bereits verinnerlicht, Sir Thomas. An anderer Stelle sollte jedoch dringend nachgebessert werden, wenn Ihr weitere Schwierigkeiten in Zukunft vermeiden möchtet.«

Ich platzte fast vor Wut, während Thomas vor meinem Ersten Ritter und mir in die Knie sank. »Ja, Sir. Bitte vergebt mir, meine Königin. Ich wollte Euch niemals zu nahe treten.«

Da ich nicht wusste, ob ich einen zusätzlichen Schlag riskierte, wenn ich einen weiteren Kommentar zu dieser Sache abgab, nickte ich nur. »Danke für Eure aufrichtigen Worte, Sir Thomas. Ich nehme Eure Entschuldigung an.«

»Und jetzt geht und nehmt gefälligst Euren Posten wieder ein. Sofort!«

Gregorys arroganter Gesichtsausdruck war einfach nur zum Draufschlagen.

Ein letzter entschuldigender Blick flog in meine Richtung, bevor Thomas endgültig das Zimmer verließ.

Für wenige Sekunden war es furchtbar still hier drin, während ich krampfhaft versuchte, meine Contenance wiederzuerlangen.

»Sollen wir unseren Weg vielleicht fortsetzen, meine Königin? Ihr wart doch so furchtbar müde. Ich möchte Euch ungern von Eurem Bett fernhalten, da Ihr doch in letzter Zeit so ausgesprochen schlecht schlaft.«

Er wollte die Tür öffnen, doch ich stemmte mich mit voller Kraft dagegen. So leicht wollte ich ihm nicht das Feld überlassen. Diese Runde schien er gewonnen zu haben, aber den Krieg beendete er damit sicher nicht.

Gregory schien in dieser stummen Kampfansage Gefallen zu finden.

»Es wäre wohl in Eurem eigenen Interesse, wenn Ihr Sir Thomas in Zukunft nicht mehr allein in irgendwelche Gebetszimmer zerren würdet. Das könnte durchaus dazu führen, dass man etwas Falsches über Euch denken könnte. Falls ich Euch diesen gut gemeinten Rat geben darf, Majestät.«

»Ich gebe Euch auch einen Rat«, erwiderte ich trotzig. »Dreht mir besser niemals wieder den Rücken zu.«
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Kapitel 6: Die falsche Braut

Am Abend war meine Wut noch immer nicht verraucht und sie hatte auch dafür gesorgt, dass ich am Nachmittag wider Erwarten kaum ein Auge zugetan hatte. Dass ich auf Gregorys billige Scharade hereingefallen war, hatte mich am allermeisten geärgert. Da war der Groll auf Thomas nahezu lächerlich. Dementsprechend war ich nun in der richtigen Stimmung für ein Abendessen mit dem Fettsack, dessen Ausgang ungewiss war.

Da ich annahm, dass dieses Dinner eher einer weiteren Verhandlung als einem gemütlichen Abend ähneln würde, hatte ich mich bei der Garderobe bewusst für ein auffällig offenherziges Kleid entschieden. Entweder würde es mir bei der vermutlich letzten Verhandlung mit dem König entscheidend weiterhelfen oder ihm schlussendlich aufzeigen, was er in nächster Zeit weiterhin nicht von mir erhalten würde. Somit würde er sich auf jeden Fall ärgern, und das gefiel mir außerordentlich gut.

Umso überraschter war ich, als ich letztendlich den Speisesaal betrat und bemerkte, dass zwei weitere Gedecke auf der überfüllten Tafel Platz gefunden hatten.

»Erwarten wir Besuch?«, fragte ich den König verdutzt, der sich bereits auf seinem Stuhl niedergelassen hatte.

»In der Tat, so ist es«, erwiderte er unbekümmert und wies auf die linke Seite des Tisches, die scheinbar für mich reserviert war. Das Besteck zeigte deutlich, dass es ein verdammt langer Abend werden würde. »Das war längst überfällig und ich möchte diese Einladung nicht ungenutzt verstreichen lassen, bevor wir in wenigen Tagen unsere Dienstreise antreten werden.«

Mir war nicht klar, ob mir diese überraschende Wendung gefallen sollte oder nicht. Alleine mit Leon zu speisen, war für mich grundsätzlich ein Albtraum, aber durch diese Gäste konnte ich mögliche, intensive Vertragsverhandlungen für diesen Abend definitiv auf Eis legen. Dann hieß es am Ende nur noch Ja oder Nein, da war ich mir sicher.

Es ging hier letztendlich nicht nur um Thomas’ Leben, sondern auch um die Art, wie er nach der Hochzeitsnacht in diesem Schloss behandelt werden würde. Außerdem war es wichtig, dass er von dieser neuen Vereinbarung nichts erfuhr, damit sein verdammter Stolz nicht angegriffen wurde. Daher wäre mir eine intensive Diskussion mit dem Fettsack tatsächlich lieber gewesen als eine einfache Entscheidung.

»Und wer wird uns besuchen?«, fragte ich, doch die Antwort wurde mir gegeben, als der Ansager in just diesem Moment mit seinem Stock auf den Boden schlug.

»Prinzessin Samira aus William und Maximilian aus Aransberg von Leon sind eingetroffen.«

Der Kelch, den ich eben in die Hand genommen hatte, rutschte bei dieser Ansage laut krachend auf den Tisch zurück. Das konnte nicht sein. Nicht hier! Nicht heute! Und schon gar nicht, während ich anwesend bin!

»Wir lassen bitten!«, säuselte der König, während er mich im Augenwinkel scharf musterte. Er hatte mir bereits vor Tagen meine Eifersucht angesehen und nun wollte er das für sich nutzen und mir endgültig aufzeigen, dass ich Maximilian niemals bekommen würde, was nach der vergangenen Nacht unerträglich für mich war.

Die Prinzessin schwebte herein wie eine Elfe. Zart, elegant, königlich. Wunderschön! Sie war vielleicht vierzehn Jahre alt und war damit aus giarnarnischer Sicht perfektes Heiratsmaterial. Ihr dunkelgrünes Abendkleid in Kombination mit ihrem wallenden blonden Haar wirkte genauso geschmackvoll wie ihr gesamtes Auftreten. Sie war das, was sich jeder potenzielle Ehemann nur wünschen konnte.

Als Maximilian den Raum betrat, schlug mir das Herz bis zum Hals und ich hatte Mühe, nach Luft zu schnappen. Es war absehbar gewesen, dass wir uns in naher Zukunft wiedersehen würden. Allerdings hatte ich mir die Umstände nicht so schlimm vorgestellt.

Mit zitternden Füßen tat ich es dem König nach und erhob mich von meinem Stuhl, als unsere Gäste kurz nach ihrem Eintreten in einen Kniefall versanken. Angewidert von mir selbst blickte ich an mir herab und ich hätte gerade vieles für eine Strickjacke gegeben. Neben der engelsgleichen Prinzessin, die ihrer älteren Schwester Sophia sehr ähnlich sah, wirkte ich wie ein billiges Flittchen.

Nachdem seine List durchaus erfolgreich gewesen war, war der König bestens gestimmt, als er auf die Prinzessin zuging und ihren Handkuss empfing.

»Samira, es ist mir ein außerordentliches Vergnügen, Euch in Leon begrüßen zu dürfen«, schleimte er und die Königstochter schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln.

»Vielen Dank für die überaus charmante Einladung, Majestät. Ich fühle mich geehrt, Euch, dem großen König von Giarnarni, vorgestellt zu werden.«

Er sog ihre schleimenden Worte in sich auf, bevor er recht belanglos auf mich wies. »Darf ich Euch meine Ehefrau vorstellen: Königin Rubina.«

Wieder versank sie in einer tiefen Reverenz, bevor sie auch mich gewinnend anblickte. »Eure Majestät. Es ist mir eine Ehre.«

Mehr als ein Kopfnicken brachte ich nicht zustande, wenn ich mir vorstellte, dass dieses Mädchen demnächst mit Maximilian das Bett teilen würde.

»Willkommen auch Euch, mein lieber Graf.« Er zeigte auf Maximilian, der sich bei dieser Vorstellung erhob und die Hand des Königs ergriff. »Wie wunderbar, dass Ihr erneut so kurzfristig Zeit für uns hattet.«

Kurzfristiger ging es wohl kaum noch. Maximilian hatte heute Nacht jedenfalls nicht erwähnt, dass wir uns in wenigen Stunden wiedersehen würden.

»Es ist mir wie immer eine große Ehre, Majestät. Meine Königin.« Er blickte mir direkt ins Gesicht und das Wort Mitleid drückte noch nicht einmal ansatzweise aus, was er mir durch seine Augen mitteilen wollte. »Vielen Dank für die Einladung.«

Betrübt wandte er sich erneut an den König und es fiel ihm wahrscheinlich genauso schwer wie mir, den Blick abzuwenden, damit wir nicht auffällig wurden.

»Darf ich Euch Prinzessin Samira aus William vorstellen? Sie ist die zweitälteste Tochter von König William und heute zum ersten Mal an meinem Hof.«

Maximilian versank vor der Prinzessin in einer tiefen Reverenz. »Mylady, ich bin erfreut, Euch kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, Sir«, erwiderte Samira und ich bemerkte, wie sie rosa anlief. Und das konnte ich ihr noch nicht einmal übel nehmen. Denn bei meinem ersten Treffen mit dem Grafensohn war es mir nicht anders ergangen. Maximilian war ein äußerst attraktiver Mann und ein begehrter Junggeselle. Die meisten Damen bei Hof, ob verheiratet oder nicht, schmachteten ihn unentwegt an. »Ich habe schon viel von Euch gehört.«

»Und Ihr werdet in naher Zukunft noch sehr viel mehr über ihn erfahren können.« Meine Finger krallten sich in die Tischplatte. »Euer Vater und ich hatten kürzlich eine Unterhaltung, Samira. Und ich darf Euch nun feierlich verkünden, dass Ihr unseren guten Freund in wenigen Wochen heiraten werdet.«

Kurze Zeit später saßen wir alle an der großen Tafel und ich schob ungeduldig das Essen auf meinem Teller von links nach rechts, nahezu ohne davon zu kosten. Seit über zwei Stunden saßen wir nun hier und hatten von sieben Gängen erst drei hinter uns. Mein Ehemann schien sich einen Spaß daraus zu machen, mir eine perfekte Prinzessin vorzuführen, und wurde gar nicht müde, ihre Vorzüge zu nennen.

Samira selbst schien von ihrer spontanen Verlobung nicht überrascht, was vermuten ließ, dass ihr Vater sie im Vorhinein über Leons Pläne informiert haben musste. Und sie machte auch keinen Hehl daraus, wie glücklich sie mit ihrer Partnerwahl war. Immer wieder huschte ihr Blick zu Maximilian hinüber, der sich um meinetwillen bemühte, den Abend so sachlich wie möglich zu gestalten. Er redete viel über die Drachenzucht und wie gut das Training mit Emilio voranginge.

»Das bedeutet«, fragte Samira irgendwann, »dass Ihr wahrhaftig einen lebendigen Drachen in unser Schloss bringen werdet?«

»So ist es vorgesehen, Mylady«, bestätigte der Grafensohn. »Die Königin selbst spricht seine Sprache fließend und ich freue mich schon sehr darauf, dem Adel von Giarnarni sein Antlitz zu präsentieren.«

Unsicher warf sie ihr Haar nach hinten. »Das wird aber nicht gefährlich für uns … oder?«

»Natürlich nicht, Prinzessin. Meine Männer und ich sind ausreichend geschult, um einen einzelnen Drachen mühelos in Schach halten zu können. Seid Ihr denn schon einmal einem von ihnen begegnet?«

»Bisher noch nicht. Ich halte mich generell bei großen Tieren im Hintergrund, seitdem ich mal von einem unserer Pferde heruntergefallen bin.«

»Na, dann seid Ihr ja auf einer Drachenzucht wunderbar aufgehoben, Prinzessin«, platzte es aus mir heraus. Es war nahezu das erste Mal, seitdem die beiden eingetroffen waren, dass ich das Wort an mich riss. Ich hatte zwar gelächelt und hatte auch mit dem frisch verlobten Paar angestoßen, doch ich hatte mich mit meiner Meinung konsequent zurückgehalten, um mich nicht von meinen Gefühlen übermannen zu lassen. Die Eifersucht brodelte wie ein Feuerteufel in mir und je länger der Abend wurde, desto schlimmer wurde es. Dennoch taten mir meine Worte augenblicklich leid, kurz nachdem ich sie ausgesprochen hatte. Samira konnte nichts dafür, dass sie nun mit Maximilian liiert war. Das war einzig die Schuld des Fettsacks, wie immer.

Die Königstochter lief feuerrot an. Sie schien generell eine eher schüchterne Geschrodt zu sein, die zwar ihre Ansichten und Fragen äußerte, sich dabei aber niemals zu weit nach vorne lehnte.

»Ihr habt recht, Majestät. Das wird gewiss eine große Herausforderung für mich darstellen. Allerdings denke ich, dass ich mich nicht zu stark in die Arbeit meines Zukünftigen einmischen sollte, wenn ich schon bei dem Gedanken daran weiche Knie bekomme. Womöglich sollte ich mich eher auf meine Stärken und Pflichten konzentrieren, sobald ich verheiratet bin, damit ich meinem Ehemann schon bald gesunde Erben schenken kann.«

Der Fettsack klatschte nach dieser aufopferungsvollen Rede begeistert in die Hände. »Welch weise Worte, Samira. So spricht nur eine wahre Prinzessin«, meinte er. »Euch kann sich so manche junge Dame als Vorbild nehmen. Das spricht für Eure herausragende Erziehung.«

Sein vielsagender Blick streifte mich. Hätte ich doch einfach meine vorlaute Klappe gehalten, dann wäre mir diese verpackte Rüge erspart geblieben. Ich kam mir hier ohnehin wie das fünfte Rad am Wagen vor.

»Ich danke Euch, Majestät«, säuselte Samira und strahlte Leon herzlich an.

»Graf Aransberg, Ihr seid so still«, stellte mein Ehemann fest. »Seid Ihr denn zufrieden mit der Braut, die ich für Euch erwählt habe?«

»Wie könnte ich nicht, Majestät?«, erwiderte Maximilian nichtssagend, bevor er sich räuspernd an seine neue Braut wandte. »Ihr seid eine beeindruckende Frau, Samira, und ich freue mich schon sehr darauf, Euer Ehemann zu werden.«

»Das freut mich zu hören … Maximilian. Mir geht es ebenso und ich hoffe, dass ich Euren hohen Erwartungen gerecht werde«, wisperte Samira. »Mein Vater ist ebenfalls sehr erfreut und würde Euch gerne dazu einladen, uns bei der Dienstreise Ihrer Majestäten als unser Gast Gesellschaft zu leisten, damit wir uns in dieser Zeit besser kennenlernen können. Natürlich nur, wenn Ihr das auch möchtet.« Ihr Blick wirkte mehr als hoffnungsvoll, während ich auf meinem Stuhl zusammensank. Dieser Abend war schon schlimm genug für mich. Wenn ich die beiden in William täglich zu Gesicht bekam und dabei zusehen musste, wie sie ihre Hochzeit planten, würde es mir das Herz zerreißen. Doch so sehr Maximilian auch auf mich Rücksicht nehmen wollte, diese Einladung konnte er unmöglich ausschlagen. Nicht bei seiner Zukünftigen und schon gar nicht bei einem König, der bald sein Schwiegervater werden würde.

Er griff über den Tisch hinweg nach der Hand seiner Verlobten und lächelte sie charmant an. »Ich komme nur zu gern. Bitte richtet Eurem Vater meinen innigsten Dank aus. Ich freue mich schon jetzt auf unser Zusammentreffen in der kommenden Woche.« Er hauchte der Prinzessin einen Kuss auf die Hand, was der König mit leuchtenden Augen zur Kenntnis nahm.

»Wie wunderbar, Maximilian. Ihr müsst wissen, dass König William seine Töchter heilig sind. Er geht in der Regel sehr sorgsam bei der Auswahl der potenziellen Ehemänner vor. Umso erfreuter bin ich, dass er für diese Verbindung seine Zustimmung gegeben hat. Das ist ein äußerst gutes Zeichen für eine fruchtbare Ehe«, erläuterte der König und ich bekam das Gefühl, als würde mir gleich das wenige Essen, das ich zu mir genommen hatte, wieder hochkommen. »Die Königin und ich wünschen uns nichts sehnlicher, als dass Ihr, nach den Strapazen der vergangenen Wochen, endlich glücklich werdet. Ist es nicht so, Liebste?«

»Ja«, sagte ich schnell, bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte. »Wir wollen, dass Ihr Euer Glück findet.«

Nur war ich mir nicht sicher, ob Samira wirklich sein Glück war. Maximilian wünschte sich die wahre Liebe, genauso wie ich. Doch seine neue Braut und er schienen nicht sehr viel gemeinsam zu haben. Und das sagte ich nicht, weil ich eifersüchtig auf sie war, sondern, weil mir das Glück des Grafensohns wirklich am Herzen lag. Ganz im Gegensatz zum König.

Als Maximilian diese Gedanken in meinem Kopf entdeckte, lächelte er mich dankbar und gleichermaßen entschuldigend an.

Ich wusste nicht, wie ich den Rest des Abends überlebt hatte, während der König immer wieder die Wörter Hochzeit, Braut, Ehemann und Erben in den Mund genommen hatte. Vermutlich hatte ich mich von diesem Drama hervorragend ablenken können, indem ich in meinem Kopf andere Probleme behandelt hatte. Dass der König mir mit diesem Abendessen nur hatte wehtun wollen, war mehr als offensichtlich, denn wahrscheinlich glaubte er nach drei Tagen nicht mehr daran, dass allein Thomas mich zum Aufgeben bewegen könnte. Dementsprechend hatte er sich scheinbar vorgenommen, mir alles, was mir im Leben noch etwas bedeutete, zu nehmen, damit mir am Ende alles egal wurde. Doch durch seine Attacken gegen mich und Thomas hatte er eher das Gegenteil von dem erwirkt, was er sich zum Ziel gesetzt hatte. Denn nun war mir bewusst, dass er auch nach der Hochzeitsnacht nicht aufhören würde, meinen besten Freund und mich zu quälen. Das verbot ihm sein Hass gegen mich. Und wer sagte mir, dass er nicht alles wieder vergessen würde, was er mir einst versprochen hatte, wenn er erst einmal bekommen hatte, was er haben wollte? Wer sagte mir, dass er Thomas nicht doch noch töten würde? Vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber ein Leben war ein verdammt langer Zeitraum.

»Darf ich Euch noch zu Eurer Kutsche geleiten, Mylady? Mir wäre nicht wohl bei dem Gedanken, dass Ihr Euch in diesem großen Schloss verlaufen könntet«, holte Maximilians Stimme mich irgendwann in die Wirklichkeit zurück. Doch seine Frage war nicht an mich gerichtet gewesen, sondern an Samira. Diese nahm das Angebot postwendend an und hakte sich bei dem Grafensohn unter. Keine zwei Minuten später waren die beiden auch schon aus dem Speisezimmer geschritten und ließen mich mit dem Fettsack mutterseelenallein. Augenblicklich verschwand das dümmliche Lächeln aus meinem Gesicht, das ich die vergangenen Stunden schraubstockartig festgeschnallt hatte.

»Das war doch ein vergnüglicher Abend, findet Ihr nicht auch, Teuerste?«, fragte der Fettsack und gönnte sich noch einen weiteren Schluck Wein. Mehr als ein Schulterzucken bekam er nicht von mir, was ihn aber nicht davon abhielt, weiter auf mich einzureden.

»Es ist wunderbar, dass mein lieber Graf endlich eine geeignete Frau erhalten hat, die ihn seine schreckliche Vergangenheit schnellstens vergessen lassen wird. Samira war eine gute Wahl für ihn, und ich denke, dass die beiden schon bald eine innige Beziehung zueinander führen werden.«

»Wenn Ihr es sagt, wird es wohl stimmen«, erwiderte ich monoton und erhob mich von meinem Stuhl, was der König mit blitzenden Augen beobachtete.

»Ihr wollt schon gehen?«

»Warum sollte ich nicht?«

»Weil ich mich nicht daran erinnern kann, Euch bereits aus dem Gespräch entlassen zu haben.«

»Dann entlasst mich bitte. Der Abend war lang und ich bin sehr müde. Und wenn Ihr möchtet, dass ich in den nächsten Tagen meine Sinne beisammen habe, dann sollte ich jetzt dringend schlafen gehen.«

Er fixierte mich wie ein Löwe seine Beute. »Das bedeutet, Ihr möchtet am heutigen Abend nichts mehr mit mir besprechen?«

»Ihr habt es erfasst. Ich möchte einfach nur ins Bett. Je schneller, desto besser.«

Mein Ehemann blickte mir noch einmal fest in die Augen, bevor er mit einer einfachen Kopfbewegung zur Tür deutete.

Bevor ich jedoch durch sie hindurch war, sprach er mich noch einmal an und sein Tonfall hatte von überschwänglich auf bedrohlich umgeschlagen.

»Morgen Abend um achtzehn Uhr werden wir im übrigen Sir Thomas und Graf Russel verabschieden, damit sie gemeinsam ihre Aufgabe antreten können. Ich erwarte, dass Ihr pünktlich im Audienzsaal erscheint, um ihnen den Respekt zu erweisen, den sie verdienen. Außerdem kann man ja nie wissen, wann man einen richtig guten Freund wiedersehen wird, nicht wahr?«

Ich schluckte. Dennoch würde ich das jetzt durchziehen. »Ich werde da sein, keine Sorge«, meinte ich knapp und wollte nun endlich diesen furchtbaren Tag abschließen. Doch dann musste ich die Worte, die mir auf der Zunge lagen, einfach noch mal herauslassen. »Allerdings würde ich Euch zuvor gerne noch danken, Mylord.«

Er horchte auf. »Ist das so?«

»Ja. Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr mich vor einem wirklich, wirklich schlimmen Fehler bewahrt habt.«

Und mit diesen letzten Worten ließ ich ihn endgültig alleine und eilte mit Gregory die Gänge des Schlosses entlang. Und erst, als ich wieder in meinen Gemächern und meinen Ersten Ritter vor den Türen losgeworden war, konnte ich die unterdrückten Gefühle in mir herauslassen und sank auf meiner Matratze zusammen. Vollkommen bekleidet schmiss ich die Decke über meinen Kopf und wischte mir mit zittrigen Fingern die Tränen aus den Augenwinkeln.

Egal, was ich eben verkündet hatte, ich wusste nicht, ob ich durch mein Handeln soeben nicht Thomas’ Todesurteil unterzeichnet hatte. Ich hatte seine Wünsche respektiert und dennoch kam ich mir wie der allergrößte Verräter vor. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass er wirklich wusste, was er tat.
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Kapitel 7: König William

Einige Tage später saß ich mit Clara und dem Rest meines Gefolges in der königlichen Kutsche und reiste in das Reich von König William. Die Route, auf der wir unterwegs waren, war nicht unbedingt dazu gedacht, schnell an unser Ziel zu gelangen, zumal wir über einen Reisebrunnen innerhalb von wenigen Minuten das Schloss gewechselt hätten. Jedoch war es traditionell üblich, dass während dieser Tour die größeren Dörfer von Giarnarni abgefahren wurden, damit die Geschrodts ihrem Königspaar zujubeln konnten. Hier und da hörte ich sie meinen Namen rufen, doch es war mir nicht gestattet, die Vorhänge der Kutsche eigenmächtig auseinanderzuschieben, um einen Blick auf sie werfen zu können. Denn so konnte ein möglicher Mordanschlag im Vorhinein vereitelt werden. Eine zusätzliche Absicherung war Gregory, der auf dem Kutschbock Platz genommen hatte, während zwei weitere Wachen hinter uns her ritten.

Der König und seine Beschützer fuhren in der Kutsche vor uns und ich war dankbar dafür, dass wir uns nicht die gesamte Fahrt über anschweigen mussten. Während meine beiden Zofen Lady Anstett und Lady Claudelle sich auf der gegenüberliegenden Bank leise über die neuste Mode Giarnarnis austauschten, spielten Clara und ich Karten und redeten über das tägliche Geschehen bei Hofe.

Dabei bemerkte ich, dass meine Erste Hofdame sichtlich nervös wirkte.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so unkonzentriert«, fragte ich sie, nachdem ich bereits das vierte Mal hintereinander haushoch gewonnen hatte.

»Verzeiht mir, Majestät«, meinte Clara zerknirscht. »Ich wollte Euch gewiss nicht verärgern.«

»Verärgern?« Ich lachte auf. »Ich bin nicht verärgert, du Dummerchen, höchstens besorgt um dich.« Ich knuffte sie in die Seite. »Bist du aufgeregt, weil du heute wieder in deine alte Heimat zurückkehrst?«

»Vielleicht ein wenig, Majestät«, gab sie zu. »Es ist sehr lange her und ich möchte nichts verkehrt machen und Euch am Ende enttäuschen.«

»Als ob du das je könntest, Clara. Zumal die Chance, dass ich mich hier von Kopf bis Fuß blamieren werde, um einiges höher ist.«

Sie legte wie selbstverständlich ihre Hand auf meine. »Ihr werdet bestimmt großartig sein, Mylady. Da bin ich mir sicher. Es ist schön, zu beobachten, wie Ihr jeden Tag ein wenig mehr in Eurer Position erblüht.«

Ihre Worte schmeichelten mir, doch ich wusste, dass ich noch ziemlich viele Defizite auszugleichen hatte. Immerhin war ich meinem Tanzlehrer mittlerweile so oft auf die Füße getreten, dass er sich Spezialkappen auf die Schuhe hatte anbringen lassen. Und ab und an hatte ich diese unpassenden Aussetzer, was die Etikette betraf, was mich in eine heikle Situation manövrieren könnte. Dementsprechend war ich innerlich wohl genauso unruhig wie Clara, da für uns beide diese Situation neu war.

Nachdem eine weitere Stunde ins Land gegangen war, wurden die Jubelschreie von draußen immer lauter, was mir Aufschluss darüber gab, dass unser eigentliches Ziel näher rückte. Rasch versuchte ich, mir alle Fakten über König William und sein Reich ins Gedächtnis zu rufen, damit ich neben seinen perfekten Töchtern nicht zu negativ herausstach.

William war das Reich des Meeres, welches das große Königreich unter anderem regelmäßig mit frischem Fisch und weiterem Meeresgetier versorgte. Das Schloss war größer als das meiner Eltern und das Wappen des Reiches zeigte ein silbernes Dampfschiff auf dunkelblauem Grund. Der König selbst war, wie alle Könige, ein A-Level und besaß die Gabe eines Körpermagiers. Er hatte insgesamt vier Töchter und einen Sohn. Seine zweite Frau war erst vor wenigen Monaten bei der Geburt des Thronfolgers gestorben, was den armen Mann in tiefe Depressionen gestürzt hatte. Seit Jahrzehnten war er mit dem Königreich meiner Eltern eng verbunden und ich hatte sie niemals auch nur ein schlechtes Wort über ihn sagen hören. Direkten Kontakt zu ihm hatte ich jedoch seit meiner Krönung selten gehabt, was auch einer der Hauptgründe für diese ganze Reise war.

Als die Kutsche nach wenigen Minuten zum Stehen kam, schob ich die Vorhänge ein winziges Stück zur Seite, um einen Blick nach draußen zu riskieren.

Wir hatten auf einem kleinen Vorplatz gehalten, auf dessen Mitte ein riesiges Magnoliengewächs stand. Bunte Blumen vervollständigten das Bild einer idyllischen Umgebung, und ein roter Teppich säumte den Weg zur Treppe, die uns ins Schloss führen würde. An diesem Teppich standen mehrere begeisterte Bürgerinnen und Bürger, die auf die Kutschen starrten und laut unsere Namen riefen. Sie wurden von der Garde des Palastes strengstens im Blick behalten, damit keiner von ihnen zur Gefahr für uns werden konnte. Vor der großen Eingangspforte des Schlosses hatte sich scheinbar der gesamte Hofstaat von William versammelt. Alle hatten sie sich in ihre besten Roben geschmissen, um das Königspaar zu empfangen. Während Clara meine Frisur nach dieser langen und intensiven Fahrt rasch unter die Kapuze meines Reiseumhangs bettete, wurde die Tür zur Kutsche von außen geöffnet und Fanfaren setzten ein. Die Nervosität in mir stieg, als ich Gregorys Hand ergriff und meinen sicheren Unterschlupf hinter mir ließ.

Das Volk von William klatschte bei meinem Anblick begeistert, während die Jubelrufe immer lauter wurden. Einige Kinder streckten mir schüchtern einzelne Blumen entgegen und ich lächelte sie an, als ich sie ihnen nacheinander abnahm. Demütig versank das Volk in einer tiefen Reverenz, als der König schlussendlich zu mir kam und meine Hand ergriff. Und als wir unsere ersten gemeinsamen Schritte machten, streuten die Bürger weiße Rosenblätter und schwenkten kleine blaue Fähnchen.

Dagegen war die Begrüßung des Adelsstandes nahezu ernüchternd. Während wir immer weiter auf sie zuschritten, streckten sie sich, um einen Blick auf mich erhaschen zu können, und viele Augenpaare richteten sich ungeniert auf meinen flachen Bauch. Und diejenigen, die mich direkt ansahen, taten es entweder mit begeisterter Neugier in den Augen oder mit grimmigen Mienen und vor der Brust verschränkten Armen.

Viele Bürger von Giarnarni und vor allem der Adelsstand glaubten tatsächlich daran, dass ich eine Hexe wäre, die den armen Fettsack verzaubert hatte, damit er mich zu seiner Frau machte. Denn sie konnten nicht begreifen, warum der mächtigste Mann dieses Planeten sich eine Adelige ohne besondere Fähigkeit ausgesucht hatte, die zudem auch noch ein fortgeschrittenes Alter erreicht hatte. Und das konnte ich ihnen nicht verdenken. Ich hätte wahrscheinlich genauso gedacht, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre und die wahren Gründe für diese Trauung nicht kannte.

Sir Lukas und Sir Gregory, die beiden Obersten Ritter der Krone, marschierten vor uns und behielten dabei jeden Adeligen genau im Auge, während der Rest unserer Reisegesellschaft in gebührendem Abstand hinter uns blieb.

Unser Gefolge war recht klein gehalten, da die meisten unserer Ritter das Schloss in Leon vor feindlichen Angriffen bewachen mussten. Widersacher der Krone könnten es grundsätzlich als willkommene Einladung ansehen, wenn das Königspaar aktuell nicht im Palast wohnte. Dennoch wurden wir für den Notfall von den besten Wachen der Krone begleitet und konnten über den palasteigenen Wechselbrunnen mühelos weitere Einsatzkräfte nachordern, falls unser Aufenthalt einen Angriff in König Williams Schloss verursachen sollte.

Mit einem nervösen Lächeln nickte ich den Umstehenden zu, während wir die Treppe so elegant wie möglich hinaufstiegen, und war heilfroh, als der erste Teil unserer Ankunft ohne Probleme bewerkstelligt war.

Die Eingangshalle war gemütlich eingerichtet worden. Die großen blauen Banner und die Aquarien mit seltenen Meerespflanzen repräsentierten das Reich von William, während gedämpftes Kerzenlicht für eine entspannte Stimmung sorgte. Während meine neue Heimat größtenteils mit strenger Kälte hervorstach, wirkte es hier eher wie im Schloss meiner Eltern, was es für mich umgehend vertraut machte.

Die Königsfamilie empfing uns im Audienzsaal und ich reichte meinen Strauß mit bunten Schnittblumen an Clara weiter, damit ich sie angemessen begrüßen konnte. Während König William vor seinem Thron stand und uns herzlich zulächelte, waren seine Kinder der Größe nach aufgestellt, wobei der jüngste Spross in einem kleinen Kinderbett lag und friedlich schlummerte. Die Ritter des Königs trugen passend zum Reich eine dunkelblaue Rüstung mit dem silbernen Wappen auf Herzhöhe und neigten ihre Köpfe, als wir auf dem ausgelegten roten Teppich zum Thron schritten.

Leon musterte die Wachleute ausgiebig und traf vermutlich bereits eine Vorabauswahl, wen er am Ende der Woche hübsch verpackt nach Leon bringen könnte.

Ich jedoch blickte angespannt auf die königliche Familie, die bereits auf ihre Knie gesunken war. Sophia und ihre Schwester Samira kannte ich mittlerweile, aber auch die jüngeren Schwestern glichen sich wie ein Ei dem anderen. Allesamt hatten sie honigblondes Haar, relativ blasse Haut und selbst die Frisuren waren exakt gleich gestaltet. Ihr silberner Schmuck war ein Zeichen für ihren unteren Königsstand. Ausschließlich mein Ehemann und ich durften Goldschmuck tragen.

Der König selbst war ungefähr im Alter meines Vaters und im Ansatz leicht ergraut. Dennoch schien er recht sportlich zu sein. Unter seinem weißen Hemd traten die Muskeln hervor.

»William«, begrüßte der Fettsack den König dieses Reiches und streckte ihm feierlich die Hand entgegen. »Was für ein überaus netter Empfang. Ihr habt Euch wahrhaftig selbst übertroffen.« Er zupfte sich ein weißes Blütenblatt vom Mantel und hielt es präsentierend in die Höhe.

»Es freut mich, dass ich Euch nach dieser langen, anstrengenden Reise eine angenehme Ankunft bescheren konnte, Eure Majestät«, meinte William und blickte den großen König von Giarnarni mit Ehrfurcht an.

»Ihr erinnert Euch sicherlich noch an meine liebreizende Ehefrau, nicht wahr? Königin Rubina.«

»Wie könnte ich sie je vergessen, Majestät. Meine Königin.« Wieder sank er auf seine Knie. Er nahm die Hand, die ich ihm entgegenstreckte, und hauchte einen Kuss darauf. Als er sich wieder erhob, blickte ich in seine grünen, väterlichen Augen und sog den Duft seines Parfüms in mich auf. Es roch nach Zedernholz und einer zarten fruchtigen Note. »Willkommen an meinem Hof.«

»Ich danke Euch, Mylord, und freue mich darauf, Euch, Euer Volk und Euer Land in Kürze kennenzulernen.«

Mit einem Lächeln drückte er sanft meine Hand, um mir die Nervosität zu nehmen, bevor er sich zu seinen Kindern umdrehte. »Erlaubt mir bitte, dass ich Euch meine Erben vorstelle«, meinte er und Leon entließ sie auch sogleich aus ihrer devoten Position. »Meine beiden ältesten Töchter Sophia und Samira hatten ja bereits das Glück, dem Königspaar vorgestellt zu werden, wofür ich Euch noch einmal herzlich danken möchte, mein König. Darf ich Euch nun mit meinen Zwillingen bekannt machen? Prinzessin Sarah und Prinzessin Stéphanie von William.« Die Mädchen knicksten noch einmal vor uns, bevor der Fettsack sie fachmännisch von allen Seiten begutachtete.

»Wie alt sind sie jetzt?«, fragte er drauflos und ich sah den König dieses Reiches schlucken.

»Zehn, Majestät«

»Und bereits versprochen, nehme ich an?«

»Noch nicht, mein König. Aber ich habe einige vielversprechende Anfragen erhalten.«

Leon zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Nun, dann will ich hoffen, mein lieber William, dass Ihr sie nicht erneut so lange vor der Welt versteckt halten werdet, wie Ihr es mit Euren Erstgeborenen getan habt. Es wäre wahrhaftig eine Verschwendung ihrer Fruchtbarkeit und ihrer Möglichkeiten.«

Das war ja mal eine herrliche Begrüßung. So machte man sich als König bei seinem Gastgeber direkt beliebt.

Betroffen blickte William zu Boden und ich ahnte, warum. Denn er zeigte denselben traurigen Gesichtsausdruck, den auch mein Vater mir gezeigt hatte, als er mir von meiner viel zu frühen Verlobung erzählt hatte. Zehn Jahre, das war noch kein Alter, und nachdem König William bereits seine Frau verloren hatte, wollte er offenkundig nicht so früh von seinen Kindern ablassen, was auch erklärte, weshalb Sophia immer noch nicht verlobt war.

»Ja, Mylord. Ich werde es mir zu Herzen nehmen«, erwiderte er schließlich, bevor Leon sich über die Wiege beugte. Das Kind darin war mittlerweile aufgewacht und fing direkt an zu heulen, was ich ihm wirklich nicht verübeln konnte. Der Fettsack musste für so ein unschuldiges Kind wie das Monster unter dem Bett wirken.

»Eure Majestäten, darf ich Euch den Thronfolger meines Reiches präsentieren? Prinz Salvador von William.« Er sprach laut, um das Gebrüll zu übertönen. Doch keiner hatte offensichtlich die Absicht, den kleinen Prinzen zu beruhigen.

Kurzerhand deutete ich auf die Wiege und blickte König William fragend an. »Darf ich?«

»Aber sicher, Mylady«, bestätigte William und machte eine einladende Handbewegung in meine Richtung. Vorsichtig hob ich den Thronfolger dieses Reiches, auf den so lange hingearbeitet worden war, aus seinem Bettchen und wiegte ihn sicher in meinen Armen. Dabei fiel mir auf, dass es wirklich lange her war, dass ich das das letzte Mal getan hatte. Meine beiden Geschwister Amelie und August waren längst dem Lätzchenalter entwachsen, während ihnen langsam, aber sicher die Kinderschuhe weggenommen wurden.

Ich registrierte gar nicht, wie die gesamte Königsfamilie mich musterte, während ich den kleinen, zukünftigen König auf und ab wippen ließ, bis er schließlich freudig quietschte. Als er mit seinen kleinen Fingern meine Hand ergriff, drückte ich rasch einen kurzen Kuss darauf. Wenn im Augenblick irgendjemand mein Glück verdient hatte, dann dieses winzige Geschöpf, das noch gar nicht ahnte, was in der Zukunft auf ihn zukommen würde.

Ich nahm meine Umgebung erst wieder richtig wahr, als König William, mit feuchten Augen, in die Hände klatschte. »Wenn ich so frei sein darf, Majestät«, meinte er, als das Kindermädchen mir den Prinzen abnahm, »ich denke, dass Ihr eine herausragende Mutter sein werdet, die ihren Sohn zu einem mächtigen König erziehen wird.«

Ich schluckte, als ich darüber nachdachte, wer der Vater dieses Sohnes sein würde. Die Augen des Fettsacks sprachen jedenfalls Bände.

Als ich ausweichend zu Sophia blickte, lächelte sie mich herzlich an. Damals in Leon hatten wir sehr nette und interessante Gespräche geführt. Obwohl ich zu dieser Zeit noch eine Untere Hofdame gewesen war, hatte sie mich niemals herablassend behandelt. Die herzliche Art dieser Familie ließ meine Nervosität langsam schwinden.

Kurze Zeit später wurden wir in unsere Gemächer geführt, damit wir uns nach der langen Kutschfahrt ein wenig sammeln und für die Soiree zurechtmachen konnten.

In jedem Schloss von Giarnarni gab es Gemächer, in denen ausschließlich das Oberste Königspaar schlafen durfte. In William lagen diese Räume im ersten Stock und wurden überaus streng bewacht. Auf meinem Weg dorthin bestaunte ich die wunderschönen Skulpturen von Meerestieren, die an jeder freien Ecke aufgestellt worden waren, und blieb einen Moment vor dem gewaltigen Wasserfall stehen, der sich durch alle Stockwerke des Schlosses zog. Der Fettsack hatte sich bereits in seine eigenen Räume am anderen Ende des Ganges zurückgezogen, während ich die Zeit nutzte, um alles genaustens zu inspizieren. Ich wusste, dass ich in einem fremden Königreich kaum Chancen haben würde, meinen Ehemann bei irgendwelchen dubiosen Geschäften zu erwischen, und dennoch war es niemals falsch, die Augen offen zu halten. Zumal König William möglicherweise zu dem Verbündeten werden konnte, den ich mir so sehnsüchtig erhofft hatte.

Als wir schlussendlich in meinen Gemächern ankamen und Gregory die Tür für mich öffnete, fiel mein Blick als Erstes auf die beiden großen Fenster und den riesigen Balkon, die direkt auf der gegenüberliegenden Seite lagen und meinen Aufenthaltsraum ergänzten. Solch ein Anblick war mittlerweile komplett ungewohnt für mich. Zu lange hatte ich in Leon in der Dunkelheit leben müssen.

Insgesamt gehörten drei Räume zu meinem Privatbereich. Abgesehen von diesem Zimmer entdeckte ich noch ein großes Schlafzimmer und ein angrenzendes Badezimmer. Und neben meinem Bett befand sich zudem eine weitere Tür, die in Claras Schlafgemach führte. Sie war so ausgerichtet, dass nur ich sie von meiner Seite aus öffnen konnte, wenn ich den Drang verspürte, meine Erste Hofdame zu sehen. Mein weiteres Gefolge hatte man in einem anderen Stockwerk untergebracht, was mich allerdings nicht störte. Anstett und Claudelle waren ohnehin nicht mir zuliebe mitgekommen, sondern um sich im Glanz der Gesellschaft sonnen zu können und vorteilhafte Kontakte zu knüpfen. Hätte ich die Wahl gehabt, so hätte ich die beiden Schnepfen im Schloss von Leon versauern lassen.

In meinem vorübergehenden Domizil dominierten die Farben Burgunderrot und Gold, die traditionell dem Obersten Königspaar vorbehalten waren. Außerdem entdeckte ich zu meiner Freude einige Glasvitrinen mit blühenden Orchideen. Ob König William wohl ahnte, wie sehr er mit dieser Blumenauswahl ins Schwarze getroffen hatte?

Ich stellte jedenfalls schnell fest, dass ich mich hier auf jeden Fall in dieser Woche wohlfühlen könnte. Der einzige Wermutstropfen, der diese Idylle zerstörte, war die Pritsche, die vor meinem Bett aufgestellt worden war. In Leon hatte ich es erfolgreich geschafft, meinen verdammten Ritter nachts aus meinem Schlafzimmer zu verbannen, aber während dieser Reise war das aus Sicherheitsgründen nicht möglich. Immerhin waren die dunklen Vorhänge vor meinem Bett so dick, dass ich Gregorys Anwesenheit in der Nacht womöglich ignorieren konnte.

Gegen Abend steckte Clara mich in ein burgunderfarbenes Abendkleid mit einem einfachen Reifrock und frisierte mir die Haare zu einem strengen Dutt. Wie ich gelernt hatte, war die Soiree am Ankunftstag eher eine Art Empfang als ein öffentlicher Ball, da nur die höchsten Berater von William anwesend sein würden, um dem König ihre Aufwartung zu machen. So war jedenfalls die offizielle Version der Geschichte. Ich würde eher behaupten, dass diese Soiree zum Schleimscheißen da war, zum Geschäfte machen und zum Angeben. Allerdings würde die Aufmerksamkeit bei diesem Zusammentreffen nicht unbedingt auf mir liegen, was mir nur allzu recht war.

Während mein Ehemann also mit den hohen Adeligen über Finanzen sprach, unterhielt König William mich mit Anekdoten über sein Reich und stellte mir einige seiner Berater vor, die mich teilweise mit mehr als kritischen Mienen musterten.

»Ich hoffe, Euch gefallen die königlichen Gemächer, Majestät. Ich habe sie erst im vergangenen Monat frisch renovieren lassen. Die letzte Königin, die darin geschlafen hat, die Mutter Eures Gatten, ist bereits vor vielen Jahren von uns gegangen, sodass mir eine Modernisierung notwendig erschien. Eure Eltern gaben mir zudem den Hinweis, dass Ihr Orchideen mögt und gerne Bücher lest. Ich hoffe, dass Euch die Auswahl gefällt, wenngleich Ihr vermutlich in den kommenden Tagen kaum zum Lesen kommen werdet.«

»Ich fühle mich äußerst wohl in diesen Räumen«, erwiderte ich und lächelte ihn schüchtern an. »Vielen Dank, Mylord, dass Ihr so viel Zeit und Mühe in mich und meine Bedürfnisse investiert habt.«

»Das habe ich nur zu gerne getan, Majestät. Eure Eltern haben mir stets viel über Euch erzählt und ich bin sehr glücklich, dass wir uns nun endlich einmal richtig kennenlernen können. Und falls ich noch irgendetwas für Euch tun kann, dann lasst es mich unbedingt wissen.«

Oh, da gäbe es so einiges. Aber so weit waren wir noch nicht. Ich musste Vorarbeit leisten, damit er mir womöglich irgendetwas über den König preisgab, das ich noch nicht wusste.

»Ihr ahnt ja gar nicht, wie sehr Ihr mir bereits geholfen habt, Mylord.«

Er wirkte verblüfft. »Inwiefern das, meine Königin?« Ich machte eine geheimnisvolle Miene und winkte dann Clara herbei, die mit schüchternen Schritten an unseren Tisch trat und auf ihre Knie sank.

»Ich weiß nicht, ob Ihr Euch erinnert, aber diese junge Dame war einmal die Dienerin Eurer Tochter Sophia. Mittlerweile ist sie zu meiner Ersten Hofdame aufgestiegen und ich könnte mich kaum glücklicher schätzen. Sie ist wie ein Engel für mich.«

Überrascht zog William die Augenbrauen hoch und ließ Clara aufstehen, damit er ihr in die Augen schauen konnte. Scheu wandte meine Dienerin nach kurzer Zeit den Blick ab. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, und fühlte sich bei dieser intensiven Musterung sichtlich unwohl.

»Aber natürlich«, meinte der König und reichte Clara seine Hand, damit sie einen Kuss darauf hauchen konnte. »Ich vergesse niemals ein Gesicht. Es ist reizend, Euch wiederzusehen, Lady Jane. Willkommen zurück an meinem Hof.«

»Ich danke Euch, Majestät«, erwiderte Clara und knickste erneut, wobei man ihr deutlich ansah, dass sie unbedingt wieder in irgendeinem Schatten verschwinden wollte.

Nun ja, knapp daneben war auch vorbei. Allerdings konnte ich mir vorstellen, dass William massig Diener für seine Töchter hatte. Da konnte man mit dem richtigen Namen schon einmal durcheinandergeraten. Zumal Clara in seinem Palast mit Sicherheit noch anders ausgesehen hatte als jetzt. Immerhin war es den Angestellten in Leon nicht erlaubt, eine auffällige Haarfarbe zu tragen, sodass sie alle bei ihrer Ankunft bei Hofe die heilige Quelle aufsuchen mussten, um sich äußerlich anpassen zu können.

Da allerdings Regel Nummer 17 meines Handbuchs für Geschäftsreisen besagte, dass man einen König niemals verärgern dürfte, indem man ihn auf seine Fehler hinwies, ließ ich das Gesagte unkommentiert. Ich würde es Clara später in aller Ruhe erklären und sie würde mit Sicherheit Verständnis aufbringen. Zumal ich befürchtete, dass der König ihren Namen ohnehin bald wieder vergessen oder vertauscht haben würde.

Nachdem Clara erleichtert gegangen war, wechselte William spontan das Thema. »Eure Eltern und ich denken darüber nach, Euren Bruder mit einer meiner jüngeren Töchter zu verloben«, offenbarte er mir.

»Oh … tatsächlich?« Meine Begeisterung blieb mir im Halse stecken und ich nahm schnell noch einen weiteren Schluck von meinem Wasser.

»Allerdings haben Euer Vater und ich eine lange Verlobungszeit geplant, damit die beiden ihre Kindheit so lange wie möglich genießen können.«

»Oh!« Dieses Mal kam meine Freude ehrlicher herüber. So etwas hörte man in dieser Welt wirklich nicht oft. Die frühe Unfruchtbarkeit der Frauen von Giarnarni war den meisten zu heikel, um ewig mit einer Hochzeit zu warten. Dennoch traute ich meinem Vater durchaus zu, dass er diese Bedingung gestellt hatte, damit er nicht noch ein weiteres Kind zu früh in die Ehe schicken musste.

»Ich hoffe, dass Euer Ehemann dafür Verständnis aufbringen wird.«

»Wenn er hört, dass Ihr eine Eurer Töchter bereits verlobt habt, wird ihn das gewiss milde stimmen. Wieso fragt Ihr ihn nicht einfach?«

Er sog besorgt die Luft zwischen seinen Zähnen ein. »Vermutlich, weil ich mich ein wenig vor seiner Antwort fürchte, Mylady. Womöglich könnt Ihr ihn ja zu gegebener Zeit davon überzeugen, dass es eine gute Idee wäre.« Das bezweifelte ich stark, auch wenn ich es den beiden Königskindern wünschen würde. Williams Gesicht wirkte angespannt und ich ahnte warum.

»Ihr seid besorgt, weil mein Gatte Eure andere Tochter mit dem Grafensohn aus Aransberg verlobt hat, nicht wahr?« So viel zum Thema, dass sie das gemeinsam entschieden hätten. Wie ich Leon kannte, hatte er eine Ansage gemacht und William hatte keine Chance bekommen, sich dagegen zu wehren.

Mit gerunzelter Stirn nickte er. »Ich kenne den Sohn aus Aransberg nur flüchtig und kann daher unmöglich einschätzen, ob er gut zu meiner Tochter sein wird, Mylady. Wie Ihr sicher bemerkt habt, sind mir meine Kinder das Wichtigste auf dieser Welt. Ich möchte sie daher alle in guten Händen wissen.«

Nervös biss ich mir auf die Lippe, was mit Sicherheit nicht ladylike wirkte. Dennoch sprach ich das aus, was in dieser Situation von mir erwartet wurde. »Da könnt Ihr unbesorgt sein, Mylord. Maximilian … ich meine … Der Grafensohn ist ein gut erzogener Gentleman. Während unserer Verlobungszeit war er ausgesprochen mitfühlend und verständnisvoll. Er wird Eure Tochter niemals bedrängen, sondern ihr die Welt zu Füßen legen. Das kann ich Euch versichern. Ihr könnt Euch wahrlich glücklich schätzen, ihn als Schwiegersohn zu bekommen.«

Mein Mund wurde staubtrocken. Denn im Grunde war es wirklich unfassbar. Ich warb hier für einen Mann, den ich eigentlich selbst haben wollte. Das war einfach nicht fair. Wäre meine verdammte Gabe nicht, wäre ich längst mit ihm verheiratet und hätte mich möglicherweise unter anderen Umständen in ihn verliebt.

Ich sah William an, dass ihm mit meiner Aussage ein großer Stein vom Herzen gerutscht war. Er schien ein wirklich guter Vater zu sein, der eher nach dem Charakter als nach dem Geldbeutel entschied, wer für seine Töchter infrage kam.

»Ich danke Euch, Mylady«, meinte er ehrlich. »Das beruhigt mich ungemein. So kann ich guten Gewissens in diese Ehe einwilligen.«

Und doch wünschte ich, du würdest es nicht tun.

Ich war mehr als dankbar, als der König von diesem schwierigen Thema abließ und mir mehr über die Veranstaltungen erzählte, die in den kommenden Tagen auf uns zukommen würden.

Zu meiner Freude begannen die morgendlichen Andachten in diesem Königreich erst um zehn Uhr und man pflegte in diesem Schloss zudem die Tradition, lange auszuschlafen, um bestmöglich auf den Tag vorbereitet zu sein. Je mehr er erzählte, desto mehr bekam ich Lust, meine Sachen in Leon zu packen und in dieses Königreich einzuziehen, was aus bekannten Gründen nicht möglich war.

Um den geschäftlichen Teil dieser Reise möglichst schnell abzuschließen, würden die beiden Könige sich am morgigen Tag zusammensetzen, um Vertragsverhandlungen über die Ritter dieses Schlosses führen zu können. William bestätigte mir in diesem Zusammenhang, dass er in den vergangenen Jahren einige gute Wachleute hatte dazugewinnen können, die dem großen Königreich in Zukunft hervorragende Dienste erweisen würden. Und obwohl diese Aussicht für meine eigentlichen Pläne eher hinderlich war, lächelte ich den König an und bedankte mich für seine Aufopferung im Sinne der Krone.

Umso besser gefiel es mir allerdings, dass ich aufgrund dieser Unterredungen bis zum Abend meine Ruhe haben würde. Der König bot mir an, den Palast eigenmächtig zu erforschen und nach Belieben am Strand von William spazieren zu gehen, zu reiten oder mich mit seinen Töchtern auszutauschen.

Am Abend würde es dann den berühmten Feuerwerksball geben, der in William seit Jahrhunderten ein großer Brauch war. Laut meinen Recherchen kam an diesem Tag beinahe der komplette Adel zusammen, um ausgelassen zu feiern und dem Königspaar zu huldigen. Seinen Namen hatte der Ball nicht unverdient. Denn während des sogenannten Königstanzes wurde ein magisches Feuerwerk innerhalb des Ballsaals gezündet, das passend zur Orchestermusik die Gäste unterhielt.

Normalerweise tanzte zu diesem Ereignis der König des großen Königreiches mit der Gattin des Gastgebers, während die höchste Königin mit dem Thronfolger übers Parkett schwebte. Da dies aber in beiden Fällen nicht möglich war, musste an dieser Stelle definitiv umdisponiert werden. Dennoch hatte es mich geschüttelt vor Lachen, als ich erfahren hatte, dass der Fettsack an diesem Tag tatsächlich die Tanzfläche unsicher machen sollte. Nicht einmal bei unserer Hochzeit hatte er das getan, da ihn offiziell bedauerlicherweise sein Fuß geschmerzt hatte. Morgen würde er mit dieser simplen Ausrede wohl nicht mehr punkten können und ich hoffte inständig, dass die Planung nicht vorsah, dass ich als Ersatz für die andere Königin herhalten musste.

Zum weiteren Abendprogramm zählte ebenfalls meine Nummer mit Emilio. Ursprünglich hatten Maximilian und ich eine beeindruckende Feuershow geplant, die außerhalb des Schlosses auf dem Platz stattfinden sollte. Doch Leon war dagegen gewesen. Er hatte es schlicht gewollt, mit einfachen Tricks und schnellem Ende. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich ihm das Rampenlicht stehlen wollte, was natürlich nicht meine Absicht gewesen war.

Irgendwann trat ein Königsdiener ein und flüsterte meinem Ehemann etwas zu, was diesen veranlasste, sich von seinem Platz zu erheben.

»Mein lieber William«, begann er und hatte mit diesen schlichten Worten die Aufmerksamkeit von uns allen. »Was wäre ich für ein König, wenn ich ohne Gastgeschenke hergekommen wäre?« Er klatschte aufgeblasen in die Hände und sofort traten mehrere Diener ein. Der erste von ihnen trug ein riesiges Ölgemälde, inklusive Goldrahmen, auf seinen zarten Schultern, welches das Abbild des Königs und mir zeigte. Auf dem Porträt wirkten wir glücklich, schon allein diese Tatsache bewies, dass wir nicht ein einziges Mal für den Maler posiert hatten. Wahrscheinlich war es dem Fettsack zu aufwendig gewesen, viermal für dasselbe Motiv seine Zeit abzusitzen, weswegen er offenbar einen der magischen Künstler mit dieser Aufgabe betreut hatte. »Damit Ihr Euer Königspaar stets in Eurem wunderbaren Schloss behalten könnt, selbst, wenn wir unsere Dienstreise am Ende der Woche fortsetzen müssen.«

William betrachtete die Malerei ausgiebig und nickte seinem Herrn im Anschluss ergiebig zu.

»Habt Dank, Eure Majestäten. Ich werde dieses Bildnis stets in Ehren halten und noch heute in meinem Arbeitszimmer anbringen lassen, damit ich Euren Besuch in meinem Schloss niemals vergessen werde.«

Leon zauberte die Vorstellung, in einem weiteren Raum die Wände zu verunstalten, ein Lächeln auf die Lippen, bevor er die anderen Diener vortreten ließ. »Des Weiteren habe ich Euch zwei Hengste aus meiner eigenen Zucht mitgebracht, die Ihr zu gegebener Zeit näher betrachten könnt. Jeweils einen für Euch und den Thronfolger. Zudem das …« Er wies auf die weiteren Diener. »Ein Zepter für den zukünftigen König von William und diamantbesetzte Diademe für die Prinzessinnen.« Die Augen der Mädchen leuchteten, als sie die funkelnden Schmuckstücke betrachteten. Nacheinander traten sie vor den König, um sich angemessen zu bedanken, was dieser mit Begeisterung zur Kenntnis nahm. »Außerdem möchte ich auch dem Volk für den herzlichen Empfang danken. Ich dachte an ein kleines Fest auf meine Kosten. Werdet Ihr dafür alles in die Wege leiten, William?«

Nun hielt es den Herrscher dieses Reiches nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand auf, um vor dem Fettsack ein weiteres Mal in die Knie zu gehen.

»Majestät, Eure Großherzigkeit ist kaum mit Worten zu beschreiben. Ich danke Euch im Namen meiner Familie und meines Volkes. Und Euch selbstverständlich auch, meine Königin.« Er stand auf, als Leon ihn schmunzelnd aus seiner vornehmen Haltung entließ. »Gegen Eure herrlichen Präsente kommen meine nur sehr schwer an. Und dennoch möchte ich sie Euch nicht vorenthalten.«

Er gab seinen Dienern ein Zeichen, woraufhin sie ein mächtiges Fass hereinschleppten. »Dieser Rotwein stammt aus meinem eigenen Anbau, Majestät. Es ist der beste Jahrgang, den ich besitze, und ich hoffe, dass er Euch munden wird.«

Spontan ließ der König sich ein Glas einschenken und nachdem der Vorkoster alles kontrolliert hatte, schnüffelte mein Ehemann wie ein Hund daran und ließ die Flüssigkeit langsam in seinen Mund laufen. Mir bot er nichts davon an. Warum auch? War ja sein Geschenk, nicht meins. Wie gut, dass ich dem Alkohol von Giarnarni ohnehin so gut wie abgeschworen hatte.

»Herausragend, mein lieber Freund«, sagte der König nach ein paar Minuten, nachdem er sich den edlen Tropfen ausgiebig auf der Zunge hatte zergehen lassen. »Äußerst delikat.«

»Das freut mich sehr, mein König. Ich habe eine gesamte Pferdekutsche vollgeladen, die am Ende der Woche mit Euch aufs Schloss ziehen wird.« Er wandte sich nun an mich. »Und auch für Euch hätte ich eine kleine Aufmerksamkeit, Mylady. Ich hoffe, sie trifft Euren Geschmack.«

Den gesamten Abend hatte ich mich bereits gefragt, was das abgedeckte Gebilde in der Ecke für eine Bedeutung hatte. Nun schien das Geheimnis endlich gelüftet zu werden. Auf ein Zeichen hin wurde die Stoffverkleidung heruntergerissen und was darunter zum Vorschein kam, raubte mir beinahe den Atem.

Ich konnte nicht sagen, dass ich das klischeehafte Püppchen war, das meine Mutter früher immer in mir gesehen hatte. Denn ich vermisste es, Jeans zu tragen, was ich auf der Erde nahezu jeden Tag getan hatte. Doch dieses Kleid, das nun auf einer Schneiderpuppe vor mir stand und für mich bestimmt war, ließ sogar mein kleines Mädchenherz gewaltig in die Höhe schießen. Es war mit Abstand das schönste Ballkleid, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte, und selbst Cinderella wäre wahrscheinlich vor Neid erblasst.

Dunkelblauer, geschmeidiger Stoff, von dem ich bereits jetzt wusste, dass er sich wunderbar auf meiner Haut anfühlen würde. Ein Reifrock, der mit goldenen Juwelen veredelt worden war. Ein Schnitt, der meine weibliche Figur perfekt in Szene setzen würde, und ein Ausschnitt, der gleichzeitig feminin und elegant wirkte. Dazu gab es durchsichtige Schuhe, eine Kette mit einem schlichten goldenen Stein und ein dazu passendes Armband.

»Gefällt es Euch, meine Königin?«, fragte William neben mir und holte mich mit diesen Worten in die Wirklichkeit zurück.

»Es ist … atemberaubend, Mylord. Ich bin sprachlos.«

Er schmunzelte. »Von meinen Töchtern weiß ich, dass das bei einer Frau stets etwas Gutes zu bedeuten hat«, scherzte er und ich hörte mehrere Personen in meinem Umfeld lachen. »Ich kann es kaum erwarten, Euch darin zu sehen, Mylady. Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr jederzeit meinen Hofschneider kontaktieren, damit er es gegebenenfalls für Euch anpassen kann.«

Bevor er das Thema weiter vertiefen konnte, kündigte der Ansager mit einem Schlag auf den Boden einen weiteren Gast an.

»Maximilian aus Aransberg von Leon«

Augenblicklich spannte ich mich an. Ich hatte kaum mehr daran gedacht, dass der König Maximilian in den Palast eingeladen hatte, und versuchte, mir meine Betroffenheit nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, als er schließlich eintrat. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Samira sich ebenfalls nervös aufrichtete und ihr Kleid zurechtzupfte.

Der Grafensohn aus Aransberg kam zügig auf den Thron zumarschiert und begrüßte Leon und mich angemessen, bevor er sich an William wandte, der ihn aufmerksam musterte.

»Willkommen bei Hof, Maximilian aus Aransberg. Ich freue mich, dass Ihr meiner spontanen Einladung folgen konntet.«

»Vielen Dank, dass ich hier sein darf, Mylord. Es ist mir eine Ehre, Euch vorgestellt zu werden.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte der König herzlich. »Zudem bin ich schon äußerst gespannt auf den Mann, von dem meine Tochter seit Tagen schwärmt.«

Wieder blickte ich zu Samira, die mit roten Wangen in ihrem Stuhl zusammensank, während die Zwillinge kicherten. »Obgleich wir uns noch nicht kennen, habe ich bereits sehr viel Gutes über Euch gehört.«

Er zwinkerte mir zu, was Maximilian nicht entging.

»Das freut mich zu hören, Majestät. Ich hoffe, dass ich Eurer strengen Beurteilung gerecht werde, damit ich demnächst offiziell um die Hand Eurer wundervollen Tochter anhalten kann.«

»Warum warten, mein lieber Graf?«, mischte sich jetzt unaufgefordert der Fettsack ein und warf mir dabei einen vielsagenden Blick zu. »Wenn wir doch schon einmal so nett beieinandersitzen. Prinzessin?« Er winkte Samira zu uns, die mit vor Aufregung zitternden Händen näher trat.

Maximilian schien diese Aufforderung jedoch nicht zu gefallen. Mehrmals flogen seine besorgten Blicke in meine Richtung. Er wusste, wie sehr ich ohnehin schon litt, und doch konnte er nichts dagegen ausrichten.

Räuspernd ging er auf ein Knie, während Samira sich direkt neben ihren Vater stellte.

»Mylord, Mylady«, meinte er heiser. »Ich weiß, dass unsere Familien bislang noch nicht den Kontakt zueinander gesucht haben, sodass es uns noch nicht gelungen ist, uns besser kennenzulernen. Und doch habe ich bei unserem letzten Aufeinandertreffen deutlich die Vertrautheit zwischen uns gespürt, Prinzessin Samira. Und ich denke, dass ich Euch in Zukunft ein guter Ehemann sein könnte. Darum bitte ich Euch, Mylord, um Euren Segen, Eure Tochter in den Stand der Ehe zu geleiten.«

Ich rechnete es König William hoch an, dass er sich erst bei Samira erkundigte, bevor er bereit war, Maximilian auf diese erzwungene Bitte zu antworten. Als seine Tochter jedoch heftig nickte und ihr Tränen in die Augen schossen, breitete er freudig die Hände aus und strahlte den Grafensohn an.

»Den gebe ich Euch gerne und ich freue mich darauf, Euch demnächst in unserer Familie willkommen zu heißen, Maximilian.«

Samira rannen die Freudentränen über die Wangen, als Maximilian ihr den Verlobungsring ansteckte. Und nicht nur sie weinte. Auch ich tat es.

»Habt Dank für Euer Vertrauen und für Eure Gastfreundschaft, Majestät«, meinte der Grafensohn und knickte noch einmal nach vorne ein. »Ich verspreche Euch, dass ich die Hochzeit in der nächsten Woche umgehend in die Wege leiten und Euch über jeden Schritt informieren werde.«

William lächelte. »Das ist überaus zuvorkommend von Euch, jedoch unnötig«, meinte er und sein Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes. »Denn ich habe sie bereits in die Wege geleitet. Sie wird am Sonntag stattfinden und bildet somit den Abschluss der Königsreise in unserem Königreich.« Er wandte sich lächelnd an den Fettsack. »Es sollte eine Überraschung für Euch werden, Majestät, nachdem Ihr der Vermittler für meine geliebte Tochter gewesen seid. Ich hoffe, sie ist mir geglückt und Ihr seid einverstanden, den Sonntagmorgen in unserer Kapelle zu verbringen.«

»Was für ein überaus netter Einfall«, erwiderte Leon süffisant. »Wir kommen nur zu gerne. Nicht wahr, Liebste?« Sein diebisches Grinsen war schlimmer als zwanzig Messerstiche. Mehr als ein Nicken brachte ich auch nicht zustande. Dafür war die Panik, Maximilian mit einer anderen vor dem Altar zu sehen, viel zu groß.

William sah diese Hochzeit als einen Abschluss an und das war sie auch. Denn sie beerdigte meine Hoffnungen und Träume mit Maximilian.
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Kapitel 8: Der Feuerwerksball

Am nächsten Tag nutzte ich meine freie Zeit, um das Schloss und die Umgebung eigenmächtig zu erkunden. Außerdem nahm ich die Einladung von Prinzessin Sophia zum Tee an, um mich mal wieder wie eine ganz normale Frau fühlen zu können. Unsere Gespräche waren ungezwungen, nahezu freundschaftlich, und das nahm mir ein wenig von der Einsamkeit und Leere in meinem Inneren.

Seit Wochen hatte ich mich nicht mehr so frei gefühlt wie in den wenigen Stunden in diesem Schloss. Erstaunlicherweise hatte mir heute sogar nur einmal das Herz geblutet, als ich bei meinem Spaziergang auf Maximilian gestoßen war, an dessen Arm die schmachtende Samira gehangen hatte. Ihr gemeinsames Gelächter hatte ich noch gehört, als ich schon längst um eine weitere Ecke gebogen war.

Gegen Nachmittag zog ich mich dann in meine Gemächer zurück und blätterte in einem Buch über Drachen, welches der König mir unter anderem zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte mich dafür ins Schlafzimmer verkrochen, damit Gregory im Aufenthaltsraum mit den anderen Rittern den Abendablauf besprechen konnte.

Als ich aus dem Nebenzimmer unerwartet laute Stimmen vernahm, legte ich überrascht das Buch beiseite und horchte an der Tür zu Claras Schlafgemach.

»Dass du dich überhaupt noch mal hierher wagst. Nach allem, was du dir damals geleistet hast«, fauchte eine mir unbekannte Frauenstimme. »Du solltest dich wirklich in Grund und Boden schämen, du Miststück.«

»Es war nicht meine Entscheidung gewesen, herzukommen. Das habe ich dir doch schon gesagt. Ich bin die Erste Hofdame Ihrer Majestät und es ist meine heilige Pflicht, sie bei ihren Reisen zu unterstützen«, hörte ich nun Claras Stimme, doch sie wisperte so leise, dass ich sie kaum verstand. Von der starken Frau, zu der sie in den letzten Wochen geworden war, war nicht mehr viel zu hören.

»Heilige Pflicht, ja? Dass ich nicht lache. Deine dreckige Zunge sollte dir abfallen bei diesen Worten.«

»Aber ich habe mir nichts vorzuwerfen, Tasha«, erwiderte Clara. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, hörte ich, dass sie zitterte. »Und ich darf mittlerweile selbst entscheiden, wo ich leben möchte.«

»Ja, und jetzt denk mal darüber nach, wem du das zu verdanken hast!«, zischte die Frau und schon allein für diese paar Worte hätte ich ihr liebend gerne den Hals umgedreht. »Was hast du denn eigentlich für deine neue Anstellung tun müssen, hm? Niemand würde freiwillig ein D-Level zur Adeligen machen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.«

»Ich habe gar nichts getan«, schwor Clara. »Die Königin ist überaus freundlich und gutmütig und sie gab mir meine neue Position, weil … weil …«

Weil du sie dir, verdammt noch mal, verdient hast. Sag es ihr, Clara.

»Weil was? Dir fällt wohl keine gescheite Lüge ein, richtig? Wir wissen doch alle, wie du da rangekommen bist. Da hat sich unsere Ausbildung ja am Ende doch noch für dich bezahlt gemacht, was?«

Jetzt hörte ich Clara nach Luft schnappen. »Ich habe nicht …«

»Spar’s dir! Das kannst du dem heiligen Naskastias erzählen, aber doch nicht mir. Ich weiß genau, wie du bist, Jane. Also hör auf, mir was vorzuspielen«, schimpfte sie. »Und alles nur, damit du deiner geliebten Königin den Hintern abwischen darfst. War es das wert, deine eigene Familie zu verraten?«

»Ich …«

»Du solltest dich besser vorsehen. Denn keiner hier ist noch gut auf dich zu sprechen. Und in einer Woche kann so viel geschehen, was dir das Genick brechen könnte.«

Okay, jetzt reichte es. Mit einem Ruck hatte ich die Tür zum Nebenzimmer aufgerissen und blickte in zwei entgeisterte Gesichter. Clara wirkte total verängstigt, während das Mädchen ihr ihre geballte Faust unter die Nase hielt. Rasch ließ sie sie bei meinem Anblick sinken, doch es war zu spät, um mir etwas vorzuspielen.

Nachdem der erste Schockmoment überwunden war, warfen sich beide Mädchen vor mir auf die Knie und ich sah, wie der unbekannten Dienstmagd alle Farbe aus dem Gesicht wich.

Sie war ungefähr so alt wie ich und trug ihre dunkelbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz, der in Leon für die Angestellten nicht einmal erlaubt war. Ihre Kleidung offenbarte, dass sie keine Adelige war, doch das hatte mir auch schon ihre Ausdrucksweise verraten. Angespannt blickte sie zu Boden, während sich ihre Finger in den Teppich krallten.

»Was geht hier vor sich?«, erkundigte ich mich autoritär und blickte von einer zur anderen. Als keine reagierte, gab ich ihnen ein stummes Zeichen, damit sie aufstanden, und bemerkte, dass Tränen in Claras Augenwinkeln aufblitzten. Das trieb die Wut in mir ordentlich voran.

Umgehend wandte ich mich an die fremde Dienerin. »Ich wiederhole mich nur äußerst ungern. Also noch mal, was ist hier los?«

Das Mädchen brauchte lange, bis sie sich traute, mir direkt in die Augen zu sehen. So etwas hatte ich ja verdammt gerne. Bei Clara hatte sie eine große Klappe riskiert und bei mir brachte sie keinen Ton heraus.

»Nun, ich warte!«, keifte ich sie an, was sie endlich aus ihrer Schockstarre löste. Schnell versuchte sie, ihre Selbstkontrolle wiederzuerlangen.

»König William schickt mich, Eure Majestät. Er würde gerne wissen, ob Ihr Euren Brief an das Volk bereits angefertigt habt. Da ich Euch nicht unnötig belästigen wollte, fragte ich Eure Erste Hofdame danach.«

Wieder senkte sie den Blick und ich schielte zu Clara, die mich immer noch nicht ansehen konnte. Wortlos ging ich hinüber zu meiner Kommode und holte das lange Pergament heraus, das ich erst vor wenigen Stunden eigenhändig beschrieben hatte. William hatte mir gestern Abend den Vorschlag unterbreitet, dass ich dem Volk dieses Reiches einen Brief schreiben könnte, der mich offiziell als ihre neue Königin vorstellte. Er hatte mir den Tipp gegeben, dass viele meiner Vorgängerinnen das ebenfalls getan hätten, um eine Verbindung zu ihrem Volk aufbauen zu können.

Im Grunde wäre das eine perfekte Möglichkeit für mich gewesen, das Volk von Giarnarni über einige Dinge in diesem Reich aufzuklären. Doch ich hatte mich nicht getraut, den Vertrag mit seiner Majestät zu brechen. Nicht, wenn es keine handfesten Beweise für meine Anschuldigungen gab. Zumal Gregory ohnehin jedes meiner Worte ordentlich unter die Lupe genommen hatte. Da ich allerdings Williams Idee ganz nett fand, hatte ich in diesen Vorschlag eingewilligt. Jedoch hatte ich nicht damit gerechnet, dass eine Furie meinen Brief entgegennehmen könnte.

Als ich wieder eintrat, reichte ich dem Mädchen wortlos das Pergament. Sie knickste daraufhin kurz vor mir und wollte dann eilig das Zimmer verlassen.

»Ist das alles, was du wolltest?«, hielt ich sie zurück.

»Ja, Mylady. Ich werde den König selbstverständlich umgehend informieren. Habt Dank für die Zeit, die Ihr mir gewidmet habt.«

Erneut wollte sie sich abwenden, doch so leicht kam sie mir nicht davon. »Wie ist dein Name?«

»Tasha, Mylady. Ich bin die Oberste Zofe der Prinzessin Sarah.« Und offensichtlich verdammt stolz darauf.

»Und das befugt dich dazu, meine Erste Hofdame, die Hofdame der Obersten Königin von Giarnarni, zu bedrohen?«

Ihr stockte der Atem, während Clara neben mir immer kleiner wurde.

»Majestät, ich fürchte, Ihr habt da etwas gänzlich missverstanden«, murmelte Tasha und ich sah ihr ihre Angst deutlich an.

»Das heißt, du zweifelst am gesunden Verstand deiner Königin?«

»Nein, bestimmt nicht. Aber Lady Jane und ich kennen uns von früher und daher ist unser Ton womöglich etwas rauer, als Ihr es gewohnt seid. Ich wollte Eure Erste Hofdame mit meinen Äußerungen bestimmt nicht verletzen.«

Mut hatte sie, das musste ich ihr lassen. Dennoch war ich nicht bescheuert.

»Ich wüsste nicht, was es an deinen Worten falsch zu verstehen gäbe. Du etwa?«

»Ich … ich …«

»Es war nur ein Scherz, Majestät«, rettete Clara tatsächlich ihre Angreiferin. »Es ist durch die geschlossene Tür womöglich falsch herübergekommen. Aber ich kann Euch versichern, dass sie die Wahrheit sagt.«

Als ich ihren bettelnden Gesichtsausdruck sah, wusste ich, dass ich ihr im Augenblick wohl wenig helfen könnte, wenn ich weiter nachbohrte. Das Mädchen vor mir schluckte. Sie wusste, was anderen Dienern passierte, wenn sie das Königspaar verärgerten. Doch ich musste meine Wut wohl bedauerlicherweise im Zaum halten.

»Dann habe ich mich wohl geirrt«, log ich verärgert, doch mein Stolz verbot mir, diese Sache einfach abzuhaken. »Dennoch möchte ich eines klarstellen, Tasha«, knurrte ich. »Meine Erste Hofdame genießt seit ihrem Amtsantritt den Adelsstand und somit den obersten Schutz von Giarnarni. Sollte ihr also innerhalb dieser Mauern irgendetwas zustoßen, dann werden Köpfe rollen. Und mit deinem werden wir anfangen, das versichere ich dir. Also achte in Zukunft besser auf deine Wortwahl, wenn du nicht erneut falsche Bedenken in mir auslösen möchtest. Haben wir uns verstanden?«

Der Blick, den sie mir schenkte, sprach Bände, was mich erleichterte. Endlich konnte ich meine Drohungen aussprechen, ohne dass sich einer darüber lustig machte.

»Und nun wirst du dich auch noch ordnungsgemäß von meiner Hofdame verabschieden und ihr danken, dass sie dieses Missverständnis aufgeklärt und sich generell Zeit für dich genommen hat. So wie es die Etikette von Giarnarni bei deiner Stellung in diesem Schloss vorschreibt.«

Wenn Blicke töten könnten … Doch sie war schlau genug, um mich nicht weiter zu provozieren. Daher wandte sie ganz langsam den Blick ab und schaute mit hochrotem Kopf zu Clara hinüber. »Ich danke Euch für Eure Zeit und Güte, Lady Jane«, sagte sie mechanisch und man merkte deutlich, wie viel Mühe sie das kostete. »Ich hoffe, ich bin Euch nicht allzu sehr zur Last gefallen.«

Clara war so perplex, dass sie einfach nur nickte. Als ich Tasha im Anschluss ein entlassendes Zeichen gab, rannte die Dienerin beinahe aus dem Zimmer hinaus.

Obwohl es mir im Normalfall strengstens verboten war, schloss ich eigenmächtig die Tür hinter ihr, während meine Zofe mich weiterhin mit fassungsloser Miene anstarrte.

»So«, meinte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Magst du mich vielleicht aufklären, wem ich da gerade mit dem Tod gedroht habe? Das sollte ich wissen, falls ich meine Worte demnächst in die Tat umsetzen muss.«

Clara brachte zunächst keinen Ton heraus, während stumme Tränen über ihre Wangen rannen. »Ihr Name ist Tasha, Majestät«, kam es irgendwann kleinlaut aus ihr heraus. »Wir haben früher zusammen hier gearbeitet.«

Das hatte ich mir auch schon zusammengereimt, zumal das Mädchen es selbst erklärt hatte. Doch ich wusste, dass Clara ungern über ihre Vergangenheit sprach und ich sie bereits einmal mit meinen neugierigen Fragen verletzt hatte. Dementsprechend musste ich nun beherzter an die Sache herangehen.

»Entschuldige, dass ich mich einfach eingemischt habe, aber sie schien so aufgebracht und ich wollte verhindern, dass sie dich weiter angreift. Denn das hat sie getan, nicht wahr? Das war kein Spaß gewesen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, hauchte sie. »Das war es nicht. Sie verabscheut mich seit jener Zeit.«

»Und sie nannte dich Jane. Genauso wie der König gestern«, stellte ich fest. »Zuerst dachte ich, es wäre ein Versehen, aber … das ist dein richtiger Name, stimmt’s? Jane?«

»Nein!«, kam es lauter, als sie es womöglich selbst beabsichtigt hatte. Entgeistert über ihren eigenen Tonfall blickte sie mich entschuldigend an. »Ich meine, nein, nicht mehr, Eure Majestät. Jane ist der Name, den man mir im Sklavenring gegeben hat. Ich verbinde ihn ausschließlich mit lauten Männerstimmen, mit Schmerz und mit Blut. Ich legte ihn ab, als ich damals nach Leon kam, um meine Vergangenheit hinter mir lassen zu können.« Sie wandte das Gesicht ab, um meinem mitleidigen Blick zu entkommen. »Jane gibt es schon lange nicht mehr, Mylady. Mein Name ist jetzt Clara.«

»Ich verstehe«, erwiderte ich nickend. »Und diese Tasha, war sie ebenfalls … dort?« Das ließ meinen Ärger über sie tatsächlich ein wenig verblassen. Keiner verdiente es, in solch einem Etablissement gequält zu werden. Keiner!

»Das war sie«, gestand Clara. »Wir wuchsen einst zusammen dort auf, bis König William den Ring letztendlich zerstören konnte und uns allen eine Anstellung in seinem Schloss anbot. Von diesem Tag an schworen wir, dass wir ihm ewige Treue schenken würden. Wir wollten dem Mann auf ewig dienen, der uns dort herausgeholt hatte.«

»Aber die Erinnerungen an deine Vergangenheit haben dich nicht losgelassen, stimmt’s? Und deswegen bist du damals nach Leon gekommen. Für einen richtigen Neuanfang.«

Wieder nickte sie. »Das werden sie mir niemals verzeihen, Mylady. Niemals! Ich habe meinen Schwur gebrochen. Das ist für sie wie Hochverrat.«

Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass das womöglich nicht einmal die ganze Geschichte war. Doch ich wollte sie nicht länger mit ihrem alten Leben quälen. Jede weitere Minute in diesem Schloss malträtierte sie ohnehin.

»Hör zu, Clara, wenn du möchtest, dann kannst du noch heute nach Leon zurückkehren. Ich werde einfach sagen, dass du krank geworden bist. Keiner wird dir einen Vorwurf machen und ich schon gar nicht, das weißt du. Claudelle und Anstett können deine Aufgaben hier übernehmen. Dann hätten sie wenigstens auch ihre Daseinsberechtigung. Und im nächsten Königreich bist du dann wieder an meiner Seite. Was hältst du davon?«

Kurz dachte sie über meinen Vorschlag nach, doch dann schüttelte sie vehement den Kopf.

»Ich danke Euch für dieses überaus großzügige Angebot, Eure Majestät. Aber ich bin Eure Erste Hofdame und ich möchte beweisen, dass ich es verdient habe. Ich werde Euch nicht enttäuschen, indem ich mich erbärmlich davonstehle.«

»Clara«, rügte ich sie. »Du hast dich schon Hunderte Male bewiesen. Und nur, weil diese Tasha etwas anderes behauptet, muss das noch lange nicht stimmen, hörst du?«

»Bitte, Mylady«, schluchzte sie. »Bitte, schickt mich nicht fort. Ich möchte nicht länger vor denen davonlaufen.«

Ich seufzte. Auf diesem Planeten liefen definitiv zu viele Helden herum, die aus unerklärlichen Gründen gerne ihr Leben aufs Spiel setzten. Doch stand es mir zu, über ihr Schicksal zu bestimmen? Wenn man ehrlich war, war das bislang immer schiefgegangen.

»Wenn es wirklich dein Wunsch ist, Clara, dann bleib meinetwegen hier. Aber begeistert bin ich nicht davon, das kann ich dir sagen. Keine Ahnung, wie deine ehemaligen Kollegen mit Hochverrat umgehen, aber wenn sie so aggressiv sind wie diese Tasha, dann will ich nicht, dass du in ihre Schusslinie gerätst. Dein Leben ist so viel wichtiger als dein Stolz. Das sollte dir klar sein. Also sei bitte besonders vorsichtig, wenn du alleine in diesem Schloss unterwegs bist. Und wenn du es nicht mehr aushältst, kannst du jederzeit zu mir kommen und ich schicke dich zurück. Soll ich vielleicht mit König William sprechen? Womöglich kann er seine Angestellten in Schach halten.«

»Das wird nicht nötig sein, Majestät. Außerdem wird das die anderen nur noch mehr gegen mich aufbringen.«

Das war gut möglich. »Gibt es in deinem Gemach denn irgendwelche Geheimgänge, in die sie eindringen könnten?«

»Nein.«

»Gut. Dann werde ich Sir Ivan ausrichten, dass er niemanden mehr zu dir reinlassen darf. Dein Zimmer wird ja grundsätzlich am Abend überprüft. Da kann dir also nichts geschehen. Schließ aber zur Sicherheit trotzdem deine Tür ab, okay? Wir sollten jedes Risiko minimieren.«

»Ist gut«, versicherte sie mir. »Majestät?«

»Ja«

»Mir wird nichts passieren. Ich weiß, dass Ihr immer auf mich aufpassen werdet und dass ich in Eurer Nähe stets sicher sein werde. Danke, dass Ihr meinen Wunsch respektiert.«

»Lass es mich bitte nie bereuen, okay?« Ich knuffte sie liebevoll in die Seite und strich ihr dann die Tränen weg. »Und wenn es sonst irgendetwas gibt, über das du gerne sprechen möchtest, dann bin ich immer für dich da, Clara. Egal, was es ist.«

Ihre Wangen färbten sich erneut rosa. »Das weiß ich sehr zu schätzen, Mylady. Aber … ich kann noch nicht über diese Zeit sprechen. Nicht einmal mit Euch. Das würde mich zerstören.«

»Das glaube ich dir. Es war auch nur ein Angebot, welches du unbefristet annehmen darfst. Manchmal hilft es einem, wenn man mit jemandem über seine Probleme spricht. Das ist befreiender, als es in sich reinzufressen.«

Sie nickte. »Vielleicht … vielleicht irgendwann mal …«

Ich lächelte ihr aufmunternd zu.

»Majestät«, riss die Stimme von Gregory uns aus dem intimen Gespräch. »Der Hofschneider wäre jetzt hier und erwartet Euch in Euren Gemächern.«

Seufzend drückte ich noch einmal Claras Hand, bevor wir uns für den Ball zurechtmachten.

Am Abend steckte ich traditionell in dem wunderschönen Ballkleid, das König William mir bei der gestrigen Soiree geschenkt hatte. Wie es zu erwarten gewesen war, fühlte es sich traumhaft an meinem Körper an und schmeichelte meiner Figur. Da war es ziemlich nebensächlich, dass ich damit kaum noch durch eine normale Tür passte. Clara hatte sich mit Frisur und Make-up mächtig ins Zeug gelegt und den Schmuck des Königs durch ein goldenes Diadem ergänzt, welches sie geschickt in eine elegante Hochsteckfrisur eingebettet hatte. Als ich vor dem Ganzkörperspiegel in meinen Gemächern stand und zum ersten Mal mein aufpoliertes Äußeres betrachtete, kam ich mir zum allerersten Mal wie eine richtige Königin vor, obgleich ich das natürlich niemals werden wollte.

Mein Strahlen wurde nur von William übertroffen, als der Fettsack und ich durch die Tür des Ballsaals traten. Gerührt begutachtete er mich von oben bis unten und ich bekam das Gefühl, dass sein Handkuss am heutigen Abend besonders enthusiastisch ausfiel.

»Ihr seht traumhaft aus, meine Königin. Ich sehe Eure Mutter vor mir und wie sie einst in Eurem Alter durch diesen Saal geschwebt ist.«

»Habt Dank, Mylord. Das ist wahrlich ein großes Kompliment für mich. Meine Mutter ist eine bildschöne Frau.« Was ich von ihrem Charakter nicht unbedingt behaupten konnte. Seit meinem Geburtstag hatten wir kaum noch ein Wort miteinander gewechselt.

»Ihr steht ihr in nichts nach, Mylady«, erwiderte William mit einem genüsslichen Lächeln auf den Lippen. »Eure Anmut ist überwältigend.«

Wüsste ich es nicht besser, so könnte man durchaus annehmen, dass der Herrscher dieses Reiches schamlos mit mir flirtete. Doch vielleicht war das gar nicht so verkehrt. Je mehr Vertrautheit zwischen uns herrschte, desto eher würde er über meinen verhassten Ehemann auspacken. Wenn ich ihm dafür schöne Augen machen musste, war es das allemal wert. Und mein Gatte schien sich ohnehin nicht dafür zu interessieren. Er hatte sich bereits an den länglichen Tisch gesetzt und wartete womöglich sehnsüchtig darauf, sich mal wieder ordentlich die Plauze vollschlagen zu können.

Im Vergleich zu den Bällen in Leon war diese Veranstaltung wirklich, was ihr Name vermuten ließ. Die großen blauen Teppiche verkleideten die Wände und zeigten das silberne Dampfschiff von William. Zusätzlich hingen silberne und blaue Seidenvorhänge von der Decke, die gewisse Teile des Saals abtrennten und somit ein wenig Privatsphäre schenkten. Die Decke über uns war mit dunklem Stoff verdeckt worden und magische Sterne funkelten am gefälschten Abendhimmel, was bei dem Feuerwerk später hervorragend wirken würde. In der Ecke spielte das größte Orchester, das ich je auf Giarnarni gesehen hatte. Würde Melina noch leben, wäre sie wahrscheinlich in Tränen ausgebrochen. Zudem tanzten die Adeligen bereits und schienen generell lockerer zu sein als in Leon.

Der Ballsaal war gerammelt voll und ich bekam das Gefühl, als hätten sich sämtliche Adelige von William hier versammelt, um einen Blick auf das Königspaar erhaschen zu können. Die Ritter standen in ausreichendem Abstand zueinander. Während die heimischen ihre blaue, geschlossene Rüstung trugen, hatten die von Leon ihre schwarzen angelegt. Wie die Zinnsoldaten beobachteten sie das Geschehen. Dass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte, ließ mich oftmals vergessen, dass echte Geschrodts hinter dem Metall verborgen waren.

Ich setzte mich widerwillig neben meinen Ehemann, während Clara auf meiner linken Seite Platz nahm. Ihre Nähe gab mir Geborgenheit und ich war über jede Minute froh, in der ich für ihre Sicherheit garantieren konnte.

Auch sie hatte sich am heutigen Abend mächtig in Schale geworfen und ich bemerkte die Blicke der Aristokraten in diesem Raum, die sie anzüglich musterten.

Seitdem sie eine Adelige geworden war, hatte sie größere Chancen auf eine gute Verbindung. Doch ihre nicht vorhandene Gabe könnte weiterhin ein Hindernis zwischen ihr und einer gewinnbringenden Partie darstellen. Doch ob Clara tatsächlich unglücklich darüber war, vermochte ich nicht zu sagen. Nach ihrer schrecklichen Vergangenheit war es wahrscheinlich mehr als schwierig, eine normale Beziehung zu führen. Zumal vielen hier bewusst war, dass sie aus bekannten Gründen keine Jungfrau mehr war.

Während des Essens bemerkte ich schnell, dass sie nichts von ihren Speisen anrührte. Unauffällig lehnte ich mich zu ihr hinüber. »Hast du denn gar keinen Hunger?«

»Nein, Eure Majestät.«

»Aber du hast doch seit heute Morgen nichts mehr zu dir genommen.«

»Das macht nichts. Ich bin es gewohnt, nicht viel zu essen. Das ist schon in Ordnung, Mylady.«

Und du hast außerdem Angst, dass jemand dein Essen vergiftet haben könnte. Dass ich nicht selbst darauf gekommen war.

Ohne auf ihr Einverständnis zu warten, tauschte ich unauffällig unsere Teller aus und winkte einen Diener heran, damit er mir einen neuen befüllte.

»Der hier wurde getestet«, flüsterte ich ihr zu. »Da kann nichts passieren, versprochen! Meinetwegen teile ich in den kommenden Tagen jede Speise mit dir, wenn du dich dann sicherer fühlst.« Dankbar lächelte sie mich an und kurz darauf war ihr neuer Teller auch schon geleert.

Etwa eine Stunde später hatte der Alkoholpegel in diesem Raum eine fortgeschrittene Stufe erreicht und König William erhob sich gut gelaunt von seinem Stuhl. Er gab dem Orchester ein stummes Zeichen, woraufhin die Musik sofort verstummte. Ich wusste, was jetzt folgen würde, und das machte mich ziemlich nervös.

»Liebe Freunde«, sagte William ungewohnt lässig. »Lasst uns nun auf das Königspaar anstoßen. Auf Seine Majestät König Leon und seine liebreizende Königin Rubina.«

Trotz der skeptischen Blicke, die mich auch an diesem Abend getroffen hatten, streckten alle Adeligen mir mit einem munteren Lächeln ihre Champagnergläser hin und wiederholten die Worte des Königs. Ob es am Alkohol lag, dass sie mir nicht zeigten, dass sie mich auch weiterhin für eine Hexe hielten, oder weil sie einfach verstanden hatten, dass es nicht so war, wusste ich nicht. Jedoch machte es mich für meine nächste Aufgabe lockerer und die vertraute Atmosphäre dieses Palastes beruhigte mich zusätzlich.

»Es ist mir nun eine überaus große Freude, verkünden zu dürfen, dass die Königin uns am heutigen Tag ihre Fähigkeiten präsentieren wird. Ich lasse bitten.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, schon öffneten sich die riesigen Flügeltüren des Ballsaals und keine zehn Sekunden später traten Maximilian, zwei seiner Männer und Emilio ein.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, schnappten die umstehenden Adeligen umgehend nach Luft und schauten auf den grünen Baumdrachen, der elegant und durchaus furchteinflößend durch den Saal auf mich zuschritt. Wachsam schaute er sich um und ich sah ihn mehrmals mit den Augen rollen.

»Worauf habe ich mich da nur wieder eingelassen«, stöhnte er in Maximilians Richtung und funkelte die Geschrodts mit seinen feuerroten Augen an. »Vom mächtigsten Wesen unseres Planeten zum kleinen Zirkusaffen. Das wird mich definitiv meinen guten Ruf kosten, so viel steht fest.« Sein suchender Blick endete bei dem Grafensohn. »Und wenn du den anderen jemals davon erzählen solltest, Max, dann werde ich dich an meinem Baum aufhängen und stundenlang rösten. Das schwöre ich dir.« Maximilian schmunzelte kurz, was mein Herz augenblicklich zum Stillstand brachte. Allerdings wirkte er auch angespannt und ich merkte ihm an, dass er gedanklich die Gegend abhorchte. »Ist deine neue Braut eigentlich auch hier? Die muss ich doch gleich mal abchecken gehen. Mal schauen, welche von diesen trostlosen Gestalten sie dir dieses Mal aufgebrummt haben. Mann, dich hat’s echt noch schlimmer erwischt als mich. Aber eins sage ich dir, nach diesen vier Karnevalsvorstellungen kannst du mir mal getrost den Buckel runterrutschen, hörst du? Ich frage mich sowieso, wie du es geschafft hast, mich zu diesem Blödsinn zu überreden.« Sein Blick traf in diesem Augenblick den meinen und ich hörte ihn kurz darauf rauchig lachen. »Ach so, deswegen.«

Als er bei mir ankam, zeigte er mir sein mächtiges Gebiss, während Maximilian in einer tiefen Reverenz versank und mir seltsame Blicke zuwarf.

»Hallo Liebes«, schnurrte mein geschuppter Verehrer. »Kann es sein, dass du noch schärfer geworden bist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Unruhig stieg er von einem Fuß auf den anderen und seine Augen glühten vor Verzückung. »Ich sag dir, wenn Dickie nicht wäre, würde ich dich sofort schnappen, auf meinen Rücken setzen und mit dir durchbrennen. Für so eine öde Veranstaltung ist ein Schätzchen wie du doch viel zu wild.« Er trat noch einen Schritt näher, worauf die Adeligen einheitlich die Luft anhielten. »Warst du eigentlich schon mal in den Nebeln von Aransberg? Ich sage dir, da gibts wilde Partys. Die feiern grundsätzlich mindestens drei Tage durch. Da können diese Pappnasen hier nicht mal ansatzweise mithalten. Ich hoffe, dass Dickie bald endgültig den Löffel abgeben wird, damit ich dir das alles zeigen kann. Aber wenn ich ihn mir so anschaue, dann wird es wohl nicht mehr lange dauern, bis er platzt.«

Als der Fettsack sich hinter mir ungeduldig räusperte, bemerkte ich erst, dass ich immer noch nicht losgelegt hatte. Für das Publikum musste es so wirken, als wäre ich zur Salzsäule erstarrt, nachdem ich einfach nur Emilios wildem Geplapper gelauscht hatte.

Nervös wischte ich mir meine verschwitzten Hände am Ballkleid trocken. »Die Sprache der Drachen ist eine der beeindruckendsten und zugleich schwersten von ganz Giarnarni«, erklärte ich den Anwesenden mit bemüht königlicher Stimme. »Während sie unsere Artikulation aufgrund ihrer Intelligenz ohne Weiteres verstehen können, erfordert es eine harte Ausbildung für uns Geschrodts, ihre Laute zu erkennen. Zeitgleich muss man einem Drachen stets mit Respekt gegenübertreten. Denn er ist ein wichtiger Teil unserer Gesellschaft.«

»Das hast du aber wirklich süß gesagt, Liebes«, gluckste Emilio, als ich eine tiefe Verbeugung vor ihm machte, um meinem Respekt Ausdruck zu verleihen. »Langsam macht mir diese Sache richtig Spaß. Heb dir die unanständigen Komplimente aber lieber für unser erstes Date auf, ja? Die gehen diese Trauergemeinde überhaupt nichts an.«

Ein Lachen unterdrückend blickte ich ihn demütig an. Eigentlich wäre das Emilios Stichwort für unser weiteres Vorgehen gewesen. Doch anscheinend war er nicht wirklich bei der Sache. »Nun, großer Drache von Giarnarni, möchtest du die anwesenden Gäste denn nicht begrüßen?«

»Eigentlich nicht«, antwortete der Drache. »Aber wenn es dir so wichtig ist, Liebes, wie könnte ich es dir dann abschlagen?«

Er stellte sich auf die Hinterbeine und breitete die Flügel aus, was die Adeligen tatsächlich dazu veranlasste, höflich in die Hände zu klatschen. Emilio schien das zu erfreuen, denn er verneigte sich übertrieben zu beiden Seiten und es hätte mich gar nicht verwundert, wenn er auch noch Kusshändchen in die Menge geschmissen hätte.

»Und nun lass uns deine beeindruckende Stimme hören«, verlangte ich und das Gebrüll, das Emilio im Anschluss ausstieß, ließ die Sterne am unechten Himmel erzittern. Wieder gab es verhaltenen Applaus vom Publikum und es wirkte so, als ob sie gerade vergaßen, dass ich offiziell keine magische Gabe besaß, was natürlich der Grund für dieses alberne Schauspiel war.

»Und was jetzt, Liebes? Sitz? Platz? Gib Pfote?«, alberte Emilio. »Halt, warte, ich hab’s. Fass wäre ein super Befehl. Ich wüsste auch schon, bei wem ich ihn ausführen würde.«

Seine Augen wanderten ungeniert zu Leon hinüber und er zeigte erneut seine scharfen Fangzähne. »Du musst nur ein Wort sagen, Liebes, und ich werde das Problem ein für alle Mal für dich lösen.«

Bevor ich auf dieses charmante Angebot näher eingehen konnte, klatschte William begeistert in die Hände und übertönte damit die vorsichtigen Jubelrufe seines Hofes.

»Bravo! Bravo!«, rief er begeistert. »Welch beeindruckende Darbietung, meine Königin. Eure Begabung ist unweigerlich faszinierend.«

»Nicht wahr, mein lieber William?«, säuselte der Fettsack, als wäre es sein Verdienst. »Es ist wahrlich beeindruckend, was solch eine Kreatur durch die Hand eines Geschrodts alles auszuführen vermag. Ich kann nachvollziehen, weshalb Euer zukünftiger Schwiegersohn so viel Energie in die Dressur dieser primitiven Bestien steckt.«

Meine Augen weiteten sich bei diesen beleidigenden Worten und ehe irgendjemand reagieren konnte, hörte ich Emilio bereits knurren. Ein Feuerstoß entwich nur kurz darauf seinen Nüstern, geradewegs auf den Fettsack zu. Ich hörte panische Schreie, während der König, der dieser Magie nicht gewachsen war, sich starr vor Schreck an der Lehne seines königlichen Stuhls festkrallte. Doch das todbringende Feuer erreichte ihn nicht. Denn kurz vorher warf sich sein Erster Ritter Lukas vor ihn und fing das Element mit seinem eigenen Körper ab. Durch die Öffnungen in seinem Helm drang es nahezu ungehindert auf sein Gesicht und ich hörte ihn schreien.

»Verdammt, was mischst du dich denn jetzt ein, du Hirni?«, fauchte Emilio, der mittlerweile sein Feuer eingestellt hatte. »Diesen Fleischberg wird keiner vermissen, wenn ich ihn erst einmal ordentlich durchgegart habe. Ganz im Gegenteil. Ich bin mir sicher, dass eine fünfköpfige Familie sich wochenlang von ihm ernähren könnte. Verflucht, hört endlich auf damit!« Der letzte Satz galt Maximilian und seinen Männern, die sichtlich Mühe hatten, den tobenden Emilio unter ihre Kontrolle zu bekommen. Die magische Kette, die Drachen zumindest zeitweise bändigen konnte, schien Emilios Wut alleine nicht länger standzuhalten. Daher schwangen sie weitere um ihn und nahmen ihm somit immer mehr Bewegungsspielraum.

Als Emilio meinen zutiefst geschockten Gesichtsausdruck sah, begriff er erst, dass er in den vergangenen Sekunden nicht nur sich selbst, sondern auch Maximilian und mir geschadet hatte, nachdem wir uns beide für die Rechte der Drachen stark gemacht hatten.

»Okay, ich geb es ja schon zu. War wohl ein bisschen voreilig von mir«, brummte er. »Aber der Typ hätte es auch so was von verdient gehabt. Tut mir leid, Liebes. Ich mach’s wieder gut. Ich verspreche es dir.«

»Nun tut doch endlich etwas. Dieses Vieh ist ja gemeingefährlich«, zischte der König, was Emilio ein weiteres Knurren entlockte. Doch seine Wut hielt er dieses Mal im Zaum. Vielmehr schien ihm in diesem Moment etwas anderes einzufallen. »Ach, fast vergessen. Max wollte, dass ich dir unbedingt etwas ausrichte. Keine Ahnung, warum, ich meine, er hat doch selbst ’nen Mund, oder? Da muss ich wohl kaum den Papagei für euch beide spielen.« Als ich gezwungenermaßen nicht reagierte, plapperte er einfach weiter. »Jedenfalls soll ich dir ausrichten, dass …«

Doch bevor er seinen Satz vervollständigen konnte, schlang Maximilians Angestellter eine weitere magische Kette um seine Drachenschnauze und erstickte seine Worte im Keim. Emilio knurrte erzürnt auf und versuchte augenblicklich, die Vorrichtung abzustreifen. Doch seine Beine waren mittlerweile so sicher mit magischen Fußfesseln umschlossen, dass er sie kaum noch vom Boden hochstemmen konnte. Diese zusätzliche Kette um seine Schnauze, die ich einst in einer kleineren Variante für den heiligen Naskastias verwendet hatte, verhinderte zumindest für ein paar Minuten, dass ihm weitere Feuerstöße entweichen konnten, sodass der Hof von William sicher war, bis der Drache den Ballsaal endgültig verlassen hätte. Doch sie hinderte ihn bedauerlicherweise ebenfalls daran, klare Worte zu formulieren, sodass selbst ich ihn nicht mehr verstehen konnte. Mit fiebrigen Augen probierte er erneut, mir Maximilians Nachricht zu übermitteln, doch alles, was ich vernahm, waren grunzende Laute.

»Tut ihm nicht weh«, entwich es mir, als sie Emilio mithilfe der Ketten zur Tür hinaus zwangen.

»Ihm?«, knurrte der König leise in meine Richtung, sodass ihn die Umstehenden nicht hören konnten. »Ihr solltet lieber darum betteln, dass ich diesen Angriff nicht als Vertragsbruch ansehe. Immerhin habt Ihr dieses Ungeheuer gegen mich aufgehetzt.«

»Nein, das habt Ihr ganz alleine geschafft«, zischte ich zurück. »Hättet Ihr mir vorhin zugehört, dann hättet Ihr gewusst, dass man einem Drachen respektvoll gegenübertreten muss. Und das habt Ihr definitiv nicht getan.«

»Dennoch habt Ihr mir eine einwandfreie Darbietung versprochen. Und nun habt Ihr mich bis aufs Blut blamiert.«

Ich ließ diese stumpfsinnige Behauptung unkommentiert, als ich erneut Lukas’ schmerzverzerrtes Stöhnen hörte. Schnell eilte ich zum Ersten Ritter des Königs und nahm ihm vorsichtig den Helm vom Kopf. Die Haut darunter hatte tiefe Verbrennungen davongetragen.

»Das sieht schlimm aus. Ihr müsst dringend zu einem Medikus, Sir Lukas. Mit den richtigen Heilmitteln wird man noch das Schlimmste verhindern können. Aber dafür müsst Ihr augenblicklich behandelt werden.«

»Meine Ärzte stehen Euch selbstverständlich zur Verfügung, Majestät«, meinte William besorgt und winkte sogleich einen Diener herbei, der den verletzten Ritter zur Tür hinausbegleitete.

»Eins sage ich Euch«, sprach der Fettsack mich kurz darauf ein weiteres Mal an, der sich nicht eine Minute um seinen Lebensretter gekümmert hatte. »Dieses Ungeheuer habt Ihr heute zum letzten Mal gesehen und Ihr könnt dankbar sein, wenn ich mir seinen ausgestopften Kopf nicht als Trophäe über mein Bett hänge.«

Seine Drohungen interessierten mich wenig, denn nachdem ich nun wusste, dass Lukas fürs Erste versorgt war, konnte ich kaum noch an etwas anderes denken als an die letzten Worte, die Emilio an mich gerichtet hatte. Maximilian hatte mir irgendetwas mitteilen wollen und ich wollte nur zu gerne erfahren, um was es sich dabei handelte. Womöglich hatte er über Samira neue Erkenntnisse über den König gesammelt. Sein Einfall, mir diese Informationen über Emilio auszurichten, war genial gewesen. Nur leider hatte mein übermütiger Verehrer durch seine unüberlegte Feuervorstellung alles vermasselt.

Als die Stimmung im Saal wieder auf ein normales Niveau zurückgefunden hatte, kam Maximilian zu uns herüber und ich versuchte umgehend, ihn gedanklich zu erreichen. Doch unter so vielen geladenen Gästen war es für ihn nahezu unmöglich, meine Gedankenstimme herauszufiltern. Daher verneigte er sich ausschließlich vor uns und seine Blicke ließen mich und meine Fragen im Dunkeln stehen.

»Eure Majestäten«, meinte er zerknirscht. »Ich möchte mich untertänigst bei Euch entschuldigen. Das Verhalten meines Drachen ist unverzeihlich und ich werde die volle Verantwortung für das übernehmen, was vorgefallen ist.«

Obwohl du genau weißt, dass der Fettsack einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet hat … Aber einem Tyrannen durfte man natürlich niemals seine Fehler vorhalten.

»Nun, was geschehen ist, ist geschehen«, erwiderte der König mit finsterer Miene. »Es wäre sinnlos, Eure und meine Zeit zu vergeuden, indem Ihr mir Euer fruchtloses Schuldeingeständnis vortragt, Graf Aransberg. Dennoch werde ich einen weiteren Zwischenfall dieser Art nicht mehr dulden. Daher hoffe ich, dass Ihr Euch für die kommenden Reisen um eine bessere Lösung bemühen werdet. Ich erwarte Eure Vorschläge in der kommenden Woche.«

Der Grafensohn verneigte sich erneut vor Leon, bevor er sich an mich wandte.

»Auch bei Euch möchte ich mich noch einmal ausdrücklich entschuldigen, Mylady. Mir ist bewusst, wie wichtig Euch dieser Auftritt war, und es tut mir in der Seele weh, dass Ihr ihn nicht zu Ende führen konntet«, meinte er. »Und dennoch hoffe ich sehr, dass Ihr mir heute Abend noch einen Tanz schenken werdet, meine Königin.«

»Das kann ich leider nicht gestatten, mein lieber Graf«, erwiderte der König für mich. »Wir sind hier nicht an meinem Hof und daher wäre es nicht schicklich, wenn Ihr die Königin zum Tanz auffordern würdet. Außerdem denke ich, dass Ihr gewiss anderen Verpflichtungen nachkommen müsst. Eure Verlobte wirkt seit Eurer misslungenen Vorstellung äußerst verstört.« Als ich einen Blick zu Samira riskierte, bemerkte ich, dass Leon recht hatte. Sie stand ein wenig abseits an einem Tisch und war offenbar den Tränen nahe. Das bestätigte ein weiteres Mal, dass sie nicht nach Aransberg passen würde.

»Natürlich, Mylord. Verzeiht mir meine Dreistigkeit. Ich werde mich natürlich umgehend um die Prinzessin kümmern. Bitte entschuldigt mich.«

»Graf Aransberg«, hielt mein Ehemann ihn scharf zurück und senkte im Anschluss seine Stimme, damit William, der im innigen Gespräch mit seiner Tochter Sarah war, ihn nicht hören konnte. »Ich habe sehr viel riskiert für Euch. Ich hoffe, dass Euch das bewusst ist. Ein Geschrodt mit einem B-Level, der offiziell nicht mal einen Adelstitel besitzt, erhält normalerweise nicht die Möglichkeit, eine Prinzessin zu ehelichen. Das verdankt Ihr einzig mir und unserer guten Verbindung zueinander. Allein durch mein Engagement werdet Ihr in wenigen Tagen die hohe Mitgift der Prinzessin Samira erhalten. Unter anderem jede Menge Land, was Euch offiziell den Titel des Grafen aus Rellington von William verschaffen wird. So, wie ich es mir immer für Euch gewünscht habe. Umso enttäuschter bin ich, dass Ihr Euch so wenig um Eure Verlobte bemüht. Ich habe Euch heute noch nicht ein einziges Mal auf der Tanzfläche gesehen und ich hoffe, dass sich das in Kürze ändern wird. Und zwar mit der richtigen Partnerin.«

Okay, deutlicher hätte er es wirklich nicht mehr ausdrücken können. Und das spielte uns so gar nicht in die Karten.

Resigniert nickte Maximilian. »Natürlich, Majestät. Bitte verzeiht, dass ich Eure Großmütigkeit in den vergangenen Tagen nicht ausreichend gewürdigt habe. Selbstverständlich werde ich mich sogleich um meine Verlobte kümmern und darauf hoffen, dass die Prinzessin mir am heutigen Abend noch viele Tänze schenken wird.«

Mit einer weiteren Verbeugung verließ er uns und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er mir keinen weiteren Blick mehr schenken wollte. Dennoch bemerkte ich die kurze Handbewegung, die mir signalisieren sollte, dass er mir seine Nachricht dennoch irgendwie übermitteln würde.

Obwohl es mir in der Seele wehtat, wie sehr er sich für meine Nachfolgerin ins Zeug legte, beobachtete ich Maximilian wachsam und verfolgte heimlich, was er tat.

Irgendwann ließ er Samira alleine und schritt durch die Menge hindurch. Als er meinen Blick bemerkte, zeigte er mir kurz einen Zettel, den er in seiner Tasche versteckt hielt, und deutete mit dem Kopf Richtung Waschraum. Ich verstand den Wink sofort und nickte ihm zu. Danach kostete es mich enorme Willenskraft, nicht sofort loszustürmen, nachdem Maximilian das Badezimmer wieder verlassen hatte. Doch irgendwann erhob ich mich von meinem Platz, was der Fettsack mit kritischem Blick zur Kenntnis nahm.

»Wo wollt Ihr hin?«, knurrte er mich augenblicklich an.

»Die Natur ruft«, erwiderte ich knapp und wollte gerade Clara informieren, als der König mich am Arm zurück auf meinen Platz beförderte.

»Jetzt nicht«, befahl er. »Der Feuerwerkstanz beginnt in wenigen Augenblicken.«

»Aber … es ist wirklich dringend, Mylord. Und Ihr wisst, wie lange es dauert, bis ich aus einem Ballkleid geschält bin.«

»Das tut nichts zur Sache. Der Tanz beginnt immer pünktlich um Mitternacht und Ihr habt uns heute wahrlich schon genug in Verlegenheit gebracht. Darum werdet Ihr es gefälligst einhalten.«

Frustriert ließ ich mich in meinem Stuhl zurücksinken. Wie gut, dass ich gar nicht musste. Da konnte man nur hoffen, dass kein anderer Maximilians Nachricht fand, bevor ich sie gelesen hatte.

Keine zwei Minuten später erhob sich König William erneut und breitete feierlich die Hände aus.

»Kommen wir nun zu einem der Höhepunkte in dieser Nacht. Zu unserem traditionellen Feuerwerkstanz. Majestät.« Er wandte sich an den König. »Da meine geliebte Königin unserem heutigen Fest leider nicht mehr beiwohnen kann, würde ich Euch sehr gerne die Hälfte ihrer Gene in Form meiner Tochter als Tanzpartnerin an die Seite stellen. Natürlich nur, falls Ihr damit einverstanden seid, mein König.«

Sophia trat aus der Menge hervor. Wie immer sah sie zauberhaft aus und das Diadem, welches mein Gatte ihr gestern geschenkt hatte und das sie wie alle Schwestern heute trug, brachte ihre Schönheit noch mehr zur Geltung. Sie lächelte mich kurz freundlich an, bevor sie vor Leon auf die Knie sank.

»Majestät«, meinte sie. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Der König lächelte wohlwollend. »Aber mit dem größten Vergnügen, junge Dame. Wie könnte ich solch eine charmante Einladung ausschlagen?«

Die Plauze voran stand mein Ehemann auf und Sophia nahm augenblicklich den dargebotenen Arm, um sich von ihm auf die Tanzfläche führen zu lassen.

»Meine Königin«, sprach William mich an. »Verzeiht, aber trotz der Bemühungen meines Sohnes, Euch heute aufs Tanzparkett zu geleiten, ist er dennoch bei einer Geschichte über den heiligen Naskastias eingeschlafen und kann daher unserem Fest ebenfalls nicht beiwohnen«, erklärte William und die Adeligen stimmten in sein charmantes Lachen ein. »Und ich weiß, dass ich bereits ein alter Mann bin und Ihr gewiss jüngere Bewunderer gewohnt seid. Dennoch würde ich mich sehr freuen, wenn Ihr mir diesen Tanz schenken würdet.«

Mit einer leichten Verbeugung streckte er mir galant seine Hand hin und ich ergriff sie augenblicklich, denn eine Einladung von einem König durfte man unter gar keinen Umständen ausschlagen. Selbst dann nicht, wenn man sich den Fuß gebrochen hatte oder unbedingt den Waschraum aufsuchen wollte.

Die Adeligen klatschten Beifall, als wir zur Mitte des Ballsaals schritten und das Licht für das Feuerwerk gedämpft wurde. Der Tanz begann mit dem Königspaar und würde später durch die Adeligen ergänzt werden.

William war ein hervorragender Tänzer. Er konnte sogar mich führen und das hatte verdammt viel zu heißen. Durch seine geschmeidigen Bewegungen gelangen mir überdies die Figuren, die mir im Unterricht jedes Mal Kopfzerbrechen bereitet hatten, und ich erwischte mich sogar dabei, wie ich dieses Ereignis urplötzlich genoss.

Ganz anders erging es Sophia, die mit meinem Trampel von Ehemann ganz schön zu kämpfen hatte. Wenn sie nach diesem Tanz noch laufen konnte, war sie eine wahre Prinzessin.

Als das Feuerwerk einsetzte, hatte ich enorme Schwierigkeiten, mich auf meine Schritte zu konzentrieren, weil es einfach viel zu faszinierend war. Natürlich waren diese Lichter nicht echt, sonst wäre der Ballsaal innerhalb von Minuten komplett abgefackelt. Und dennoch stand dieser Zauber den echten Raketen in nichts nach. Passend zum Takt des Orchesters wurde der unechte Himmel erleuchtet und brachte enormen Glanz in diese Veranstaltung.

»Ihr tanzt herausragend, Mylady«, sprach William mich an und riss mich damit aus dem Schauspiel heraus.

»Falls es tatsächlich so ist, dann ist das allein Euer Verdienst«, gestand ich. »An mir ist leider keine große Tänzerin verloren gegangen.«

»Seid nicht so bescheiden. Ihr bewegt Euch wie ein Engel und ich könnte mich kaum glücklicher schätzen.«

Okay, sein Flirtmodus war definitiv aktiviert und heute hatte William mit Sicherheit genug intus, um mir einige pikante Dinge anzuvertrauen. Nach all den Jahren an der Seite meines Ehemannes musste er einfach irgendetwas zu berichten haben. Und aus diesem Grund vergaß ich für einen Moment, dass dieser Mann mein Vater sein könnte, und schenkte ihm meinen aufregendsten Augenaufschlag. Wie ich es bereits vermutet hatte, sprang er sofort darauf an und ich bemerkte, dass der Arm, der hinter meinem Rücken lag, mich plötzlich streichelte.

Bevor er sich jedoch vollständig in unserer Umarmung verlor, gab er dem Rest des Adelsstandes schnell ein Zeichen, damit sie ebenfalls auf die Tanzfläche traten. Denn somit war die Aufmerksamkeit nicht mehr unbedingt auf das Königspaar gerichtet, sondern auf die schöne Musik, das Feuerwerk und die eigenen Tanzkünste.

»Euer Ehemann kann sich wahrlich glücklich schätzen, meine Königin«, raunte William mir zu, während seine Hand ungehindert meinen Rücken erforschte. »Eure Eltern erzählten mir oft von Eurem Liebreiz, doch ich kann nicht verleugnen, dass sie maßlos untertrieben haben. Ihr seid perfekt, in jeglicher Hinsicht.«

Gespielt schüchtern wandte ich den Blick ab. »Ihr bringt mich in Verlegenheit, Mylord«, meinte ich und drückte seine Hand zur Bekräftigung meiner vorgetäuschten Zuneigung. »Dennoch hoffe ich inständig, dass das nicht meine letzte Reise in dieses wunderschöne Schloss war. Ich fühle mich äußerst wohl bei … Euch.«

»Das freut mich außerordentlich«, hauchte er lustvoll in mein Ohr. »Und wenn eine weitere Geschäftsverbindung mit Eurem Gatten dafür sorgen wird, dass Eure Grazie demnächst ein weiteres Mal unser Anwesen erfüllen wird, dann werde ich sie nur zu gerne eingehen.«

Eine Geschäftsverbindung, ja? Vielleicht irgendetwas Illegales, Majestät?

»Meinen Gatten würde das gewiss sehr freuen. Er spricht häufig von Euch und wie sehr er Euch schätzt. Und auch meine Eltern schwärmen in den höchsten Tönen vom großen König William«, schleimte ich. »Unser Kennenlernen bestätigt mir ihre Aussagen. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr es mich erfreut, solch einem charmanten Mann vorgestellt worden zu sein.«

»Jetzt bringt Ihr mich in Verlegenheit, Mylady«, erwiderte er. »Es ist wahrlich ein Jammer, dass unser geliebter König Eure Anmut zuerst bemerkt und Euch geehelicht hat. Wärt Ihr nicht bereits in festen Händen, so hätte ich vermutlich schon längst um Eure Hand angehalten. Doch so muss ich Euch wohl weiterhin von der Ferne aus bewundern.«

Sollte es auch nur den kleinsten Zweifel gegeben haben, dass dieser Mann mich begehrte, so war er nun ausgeräumt. Obwohl es mir schwerfiel und mir seine Avancen auch nicht behagten, lächelte ich ihn verführerisch an.

»Ich wünschte, unser Tanz würde niemals enden, William. Mein Ehemann besitzt viele Talente, doch bedauerlicherweise fehlt ihm oftmals die Zeit, um mich auf die Tanzfläche zu geleiten. Und in Euren Armen fühle ich mich so sicher und unbeschwert. Es ist wahrlich berauschend.«

»Dann will ich heute Nacht ganz der Eure sein, Majestät«, schnurrte er, »und ich verspreche, dass mein nächster Besuch in Eurem Schloss nicht lange auf sich warten lassen wird.«

»Das heißt, Ihr schmiedet bereits neue Pläne mit meinem Gatten?« Jetzt wird es endlich interessant. »Kann ich Euch womöglich in Eurem Vorhaben unterstützen, damit wir uns schon bald wiedersehen können?«

»Mir fällt da schon das eine oder andere ein, Mylady«, hauchte er, während seine Augen verdächtig funkelten. »Aber lasst uns doch heute nicht über Geschäfte sprechen. Dafür ist die Nacht noch viel zu jung. Und ich möchte Euch verwöhnen, so gut ich es kann, bevor Ihr erneut den stressigen Alltag einer Königin durchleben müsst. Dennoch würde es mich sehr freuen, wenn Ihr mir morgen Vormittag ein wenig Eurer Zeit schenken würdet. Euer Gatte wird in den frühen Morgenstunden die Ausdauer meiner Ritter testen und ich hätte Zeit für ein privates Dejeuner in reizender Gesellschaft. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Mylady?«

»Es wäre mir eine große Freude, Mylord«, hauchte ich, was ihn zu einem weiteren lüsternen Grinsen animierte.

Er rückte noch ein bisschen näher an mich heran, doch da ich ahnte, dass ich mit meinem Vorhaben heute keinen weiteren Erfolg mehr erzielen würde, versuchte ich mit jedem Schritt unauffällig unseren Abstand zu vergrößern. Doch immerhin hatte William angebissen und das war ein vielversprechendes Zeichen, auf das ich in den kommenden Tagen definitiv aufbauen könnte.

Mein Blick schwenkte durch den überfüllten Saal und ich hielt Ausschau nach Maximilian und seiner Zukünftigen. Natürlich nur, damit ich mich versichern konnte, dass es den beiden auch gut ging und nicht, weil sie sich in den vergangenen Stunden prächtig amüsiert hatten und meine Eifersucht erneut geweckt worden war. Doch ich konnte sie in der Menge bedauerlicherweise nicht entdecken.

»Argh!«, stöhnte der König und ließ mich abrupt los. Als er sein Gewicht auf den linken Fuß verlagerte, ahnte ich, was geschehen war. »Mylord, bitte verzeiht mir«, hauchte ich erschrocken und stützte den Herrscher dieses Reiches. Das war es dann wohl mit der Romantik zwischen uns. Jetzt würde er mich als den Trampel entlarven, der ich in Wahrheit war.

»Da gibt es nichts zu verzeihen, Mylady. Hätte ich Euch angemessen geführt, wäre das gewiss nicht passiert. Bitte grämt Euch nicht. Ich werde es überleben.« Und dennoch sah ich ihm die Schmerzen deutlich an. »Lasst mich nur kurz … Mein Hof sollte seinen König nicht in dieser misslichen Lage sehen.«

Er ließ sich von mir zu einem der Separees stützen und lehnte sich dort gegen die Wand. Sein verkrampftes Gesicht machte mir umgehend ein schlechtes Gewissen.

»Wird es auch wirklich gehen, Mylord?«, fragte ich besorgt und spürte, wie mir die Schamesröte ins Gesicht lief. »Oder soll ich doch besser einen Medikus kommen lassen?«

»Beim heiligen Bartholomäus, nein. So weit möchte ich bestimmt nicht sinken, Mylady. Außerdem seid Ihr über das Parkett geschwebt. Wie hättet Ihr mich da ernsthaft verletzen können?« Ja, genau, deshalb krallte er sich auch an der Wand und an meinem Arm fest. Wenn der König davon erfuhr, war ich erledigt.

»Bedauerlicherweise, Mylady«, fügte William hinzu, »seid Ihr mir am heutigen Abend einmal zu oft auf den Füßen herumgetrampelt.«

Überrascht blickte ich auf und in diesem Moment passierten viele Dinge gleichzeitig. Der blaue Teppich neben uns schwang wie durch Geisterhand zur Seite und die Augen, in die ich blickte, leuchteten orangefarben auf. Mit einem Mal verlor ich die Kontrolle über meine Arme und Beine und sackte in den Armen des plötzlich genesenen Königs zusammen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich in den weitläufigen Geheimgang gestoßen, der hinter dem Teppich zum Vorschein gekommen war und auch sofort wieder davon verkleidet wurde. Zwei Diener fingen mich auf, packten mich an beiden Armen und innerhalb von wenigen Sekunden wurde mir ein Knebel tief in den Rachen gedrückt. Irgendetwas Großes, Gummihaftes versperrte meinen Mundraum und ließ mich würgen, während das Band an meinem Hinterkopf unnachgiebig zugezogen wurde. Das alles passierte so routiniert und blitzschnell, dass mein Verstand es kaum verarbeiten konnte. Panisch drehte ich meinen Kopf in alle Richtungen. Ich sah Gesichter vor und hinter mir, viele Gesichter, und jeder hier drin schien eine Aufgabe zu erfüllen. Und dann erblickte ich sie. Tasha! Sie trug dasselbe Ballkleid wie ich, denselben Schmuck und dieselbe Frisur. Doch erst das riesige Messer in ihrer Hand brachte meinen Körper dazu, aus seiner Starre zu erwachen. Ich bäumte mich auf und versuchte, mich mit den Körperteilen zu wehren, die mir noch zur Verfügung standen. Doch es war zwecklos. Die Männer ließen mir keine Chance und meine Beine versagten mir zudem den Dienst.

Mit geweiteten Augen sah ich, wie mein Arm nach vorne gestreckt wurde und wie Tasha die Klinge mitleidlos in mein Fleisch rammte und mir eine tiefe Schnittwunde zufügte. Ich brüllte auf, doch das Orchester, das Feuerwerk und der Knebel ließen meinen Hilferuf im Nichts verpuffen. Das Blut floss ungehindert aus mir heraus und wurde von einem weiteren Diener in einer kleinen Schale aufgefangen.

»Jetzt bist du nicht mehr so mutig, was?«, ergötzte Tasha sich an meinem Leid, ehe sie zwei Armbänder aus ihrer Tasche zog. Es waren exakte Kopien von dem Schmuckstück, das ich gerade trug. Sie ließ zwei Tropfen meines Blutes auf eines davon rieseln und legte es sich im Anschluss behutsam ums Handgelenk. Und keine zehn Sekunden später schaute ich mir selbst ins Gesicht.

Das andere Armband und die Schale mit meinem Blut wurden an einen weiteren Diener gereicht, während sie meine Wunde notdürftig mit einem Tuch abbanden, damit ich keine Blutspur im Geheimgang hinterließ.

»Der Erste Ritter des Königs ist noch bei unserem Medikus. Falls du ihm ebenfalls begegnest, weißt du, was zu tun ist. Gib mir eine Stunde. Mehr werde ich nicht brauchen. Und dann komm sofort zurück. Es darf keiner von uns fehlen.«

Der Diener rannte mit der Schale voller Blut und dem Armband irgendwo in meinem Rücken in den Schatten. Wohin er ging, wusste ich nicht. Doch es war auch egal, denn ich hatte gerade echt andere Probleme.

»Die brauchst du jetzt nicht mehr«, keifte Tasha mit meiner Stimme und riss mir meine Krone mitsamt Haarnadeln und einigen Strähnen vom Kopf. Sofort waren zwei weitere Dienerinnen zur Stelle, die der falschen Königin meinen Schmuck ins Haar setzten.

»Beeilt euch!«, hörte ich Williams ungeduldige Stimme von draußen, während das Orchester und das Feuerwerk weiterhin den Raum beschallten.

»Schafft die Hexe fort«, befahl Tasha mit einem triumphierenden Lächeln, während sie mein Kinn einen Moment schraubstockartig festhielt, »und sorgt dafür, dass sie keiner mehr lebend zu Gesicht bekommt.«

Ich sah gerade noch, wie die Dienerin in meinem Körper den Teppich eigenhändig zur Seite schob und die Hand des Königs ergriff, als mir auch schon ein schwarzer Sack über den Kopf gestülpt und mit einem harten Ruck festgezogen wurde.

Als sie mich an den Armen und Beinen nach oben hievten und davonschleppten, wusste ich, dass ich heute Nacht sterben würde.
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Kapitel 9: Ein perfekter Plan

Die Musik aus dem Ballsaal wurde immer leiser, je länger wir unterwegs waren. Dennoch hatte ich nicht vollständig aufgegeben. Ich schrie um Hilfe, immer und immer wieder. Doch der Knebel, der Sack und meine Panik schnürten mir die Kehle zu und ließen meinen Körper zittern. Die Stelle, an der Tasha mich geschnitten hatte, brannte höllisch und ich spürte, dass weiterhin Blut daraus lief. Keine Ahnung, wann ich angefangen hatte, zu weinen. Doch mittlerweile waren die Tränen versiegt, während meine Augen unweigerlich schmerzten.

Ich konnte nicht abschätzen, um wie viele Ecken wir gebogen waren. Mein Kopf ließ nur noch den einen quälenden Gedanken zu: Dass ich verraten worden war und den morgigen Tag nicht mehr würde erleben dürfen.

Irgendwann hielten die Männer inne. Meine Füße wurden unsanft auf dem Boden abgesetzt und einer der Diener ließ mich los, während der andere meinen Körper weiterhin stabilisierte.

War es das jetzt? Würde ich gleich ein Messer in meiner Brust spüren? Würde es sehr wehtun? Mein Körper zitterte nicht mehr, er bebte. Da bemerkte ich, wie mein Ballkleid mit harten Griffen geöffnet wurde. Ich hörte Stoff reißen und wer auch immer sich daran zu schaffen machte, machte das wohl nicht allzu häufig. Oh Gott, wollten sie sich jetzt etwa auch noch an mir vergehen, bevor sie mich endgültig entsorgten?

Obwohl ich ahnte, dass es sinnlos war, flehte ich. Ich bot ihnen so vieles an, wenn sie mich nur laufen ließen. Doch ich war mir nicht einmal sicher, ob sie auch nur ein einziges Wort verstanden. Das Ballkleid wurde von meinem Körper gerissen und nun fühlte ich mich ihnen ausgeliefert. Doch zu meiner eigenen Überraschung wurden meine Beine wieder angehoben und ich wurde ein weiteres Mal herumgetragen. Sie legten mich irgendwo hinein, auf eine kalte Oberfläche. Im Anschluss vernahm ich drei Geräusche in meiner Nähe. Zuerst wurde irgendetwas zugeschlagen, dann wurde Holz verrückt und kurz darauf fiel eine Tür krachend ins Schloss. Die Schritte entfernten sich und kehrten vorerst nicht wieder zurück.

Mein Herz schlug wie verrückt, während ich versuchte, so viel wie möglich von dem unbekannten Schauplatz aufzunehmen. Mit meinem Kopf tastete ich mein Verlies ab und stieß ziemlich schnell an mehrere Wände. Nun verstand ich, warum man mir das Kleid ausgezogen hatte. Denn wo auch immer sie mich reingesteckt hatten, es war verdammt eng und gerade mal groß genug für mich alleine. Ob meine Umgebung hell oder dunkel war, vermochte ich nicht zu sagen, denn der Sack über meinem Kopf ließ ohnehin kein Licht durch. Aber ich spürte die Kälte meinen Körper entlangkriechen, was nicht zuletzt daran lag, dass ich kaum noch etwas am Leib trug. Einzig meine Unterwäsche, die Schuhe und der Schmuck waren mir geblieben. Doch das allein wärmte mich kein bisschen. Außerdem roch ich das Blut, das immer noch aus meiner Wunde sickerte, was mich würgen ließ.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seitdem ich den Ball gezwungenermaßen verlassen hatte. Es hatte nicht einmal zwei Minuten gedauert, bis man mich ausgetauscht hatte.

Ich konnte kaum etwas tun, doch das, was ging, nutzte ich. Ich schrie weiter. Wenn sie meine Worte auch womöglich nicht verstehen konnten, so konnte ich wenigstens auf mich aufmerksam machen. Wo war nur Gregory, wenn ich ihn einmal brauchte? Sonst verfolgte er doch auch jeden Schritt, den ich tat. Wie hatte es nur passieren können, dass er meine Entführung nicht mitbekommen hatte? Das Gummiding in meinem Mund landete bei meinen Bemühungen oftmals im hinteren Teil meines Rachens und ließ mich würgen und husten. Zudem bekam ich durch den Sack kaum Sauerstoff. Doch ich hörte nicht auf. Ich schrie, bis ich heiser war, und rief gedanklich immer wieder Maximilians Namen und dass man mich gefangen genommen hatte. Ich dachte an den Geheimgang, an den König und seine Handlanger. Doch der Grafensohn tauchte nicht auf.

Als ich die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte, hörte ich eine Tür aufgehen und Schritte, die sich meiner beengten Unterkunft näherten. Zuversichtlich holte ich noch einmal die letzte Kraft aus meinem Körper heraus und schrie aus Leibeskräften.

»Hier!«, rief ich. »Ich bin hier! Hier!«

Das Holz wurde ein weiteres Mal verrückt und irgendetwas öffnete sich quietschend. Dann wurde mir der Sack vom Kopf gerissen und grelles Licht leuchtete mir in die Augen. Doch es war kein Ritter, der zu mir gekommen war, und auch nicht Maximilian. Denn ich blickte in das Gesicht von William, der auf mich hinabschaute.

»Ich ahnte es«, sagte er nur. »Wenn man will, dass etwas richtig funktioniert, sollte man es stets in seine eigenen Hände nehmen. Seit unserem ersten Aufeinandertreffen habe ich dazugelernt.«

Mit dieser nichts aussagenden Feststellung trat er für einen Moment aus meinem Sichtfeld. Eilig sah ich mich um und musste mit Schrecken feststellen, dass man mich in einen metallischen Sarg gelegt hatte. In die Seiten hatte man zwar netterweise Löcher gebohrt, damit ich Luft bekam, doch es änderte nichts daran, dass ich gerade in meiner womöglich letzten Ruhestätte lag. Über mir befand sich ein Dielenboden. Die Öffnung war gerade groß genug, dass man den Sarg hatte hineinstellen können, und die losen Holzscheite sorgten dafür, dass er vor der Welt verborgen blieb.

Bevor ich das Zimmer über mir weiter erforschen konnte, schob sich Williams Gestalt abermals über mich und er betrachtete mich von oben bis unten. Und erst da entdeckte ich die Wahrheit. Die grünen, väterlichen Augen, die mir so vertraut vorgekommen waren, waren nicht echt. Ein Zauber hatte diesen Teil seines Körpers verschleiert, der langsam an Wirkung verlor. Dahinter verbargen sich ein graues und ein braunes Sehorgan. Und auch die Stimme des Königs kam mir verändert vor. Nur sein Parfüm hätte mir von Anfang an ein deutlicher Hinweis sein können. Denn ich hatte es schon einmal wahrgenommen. In der Nacht vom Maskenball in Leon, als ich noch eine unbedeutende Hofdame gewesen war. Es bestand gar kein Zweifel. Dieser Mann hatte mich damals entführen lassen. Und nun wollte er seine Tat vollenden, ohne dass Thomas ihm in die Quere kam.

»Wäre die Situation eine andere, Rubina, würde ich jetzt ganz andere Dinge mit Euch anstellen. Doch leider muss ich Euren charmanten Annäherungsversuch vehement ausschlagen. Und auch unser kleines Mittagessen wird bedauerlicherweise nicht mehr stattfinden können. Ihr seid immerhin eine verheiratete Frau. Noch jedenfalls!«

Ohne mir einen Reim auf seine Worte zu machen, schrie ich ihn an, dass er mich sofort freilassen sollte und dass es ihn seinen Kopf kosten würde, wenn er die Königin von Giarnarni weiterhin gefangen hielt. Ob er auch nur ein Wort von dem verstand, wagte ich zu bezweifeln. Doch er ahnte wohl trotzdem, worauf ich hinauswollte.

»Verzeiht mir, dass Eure neue Unterkunft nicht sehr komfortabel ist. Doch ich kann Euch versichern, dass Ihr hier Eure Ruhe haben werdet. Keine Verpflichtungen mehr. Ist das nicht nett?«

Das konnte man auch anders sehen.

Er griff nach meinem blutenden Arm und riss das Tuch herunter, was mich schmerzhaft aufkeuchen ließ.

»Du liebe Güte«, kommentierte er. »Ihr scheint bei meiner Dienerin keinen guten Eindruck hinterlassen zu haben. Sie hat ihren Zorn auf Euch deutlich zum Ausdruck gebracht. Doch wir sollten die Blutung dennoch aufhalten, was meint Ihr? Wir wollen ja nicht, dass Ihr hier drin verblutet, nicht wahr?«

Ein Karton mit mehreren Flaschen erschien vor meinem Gesicht und ich konnte nur vermuten, dass es sich dabei um irgendwelche Zaubertränke handelte. William griff beherzt nach einem Gebräu und träufelte etwas auf meine klaffende Wunde. Binnen Sekunden floss kein Blut mehr und die Blessur begann, langsam zu heilen. Zufrieden stellte der verräterische König seine Sammlung zur Seite und breitete eine große Decke über meinem frierenden Körper aus. Ich verstand die Welt nicht mehr. Was bezweckte er denn damit? Wenn er mich nicht töten wollte, was wollte er dann?

»Ich wünschte, ich könnte noch mehr für Euch tun, Mylady«, meinte er ironisch. »Doch leider sind mir in Eurem Fall mittlerweile die Hände gebunden. Eine weitere Vergiftung kommt nicht infrage. Das würde Euren Gatten letztendlich auf meine Spur führen. Und ich möchte doch, dass er mir weiterhin wohlgesinnt bleibt. Das ist für meine weiteren Pläne unabdingbar.«

Eine weitere Vergiftung? Ich riss die Augen auf. Melina!

»Dennoch bin ich Euch zu Dank verpflichtet. Immerhin habt Ihr es mir in den vergangenen Wochen recht einfach gemacht. Eure schmachtenden Blicke für den Grafensohn aus Aransberg und Eure offene Abneigung unserem König gegenüber werden Eure Flucht nur noch glaubhafter machen. Und somit kann ich gleich mehrere Amalieninsekten mit nur einem Schlag erlegen.« Noch immer konnte ich ihm nicht folgen. »Ich hoffe, Ihr liegt bequem, Mylady. Das ist mir überaus wichtig. Immerhin werdet Ihr noch ein paar Tage unser Gast bleiben, bis wir unsere kleine Reise fortsetzen werden. Wart Ihr schon einmal auf den berühmten Bergen von Alfred, Rubina? Man soll dort eine ganz ausgezeichnete Sicht auf Giarnarni haben. Und Ihr werdet diese Berge in wenigen Tagen näher kennenlernen, als es Euch womöglich lieb ist. Natürlich werde ich dann den Körperfluch von Euch nehmen und Euch ein paar Kleidungsstücke organisieren, damit Ihr Euren Fall in vollen Zügen genießen könnt. Und falls es Euch erfreuen sollte, Ihr werdet nicht allein reisen. Eure Erste Hofdame wird uns ebenfalls begleiten. Denn wie ich Euch bereits wissen ließ, vergesse ich niemals ein Gesicht. Und ihres schon gar nicht.«

Mein Puls schoss in die Höhe. Er wollte Clara etwas antun. Das konnte ich nicht zulassen. Ich hatte ihr meinen Schutz zugesichert und sie verließ sich darauf. Doch nun konnte ich mich nicht einmal selbst retten. Wieder versuchte ich, mich aufzubäumen, was der König mit wachen Blicken beobachtete.

»Spart Euch Eure Energie. Es ist ja noch nicht soweit. Denn vorher muss ich Eurem Ehemann noch tatkräftig zur Seite stehen und ihm bei der Suche nach seiner verschwundenen Ehefrau unterstützen. Wie bedauerlich, dass er seine beiden Seherinnen verloren hat, nicht wahr? Denn die hätten Euch gewiss schnell wieder aufgespürt. Jedoch hat jede Situation auch ihre guten Seiten. Denn so kann ich ihm endgültig beweisen, wie sehr er auf mich und mein Volk zählen kann. Und dabei wird ihm gar nicht auffallen, wie ich meine wunderschöne, naive und unschuldige Tochter Sophia immer mehr in seine Arme befördern werde, sodass er sie endlich ehelichen wird, wenn er die Möglichkeit dazu erhält. So, wie es von Anfang an hätte sein sollen, bevor Ihr ihn mit Euren Hexenkräften verzaubert habt.«

Aus einem Impuls heraus griff er noch einmal unter die Decke und legte seine flache Hand auf meinen Bauch. Ich knurrte erzürnt auf.

»Viele im Volk denken, dass Ihr mittlerweile schwanger seid, und vielleicht ist das auch so. Womöglich ist das der Grund, weswegen Ihr den Alkohol meidet oder weshalb Ihr solch mütterliche Gefühle für meinen Sohn entwickelt habt. Doch ich hoffe, Ihr könnt verstehen, dass dieses Kind niemals das Licht der Welt erblicken darf. Denn nur der Erstgeborene des Königs wird später selbst herrschen. Und es wird meine Tochter sein, die diesen Thronfolger austragen wird. Sie wird die Königin von Giarnarni. Und bitte verzeiht, wenn ich Euch sage, dass sie bei Weitem die bessere Wahl für ihn ist. Sie ist zwei Jahre jünger als Ihr und im Besitz einer mächtigen Gabe. Sie wird den König glücklich machen und ihm gleichermaßen treu sein, was man von Euch nicht behaupten kann. Sophia wird König Leon viele Erben schenken, das versichere ich Euch.«

Bitte, sie kann ihn haben! Ich schenke ihn ihr. Doch dazu muss ich nicht sterben. Ich gehe freiwillig. Versprochen!

Wenn er mir doch nur zuhören würde, dann würde er das alles besser verstehen. Was meine Situation allerdings nur minder verbessern würde.

»Ich muss gestehen, dass es mir dennoch im Herzen wehtun wird, Eure Eltern leiden zu sehen. Wir standen uns all die Jahre so unglaublich nah und ich hoffe, dass sich daran auch in Zukunft nichts ändern wird. Immerhin möchte ich, dass eine meiner anderen Töchter ebenfalls Königin eines mächtigen Reiches wird. Hätte ich gekonnt, hätte ich eine friedvollere Lösung für uns alle gefunden. Doch bedauerlicherweise ließ Euer Ehemann nicht von Euch ab. Selbst als Euer Schiff auf den Grund des Bottichs gesunken war. Dementsprechend bleibt mir bedauerlicherweise keine Alternative mehr. Ihr müsst weg! So schnell wie möglich! Und das wird auch geschehen, sobald mir Euer Blut nicht mehr von Nutzen sein wird und viele Personen Euch bei Eurer Flucht gesehen haben. Doch seid unbesorgt, ich werde Eure Eltern selbstverständlich trösten, so gut ich es kann, wenn man Eure Leiche finden wird.«

Alles ergab auf einmal einen Sinn. Der Tod der beiden Seherinnen und der von Melina. Das Schiff bei meiner Hochzeitsfeier, was offensichtlich angebohrt worden war, damit der König mich fallen ließ, und meine Entführung, damit der Fettsack Sophia zu seiner Braut machte. Alles war von William bewusst inszeniert worden. Und zu meinem großen Bedauern perfekt inszeniert worden. Aber damit konnte er doch nicht durchkommen. Wieder bäumte ich mich auf, auch wenn es sinnlos war. Doch er war es wohl leid, mir seine weiteren Pläne zu offenbaren.

Er griff ein weiteres Mal neben sich und zog einen Bund mit lila Schnittblumen hervor, die er neben meinem Kopf bettete. Das versetzte mich in weitere Panik, denn ich wusste, was die Magaza bewirkte. Wie wild schüttelte ich meinen Kopf hin und her, um die Blüten zu zerstören. Doch er bemerkte meine Absicht und hielt mein Gesicht fest.

»Ich wünschte wirklich, es gäbe einen anderen Weg, meine Königin. Doch leider zerstört es meine Pläne, wenn Ihr in Eurer Panik zu früh von uns geht. Zumal Euer Blut für den Verwandlungszauber dann unbrauchbar wäre. Und ein Geistzauber, der Euch für Tage außer Gefecht setzt, könnte auch noch nach Wochen in Eurem Körper nachgewiesen werden. Daher stellt auch das keine Option dar. Aber seid unbesorgt. Wir werden Euch hier drin natürlich nicht vergessen und regelmäßig nach Euch sehen. Schon allein, weil die Blüten täglich ihren Zauber verlieren. Aber selbst, wenn dies zu früh geschehen sollte, werden Eure Hilferufe Euch nichts nützen. Niemand findet diesen Ort, wenn er nicht weiß, wo er sich befindet.«

Der stechende Duft der Magaza drückte sich durch all meine Körperöffnungen und lähmte mich auf natürliche Weise. Er setzte meine Körperfunktionen auf ein Minimum und drängte sich in mein Gedankenzentrum, sodass all meine Sorgen zur Seite geräumt wurden. Und erst, als ich mich nicht mehr zur Wehr setzte, lächelte der König selbstzufrieden und ließ mein Gesicht los. Er öffnete kurz den Knebel an meinem Hinterkopf und flößte mir behutsam ein paar Schlucke Wasser ein. Doch trotz dieses unauffindbaren Verstecks schien er auf Nummer sicher gehen zu wollen. Deshalb beförderte er meinen Mundschutz an Ort und Stelle zurück. All das passierte, ohne dass mein Geist noch irgendetwas richtig zur Kenntnis nahm. Mein Körper reagierte ganz automatisch und atmete ruhig und friedlich. Nach vollbrachter Tat erhob sich mein zukünftiger Mörder.

»Ihr müsst mich nun wirklich entschuldigen, Mylady. Es ist äußerst unhöflich, wenn der Gastgeber zu lange von seinem eigenen Ball fernbleibt. Aber ich denke, dass Ihr fürs Erste ohnehin versorgt seid. Schlaft wohl und genießt Eure letzten Stunden als Königin von Giarnarni.«

Er verzichtete darauf, mir den Sack erneut über den Kopf zu stülpen, schloss den Deckel des Sargs und verschob die Holzdielen über mir, ehe sich seine Schritte entfernten.

Mein Geist driftete derweil immer weiter ab und irgendwann schwamm ich auf einer Welle der absoluten Gleichgültigkeit.

Ich wusste nicht, ob bereits Stunden, Minuten oder Tage vergangen waren, als ich irgendwo in den Untiefen meines Gehirns eine Stimme vernahm.

»Mylady«, rief sie. »Mylady, kommt doch bitte zu Euch. Wir müssen uns beeilen.«

Irgendetwas raschelte in meiner Nähe. Oder war das die Magaza, die mich verwirren wollte? Mein Geist fand ganz langsam in meinen Körper zurück und ich spürte, wie mir jemand vorsichtig den Knebel aus dem Mund nahm und meinen schlaffen Oberkörper in eine senkrechte Position hievte.

»Könnt Ihr aufstehen?«, fragte eine Frau, deren Stimme mir vertraut vorkam. »Wir müssen dringend von hier verschwinden. Tasha ist schon im Begriff, den Ball zu verlassen. Wir müssen ihr unbedingt zuvorkommen.«

»Clara?«, hauchte ich, als die Wirkung der Pflanze nachließ und ihre Konturen schärfer wurden.

»Ja, Majestät, ich bin da«, sagte die Zofe und griff nach meinem Arm. »Könnt Ihr aufstehen?«

»Nein«, wisperte ich. »Es war William, Clara. Die ganze Zeit über war er es und ich habe es nicht gemerkt. Er hat meine Arme und Beine lahmgelegt.« Meine Stimme versagte den Dienst, doch je länger meine Lungen mit frischer Luft versorgt wurden, desto eher fing mein Verstand wieder zu arbeiten an.

Clara benötigte keine weitere Erklärung. Sie bettete meinen Oberkörper sicher in der Horizontalen und eilte dann aus meinem Blickfeld.

Meine verschwommene Umgebung wurde immer klarer und ich schluckte mehrmals, um wieder Feuchtigkeit in meinen Mundraum zu bekommen. Durch meine neue Perspektive konnte ich den Raum, in dem ich gefangen gehalten wurde, endlich näher betrachten. Er wirkte durch die vielen dunklen Vorhänge, die die Wände verkleideten, die fehlenden Fenster und die abgebrannten Kerzen ziemlich verrucht, doch das Mobiliar war recht übersichtlich. Nur ein paar Schränke, ein Kamin und ein riesiges Bett standen dort und ich betete, dass unter dem Fußboden nicht noch weitere Särge versteckt lagen.

Clara eilte zu einem der großen Schränke hinüber. Sie riss ihn auf und kam nur kurz darauf mit der Zaubertranksammlung des Königs zurück.

»Ich kenne mich damit nicht aus. Aber kann Euch einer davon Abhilfe verschaffen, Mylady?«

Sie hielt mir nacheinander die beschrifteten Flaschen hoch und durch die Lehre meiner Mutter hätte ich wahrscheinlich sogar das richtige Gegenmittel erkannt. Doch in diesem Fall war es nicht möglich. Denn Williams magische Fähigkeiten waren zu stark, um sie durch einen schlichten Trunk zu brechen.

»Das wird mir alles nicht helfen, Clara. Nur ein Magier wird mich jetzt noch heilen können.«

»Aber wen soll ich da ansprechen, Mylady? Niemand wird mir glauben. Schon gar nicht, wenn ich den Hof eines großen Königs beschuldige.«

Da hatte sie recht. Zumal der Fettsack Clara ohnehin nicht einmal als richtige Adelige ansah. Außerdem würden ihre Beschuldigungen Fragen aufwerfen, die ihre Vergangenheit offenlegen würden. Und das könnte sie eher verdächtig als ritterlich aussehen lassen. Immerhin kannte sie die Leute, die mich verschleppt hatten.

»Geh zu Maximilian, Clara. Er wird dir helfen. Sag ihm, dass sich gerade die falsche Königin auf dem Ball amüsiert. Der Zauber steckt in dem Armband, das sie trägt. Wenn man es ihr abnimmt, wird sie das entlarven. Maximilian wird wissen, was zu tun ist, und genießt zudem die Freundschaft seiner Majestät. Aber du darfst unter gar keinen Umständen mit dieser Sache in Verbindung gebracht werden. Leon wartet nur auf solch eine Gelegenheit, damit er dich mir auch noch wegnehmen kann. Und wenn der Schwindel erst einmal aufgedeckt wurde, dann wird man umgehend nach mir suchen lassen.«

»Aber sie werden Euch hier drin niemals finden, Majestät. Dieser Geheimgang kann nur von jenen aufgespürt werden, die wissen, wo er sich befindet. Er ist in den offiziellen Plänen des Schlosses nicht einmal vermerkt, weil er vor einigen Jahren heimlich erbaut wurde. Zudem ist er auch noch durch ein Zauberwort geschützt. Niemand wird Euch hier vermuten oder aufspüren können, wenn ich sie nicht zuvor aufkläre.«

»Dann … dann musst du ihnen wohl eine Spur aus Brotkrümeln streuen, damit sie den richtigen Weg alleine finden.« Ich nickte zu meinen Schuhen, damit sie verstand, was ich meinte. »Sprich unbedingt mit Maximilian und erzähle ihm alles über diesen Gang. Er war schon immer unheimlich gut im Pläneschmieden und wird dich zudem nicht an den König verraten. Aber du musst unbedingt vorsichtig sein, hörst du? Denn sie wollen dich ebenfalls holen.«

Die Zofe nickte verkrampft und wollte einen der Tränke, den sie noch in ihrer Hand hielt, in die Kiste zurückstellen. Als ich einen flüchtigen Blick darauf warf, stockte mir der Atem. Doch es war nicht unbedingt das Mittel, das mir die Luft raubte, sondern das Gefäß, in dem es aufbewahrt wurde.

»Warte!«, hielt ich sie entgeistert zurück. »Die Flasche da. Zeig sie mir bitte.«

Als sie meiner Anweisung nachkam und mir das angebrochene Gefäß hinhielt, unterzog ich es rasch einer weiteren Musterung. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Das war unmöglich! Das konnte nicht sein!

»Majestät, was ist los?«, holte Clara mich aus meiner Starre heraus und ich wusste, dass ich mich unbedingt zusammenreißen musste. Ein Problem nach dem anderen, sonst wäre ohnehin alles verloren.

»Das ist jetzt unwichtig!«, meinte ich rasch, auch, wenn es absolut gelogen war. »Aber könntest du das für mich sicher verwahren? Bitte?«

Clara überlegte nicht lange und ließ die Flasche eilig in ihrer Rocktasche verschwinden. Dann stellte sie die Sammlung des Königs endgültig an ihren ursprünglichen Platz zurück, zog mir die Schuhe von den Füßen und nahm auch meinen Schmuck an sich.

Im Anschluss entschuldigte sie sich mehrmals dafür, dass sie mich in die Kiste zurückbefördern musste und mir auch den Knebel wieder anlegte, bevor ich erneut in Dunkelheit getaucht wurde. Doch ich hatte es gar nicht anders gewollt. Nichts sollte darauf hinweisen, dass Clara hier gewesen war. Denn mehr denn je wollte ich auch weiterhin für ihre Sicherheit sorgen.

Angespannt wartete ich, während das Gift der Magaza mir erneut den Verstand vernebeln wollte. Es dauerte lange, doch irgendwann hörte ich laute Schritte auf den Fluren. Mein Herz begann wild zu klopfen, doch die Drogen hatten mich beinahe vollständig in ihren Bann gezogen, sodass ich erneut keinen Ton herausbrachte.

»Hier!«, rief eine Stimme, die ich als die von Maximilian identifizierte. »Hier liegt noch etwas. Ein Armband. Ist es das der Königin?«

Die Antwort hörte ich nicht, doch kurz darauf wurde die Tür zum Zimmer aufgerissen. Ich versuchte, meinen Kopf gegen die Wände meines Verlieses zu donnern, aber mein Körper verweigerte mir vollkommen berauscht den Dienst. Doch Maximilian wusste ohnehin, wo ich mich befand. Denn Clara hatte ihn gewiss unterrichtet.

»Hier ist ein Hohlraum. Helft mir, Sir Ivan!«

Das Holz wurde verschoben, der Deckel des Sarges geöffnet und kurz darauf blickte ich in Maximilians besorgte Augen.

»Beim heiligen Bartholomäus!«, keuchte er, bevor er sich an den Ritter hinter sich wandte. »Gebt umgehend dem König Bescheid. Ihre Majestät lebt.«

Ich hörte Schritte, die sich entfernten, während Maximilian bereits den Knebel öffnete und mich aus der Kiste herauszog.

»Keine Sorge, Ruby«, flüsterte er, nachdem wir alleine waren und ich mich schluchzend an ihn geklammert hatte. »Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei.«
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Kapitel 10: Claras Geschichte

Der Feuerwerksball war bereits beendet worden, als man mich, vom Fluch befreit und in einen Morgenmantel gekleidet, über den Geheimgang zurück in den Ballsaal gebracht hatte.

Bislang hatte ich nur Fetzen von dem aufschnappen können, was mir während meiner Gefangenschaft entgangen war. Denn der Schock und die vielen Geständnisse von William hatten mich bislang nicht unbedingt klar denken lassen. Ich hatte vor ein paar Stunden gehofft, dass der Herrscher dieses Reiches mir etwas Pikantes erzählen könnte, aber mit so etwas hatte ich wahrlich nicht gerechnet.

Mein Ehemann hatte sich nicht sonderlich für meinen Zustand interessiert, als ich, immer noch am ganzen Leib zitternd, zu ihm geführt worden war. Doch seine Wut auf den Hof von William hatte er dennoch deutlich zum Ausdruck gebracht.

Der Ballsaal war inzwischen geräumt worden. Sämtliche Adelige und die Orchesterleute waren fort. Dafür stand gefühlt das gesamte Schlosspersonal versammelt und wurde unter den strengen Blicken der mittlerweile aufgestockten Ritter von Leon scharf bewacht. Nur einer fehlte. Der Drahtzieher des Ganzen. Der verräterische König, der meinen Tod für seine eigenen Pläne locker in Kauf genommen hatte. Ivan hatte mir erzählt, dass er bereits zum Verhör geladen worden war und sich in seinem Büro aufhielt. Sein Glück, würde ich sagen. Denn hätte ich ihn heute noch einmal zu Gesicht bekommen, dann hätte ich mich in meiner Wut sicher nicht mehr beherrschen können.

Nachdem Leon sich meine ungefilterte Version der Geschichte angehört hatte, musste ich jeden einzelnen Diener genau betrachten und auf diejenigen zeigen, die ich während meiner Entführung gesehen hatte. Wohl wissend, dass ich mit jedem Fingerzeig ein weiteres Todesurteil unterzeichnete. Doch hatten sie Mitleid mit mir gehabt, als sie mich in meine Todeszelle befördert hatten? Nein! Ich war ihnen vollkommen gleichgültig gewesen. Also hatten sie es jetzt auch nicht anders verdient. Dennoch hatte mir diese Prozedur für die heutige Nacht den Rest gegeben und würde mit Sicherheit demnächst Albträume in mir auslösen.

Fünf Diener hatten die Ritter meines Mannes in flagranti erwischen können. Nicht zuletzt Tasha, die mittlerweile wieder in ihrem eigenen Körper steckte, und mir von der Seite vernichtende Blicke zuwarf. Sie steckte immer noch in dem Ballkleid, mit dem sie alle hinters Licht geführt hatte, und man hatte sie bereits in Ketten gelegt. Ihr Tod war beschlossene Sache und das wusste sie vermutlich auch.

Viele Diener erkannte ich nicht. Dafür war die Geschichte hinter dem Teppich zu schnell und zu panisch abgelaufen. Zudem hatten viele von ihnen in meinem Rücken gestanden, sodass ich beispielsweise nicht hätte sagen können, wer mir den Sack über den Kopf gestülpt hatte. Bis auf Tasha hatte auch keiner von ihnen mit mir gesprochen, sodass ich auch in dieser Hinsicht keine große Hilfe war. Außerdem war es schwierig, zu sagen, wie viele Personen insgesamt wirklich in Kenntnis gesetzt worden waren. Damals, nach dem Maskenball, hatte William einen gesuchten Schwerverbrecher engagiert, um mich aus dem Weg zu räumen. Am Ende hatten viel mehr Personen hinter diesem Plan gesteckt, als wir letztendlich herausfinden könnten.

Nachdem der Fettsack alle brauchbaren Informationen von mir erhalten hatte, hatte er mich mit Ivan, Clara, meinem Gefolge und zwei verletzten Rittern zur Kutsche gedrängt, während er selbst mit seinen Wachleuten und Beratern dortgeblieben war, um das Verhör in William eigenmächtig durchzuführen. Ich war froh, dass mir wenigstens diese Tortur erspart geblieben war.

Lukas begleitete uns ebenfalls auf unserem Weg. Er war notdürftig vom Medikus dieses Reiches versorgt worden und man hatte ihn vorübergehend als meinen Ersten Ritter eingesetzt, damit ich wenigstens auf der Überfahrt zusätzlichen Schutz erhielt.

Denn Gregory war tot. Wie mir widerwillig berichtet wurde, hatte man ihn mit aufgeschlitzter Kehle und entkleidet in einer Kiste auf einer Kutsche entdeckt. Die beiden Männer, die ihn hatten aus der Stadt befördern sollen, hatte man ebenfalls festnehmen und in den Palast von William eskortieren können.

Auch Gregory hatte man gefesselt und geknebelt vorgefunden und Lukas hatte mir berichtet, dass sein Arm eine tiefe Schnittwunde aufgewiesen hätte. Das ließ darauf schließen, dass sie ihn nicht auf der Stelle umgelegt, sondern ihn lebend und ausreichend verschnürt in die Kiste gesteckt hatten. Warum, war offensichtlich. Denn der Mann, der mich aus meinen Gemächern geholt und auf den Ball begleitet hatte, war scheinbar nicht Gregory gewesen. Man hatte ihn ebenfalls ausgetauscht, um den Schein zu wahren, bis sein Double sich hinter der schweren schwarzen Rüstung hatte verstecken können. Und als der Zauber an Wirkung verloren hatte, hatte man sich des echten Gregorys endgültig entledigt.

Wie sie es geschafft hatten, den besten Ritter von ganz Giarnarni auszuschalten, würde wohl ein ewiges Geheimnis bleiben. Doch ich war mir sicher, dass William sich auch dafür im Vorhinein einen gut durchdachten Plan zurechtgelegt hatte. Womöglich war mein oberster Wachhund von mehreren Dienern oder sogar Rittern gleichzeitig ausgeknockt worden, sodass selbst der beste Schwertkämpfer keine Chance gehabt hatte. Oder sie hatten ihn mit einem weiteren Trugbild oder irgendeinem Trank in die Irre geführt. So wie die beiden Ritter an der Eingangspforte, die angeblich von mir niedergestochen, jedoch nicht lebensgefährlich verletzt worden waren. Immerhin hatte ja irgendjemand berichten müssen, dass die Königin das Schloss in eine unbekannte Richtung verlassen hätte. Denn genau das hatte Williams scheinheiliger Plan alle Anwesenden denken lassen wollen. Dass ich erneut davongelaufen und im Anschluss zusammen mit Clara in den Bergen tragisch verunglückt wäre. Doch des Verräters Vorhaben war gescheitert und jetzt würde er endlich für alles bezahlen. Für alle, die er getötet und für seine Zwecke missbraucht hatte. Für Melina. Die Seherinnen. Für mich. … Und auch für Gregory.

Meine Gefühle aufgrund seines plötzlichen Todes waren mehr als gemischt, hatte er mir doch zuletzt dasselbe gewünscht. Dennoch hatte ich nicht vergessen, wie er mich bei der Bürgerversammlung vor Adams tödlichem Schuss gerettet hatte. Selbst, wenn das seine heilige Pflicht gewesen war, verdankte ich ihm trotzdem, dass ich noch am Leben war. Er war kein schlechter Geschrodt gewesen, sondern jemand, der alles für seinen König getan hätte. Seinen Hass auf mich konnte ich daher in gewisser Weise nachvollziehen und ich schämte mich mittlerweile dafür, dass ich kurzzeitig gedacht hatte, er würde mit William unter einer Decke stecken.

Im Schloss angekommen, brachte man mich direkt zum Medikus. Denn obwohl ich überaus glaubhaft versichert hatte, dass man mir kein tödliches Gift verabreicht hätte, wollte Leon offenbar auf Nummer sicher gehen. Und nach der Sache mit Melina konnte ich das sogar verstehen. Aus diesem Grund verdrängte ich, wie sehr ich den Medikus dieses Reiches verabscheute, und ließ die Behandlung bereitwillig über mich ergehen. Der Arzt arbeitete gründlich und zapfte mir zudem jede Menge Blut ab, bevor er mich wieder in meine Gemächer gehen ließ.

Dort angekommen, suchte ich sofort Clara auf, während Lukas in meinem Aufenthaltsraum alle Türen bewachte, durch die sich jemand unbefugterweise Zutritt verschaffen könnte.

Clara lag, als ich eintrat, zusammengekauert auf ihrem Bett und weinte bittere Tränen. Während der Fahrt hatte sie eisern geschwiegen, doch nun schien sie allen Empfindungen freien Lauf zu lassen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie mich schon bemerkt hatte. Auf mein Klopfen hatte sie jedenfalls nicht reagiert. Leise schloss ich die Tür hinter mir und ging behutsam auf meine Hofdame zu. Während sie hemmungslos schluchzte, ließ ich mich neben ihr nieder und streichelte ihr beruhigend über den Kopf.

Erschrocken richtete sie sich auf. »Majestät«, hauchte sie beschämt und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Bitte verzeiht mir.«

»Dir verzeihen?«, fragte ich fassungslos. »Weißt du denn, was du da redest?«

Sie strich ihr Kleid glatt, während sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. »Eine Geschrodt in meiner Position sollte ihre Gefühle stets in ihrem Inneren tragen, aber niemals öffentlich zur Schau stellen. Das ist eine wichtige Regel, die ich wohl immer noch nicht verinnerlicht habe.«

Ich musste beinahe schmunzeln. »Scheiß auf die Etikette«, meinte ich lapidar. »Außerdem bist du hier nicht in der Öffentlichkeit, sondern in deinen eigenen vier Wänden. Du hast also überhaupt nichts falsch gemacht, was ich verzeihen könnte. Ganz im Gegenteil. Ohne dich wäre ich jetzt tot.« Ein Schauer durchfuhr mich, als ich es offen aussprach. »Du hast mein Leben gerettet, Clara. Dich muss der Himmel zu mir geschickt haben, ganz sicher.«

Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. »Bitte sagt das nicht, Majestät. Das bin ich nicht wert.«

Wie bitte? Wie konnte sie das, was geschehen war, nur derartig unter den Teppich kehren? Aus einem Impuls heraus schmiss ich mich vor ihr auf die Knie, was Clara dazu veranlasste, erschrocken aufzuspringen.

»Ich glaube, dir ist gar nicht bewusst, dass du eine verdammte Heldin bist, Clara. Nein, mehr noch, deine Bescheidenheit macht dich zu einer Heiligen. Ihr Plan hätte funktioniert, wärst du nicht gewesen. Du ahnst gar nicht, wie viele Leben du am heutigen Tag gerettet hast. Meines inklusive. Und ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wieder gutmachen soll. Ich würde es am liebsten der ganzen Welt offenbaren.«

»Bitte, steht doch auf, Mylady«, sagte Clara verzweifelt. »Ich mag heute zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen sein. Doch das macht mich noch lange nicht zur Heldin und schon gar nicht zur Heiligen. Mit Eurer Großzügigkeit habt Ihr mein Leben schon so oft gerettet, Majestät, dass ich Euch bis an mein Lebensende dankbar sein werde. Und darum solltet Ihr Euch nicht vor einer Dienerin verneigen. Und schon gar nicht vor mir. Denn das verdiene ich nicht.« Ich wollte ihr erneut widersprechen, doch sie unterbrach mich, was eine Premiere war. »Bitte!«, hauchte sie nur.

Widerwillig kam ich ihrer Aufforderung nach. Und dennoch schwor ich mir, dass ich Clara für ihren Mut belohnen würde. Mir war nur noch nicht klar, in welcher Art diese Wiedergutmachung erfolgen würde.

»Wie hast du eigentlich herausgefunden, dass ich nicht in diesem Körper stecke?«, fragte ich, um die angespannte Situation zu entlasten.

»Das war lediglich Glück, Majestät«, gestand sie, vermutlich, um ihre Tat erneut kleinzureden. »Nach dem Feuerwerkstanz kam Tasha recht schnell auf mich zu und sagte mir, dass sie demnächst den Ball verlassen möchte und dass ich mich bereithalten sollte, wenn es so weit wäre.« Natürlich. In dem Moment, in dem sie mit Clara und dem falschen Gregory den Ball verlassen hätte, hätten sie sie ebenfalls geschnappt. So viel stand fest. »Im Normalfall hätte mich das nicht direkt stutzig gemacht. Denn es wäre Euer gutes Recht gewesen, das von mir zu verlangen. Doch Euer Zwilling nannte mich Lady Jane und da wusste ich, dass Ihr es nicht sein konntet. Die nächsten Minuten beobachtete ich die falsche Königin aufmerksam. Ihre Bewegungen, das wart einfach nicht Ihr, auch, wenn sie Euch täuschend ähnlich imitiert hat. Doch ich durchschaute Tashas Spiel. Dafür kenne ich sie viel zu gut. Allerdings war mir nicht bewusst, wie ich die Situation aufklären sollte. Ich wusste nicht, wo Ihr wart, und ich wusste auch nicht, wie die Täuschung vonstattengegangen war. Deshalb konnte ich nicht einfach zum König gehen und ihm meine wilde Theorie vortragen. Aus diesem Grund beobachtete ich die Situation aus der Ferne und tauchte unter, um mich vor Tasha zu verstecken. Irgendwann traten Gaukler auf, die das Königspaar unterhalten sollten. Sie erhielten die volle Aufmerksamkeit des gesamten Adels und ich sah Euren Ehemann und Eure Doppelgängerin begeistert in die Hände klatschen. Doch ich bemerkte auch, wie König William sich in dieser Zeit unbemerkt in den Geheimgang schlich.« Das war die nächste Ablenkungsnummer gewesen. Erst das Feuerwerk, das die Leute bewusst vom Königstanz abgelenkt hatte, und dann eine Truppe von Schaustellern. »Ich wusste, wohin dieser Gang führte und dass es keinen Sinn ergab, dass der König dort hineinging. Und da ahnte ich, wo Ihr Euch aufhaltet. Von diesem Moment an ließ ich den Teppich, hinter dem der Geheimgang verborgen lag, nicht mehr aus den Augen. Irgendwann, nachdem die Gaukler gegangen waren, suchte Tasha die Gegend nach mir ab. Es schien so, als stünde sie unter enormem Zeitdruck.«

Das hatte sie auch. Immerhin hatte der Zauber, der sie in meinem Körper versteckt gehalten hatte, maximal zwei Stunden angehalten und sie hatte William vermutlich zugesichert, dass sie Clara bis dahin ebenfalls in ihre Gewalt gebracht hätte. Außerdem hatte sie diesem anderen Diener im Geheimgang versprochen, dass sie nur eine Stunde benötigen würde. Wahrscheinlich hatte sie die zu dieser Zeit schon überschritten. Deshalb waren auch die beiden Wachleute bereits ausgeschaltet worden, bevor Tasha den Ball offiziell verlassen hatte.

»Der König kehrte nur kurze Zeit später zurück und fing direkt ein Gespräch mit Eurem Ehemann an. Da ich ahnte, dass Tasha mir weder folgen noch irgendjemanden unauffällig informieren könnte, überlegte ich nicht lange und kam über eine weitere Geheimtür zu Euch.«

Und rettete mich und auch sich selbst damit.

»Und was passierte, nachdem du gegangen warst?«

»Ich versuchte, Eure Schuhe und den Schmuck so auszulegen, dass man Euch finden könnte, was sich als äußerst schwierig herausstellte. Denn der Weg bis zu Euch war sehr lang und kurvenreich und es gab viele Abzweigungen, die in die Irre führten. Dann eilte ich zurück in den Ballsaal. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, was mir entgegenkam, denn so konnte ich den Grafensohn aus Aransberg viel leichter ausfindig machen. Als ich schließlich zu ihm gelangte, war er gerade im Gespräch mit seiner Verlobten, doch ich hielt mich nicht lange an Förmlichkeiten fest. Ich unterbrach die beiden, was ihn verwirrte, doch er nahm mich zur Seite und hörte mir geduldig zu, bis auf einmal Tasha bei uns auftauchte, um mit mir den Ball zu verlassen. Ich riss ihr impulsiv das Armband vom Handgelenk. Beinahe zeitgleich verblasste die Illusion und Euer ehemaliger Verlobter reagierte augenblicklich und schleppte die falsche Königin zu Eurem Gatten. Seine Majestät war empört und hat von König William eine Erklärung verlangt. Doch der hat sich unwissend und geschockt gezeigt, sodass Tasha die alleinige Wut abbekommen hat.« Sie stockte kurz, was mich nicht verwunderte. Immerhin hatten die beiden eine gemeinsame Vergangenheit und trotz aller Umstände war es ihr gewiss schwergefallen, ihre ehemalige Leidensgenossin an den König zu verraten. Das bewies wieder einmal ihr gutes Herz.

»Man hat sie augenblicklich festgenommen und bedrängt, damit sie verriet, wo Ihr Euch aufhaltet. Doch kein Wort kam über ihre Lippen. Selbst als der König ihr mit Folter gedroht hatte, verriet sie nichts. Im Anschluss suchten sie nach Euch und es wurden weitere Wachposten aus Leon geordert, die mithelfen sollten. Sie bauten die Fahndung aus, als sie die beiden verletzten Ritter bemerkten, und suchten zusätzlich das Außengelände ab. Dort fanden sie Sir Gregory tot auf. Das Durcheinander nutzte ich, um den Grafensohn über alles aufzuklären. Er zweifelte nicht eine Sekunde an meiner Aussage, marschierte allerdings auch nicht direkt zum Geheimgang. Das wäre zu auffällig gewesen. Einen Eurer Schuhe hatte ich hinter den Wandteppich geklemmt. Und erst als ein Ritter ihn fand, stieß Graf Aransberg dazu und verkündete, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um die Königin wiederzufinden. Dadurch öffnete sich der Geheimgang, denn er hat das Zauberwort geschickt genannt. Macht! Zwei Ritter gingen mit ihm hinein und sie folgten den Spuren, die ich gelegt hatte, bis sie Euch letztendlich gefunden haben. Und der Rest der Geschichte dürfte Euch bekannt sein, Mylady.«

Ich nickte und ergriff ehrfürchtig ihre Hand. »Es war unglaublich mutig, was du heute getan hast, Clara. Nicht jeder hätte die Courage gehabt, sich gegen ein Königshaus zu stellen. Und schon gar nicht, wenn derjenige weiß, dass das besagte Königshaus nicht gut auf ihn zu sprechen ist«, sagte ich, woraufhin Clara erneut den Blick abwandte. Unsicher strich ich mir das Haar aus dem Gesicht. »Darf ich dich etwas fragen?« Sie verkrampfte sich. »König William hat etwas zu mir gesagt, was mich stutzig gemacht hat. Er meinte, dass er niemals ein Gesicht vergessen würde. Und deines erst recht nicht. Wieso ausgerechnet deines? Geschrodts, die in einem Schloss arbeiten wollen, findet er quasi an jeder Ecke.« Sehr mitfühlend, Ruby. »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Also, nicht dass du nicht etwas Besonderes bist, aber … Wieso ist er so wütend auf dich? Nur, weil du das Schloss gewechselt hast? Das war dein gutes Recht und du hattest deine Gründe.«

Sie schwieg und wieder bildeten sich Tränen in ihren Augen.

»Clara, ich weiß, dass dir das schwerfällt. Aber schau dich doch an.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Dieses Geheimnis macht dich kaputt, wenn du es nicht rauslässt. Rede mit mir. Bitte! Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, um es dir leichter zu machen, dann will ich es gerne versuchen.«

Nachdem sie weiterhin nicht reagierte, ging ich zur Tür. Ich wollte sie nicht weiter bedrängen, auch, wenn es mir große Mühe bereitete. Als ich beinahe wieder in meinem Schlafzimmer war, hörte ich ihre wispernde Stimme. »Wartet!«, sagte sie und ich hielt sofort inne.

»Ja?«

»Wenn ich es Euch erzähle, dann könnte es sein, dass Ihr mich im Anschluss verabscheuen werdet.«

Sofort schüttelte ich den Kopf. »Das wird nicht passieren. Niemals, hörst du? Das versichere ich dir«, erwiderte ich zügig. »Ich werde dich niemals für irgendetwas verurteilen, was in deiner Vergangenheit vorgefallen ist. Für mich zählt nur die Person, die du heute bist. Und die habe ich sehr lieb.«

Ihre Wangen färbten sich rosa. »Es wird aber eine sehr lange und … nicht sehr schöne Geschichte werden. Ich müsste sehr weit ausholen, wenn …«

Ich breitete die Arme aus und lächelte sie aufmunternd an. »Dann ist es doch gut, dass wir jede Menge Zeit haben, nicht wahr? Seine Majestät hat mir verboten, meine Gemächer zu verlassen, solange der Vorfall nicht geklärt ist. Er möchte keine Unruhen in seinem Schloss erzeugen. Ich darf noch nicht mal die Andacht besuchen, was an ein Wunder grenzt. Deswegen haben wir alle Zeit der Welt. Fang an, sobald du dich bereit fühlst.«

Sie schluckte. Aber scheinbar wollte sie nicht länger schweigen, was ich ihr hoch anrechnete. Verkrampft setzte sie sich wieder aufs Bett und krallte ihre Finger in die Decke.

»Ich weiß nicht, was man Euch über Sklavenringe gelehrt hat, Mylady. Bislang habe ich mich nicht getraut, ein Buch darüber aufzuschlagen, um es selbst herauszufinden. Doch ich kann mir vorstellen, dass ein Schriftstück niemals das wiedergeben kann, was ich in meiner Kindheit erdulden musste.« Jedes Wort zerriss sie, doch sie ließ sich davon nicht beirren. »D-Level haben es sehr schwer auf dieser Welt, Majestät. Auf sie wird stets herabgesehen und sie erhalten selten eine Anstellung, egal, wie tüchtig sie auch arbeiten können. Die meisten Brotherren bevorzugen mindestens ein C-Level, selbst, wenn dieses womöglich schlechter arbeitet. Ich kann mich kaum noch an meine Eltern erinnern. Ihre Gesichter sind nach all den Jahren verblasst, genau wie die ersten Jahre meines Lebens. Doch ich weiß noch, dass wir bettelarm waren. Wir mussten uns oftmals von verdorbenem Essen ernähren, was von anderen weggeschmissen worden war. An meinem Geburtstag versprachen meine Eltern mir einen tollen Ausflug. Ich war gerade sieben geworden. Josephine, haben sie gesagt, heute beginnt ein neues Leben für dich. Heute wirst du zur Frau.«

»Josephine?«, hakte ich nach und sie nickte.

»Ein weiterer Name, der mich in meinem Leben begleitet hat, Majestät«, erklärte sie. »Jedenfalls gaben sie mich an jenem Tag im Sklavenring ab. Sie hatten sich noch nicht mal von mir verabschiedet, bevor man mich in ein tiefes Kellerloch gesteckt hat, ohne Tageslicht, ohne Bett oder auch nur einen Fetzen Stoff am Leib. Ich bekam nur noch mit, wie die Händler zwanzig Goldstücke für mich zahlten und meine Eltern im Anschluss hinauswarfen. Ist das nicht närrisch, Majestät? Zwanzig Goldstücke für das Leben des eigenen Kindes?« Die Tränen auf ihrem Gesicht verrieten mir, wie sehr sie immer noch darunter litt.

»Und dennoch habe ich sie niemals hassen können. Vielleicht haben sie wirklich geglaubt, dass es mir in diesem Etablissement besser ergehen würde. Vielleicht haben sie geglaubt, mir dadurch das Leben zu retten, bevor wir alle drei verhungert wären. Doch hätte ich entscheiden dürfen, so hätte ich mich eher von ihnen ertränken lassen. An diesem Tag sah ich sie zum letzten Mal. Ich weiß nicht mal, ob sie noch leben oder ob ihnen diese paar Goldmünzen am Ende wirklich etwas gebracht haben. Über mögliche Tote sollte man nicht urteilen, also tue ich es auch nicht.« Ihre Worte trafen mich und ich wusste, dass ich niemals verstehen würde, was sie alles durchgemacht hatte. Umso mehr hasste ich mich dafür, dass ich meine eigene, glückliche Kindheit oftmals nicht genug wertgeschätzt hatte.

»Die Treiber begannen sofort mit meiner Ausbildung. Im Normalfall nahmen sie nur Kleinkinder auf, die sich während der Züchtigung an kein anderes Leben mehr erinnern konnten. Doch scheinbar hatten sie etwas in mir gesehen, das sie umgestimmt hat. An diesem Tag erhielt ich meinen ersten Peitschenhieb. Das war das erste Geburtstagsgeschenk, das ich in meinem Leben erhalten habe. Und es sollte nicht das letzte an diesem Tag gewesen sein. Am Abend war mein Rücken mit Striemen übersät. Sie nahmen mir mein ganzes bisheriges Leben. Meinen Namen, meine Unschuld, meine Fruchtbarkeit und den letzten Rest meiner Würde. Und sie ließen mich wissen, dass ich ein Nichts war und auch immer bleiben würde. Denn sobald ich ihnen kein Geld mehr einbringen würde, würden die Fluten des Meeres meinen Körper in Stücke reißen. Mit neun Jahren wurde ich dem ersten Freier zugeteilt. Noch heute sehe ich an manchen Tagen seine Augen vor mir, seine Peitsche und seine Hände an meinem Hals. Damals habe ich nicht gewusst, dass er noch nicht einmal der Schlimmste von allen sein würde.«

»Wie hast du das nur durchgestanden?«, hauchte ich mit verschleiertem Blick.

»Nur durch intensiven Zusammenhalt, Mylady«, erwiderte sie schlicht. »Ich teilte mir meine Zelle mit vielen. Jeder von uns hatte nur einen winzigen Fleck auf dem Boden, den er sein Eigen nennen durfte. Die meisten von meinen Mitkämpfern hatten ihre eigenen Wunden zu lecken und konnten sich nicht um ein weinendes Mädchen kümmern, das eine schwere Nacht hinter sich gebracht hat. Zumal viele von ihnen eines Tages gingen und aus unterschiedlichen Gründen nie mehr zurückkehrten. Doch es gab eine unter ihnen, die mir jeden Tag den Mut gab, weiterzumachen. Sie war bereits als Baby dem Sklavenring übergeben worden, was sie wohl immun gegen die täglichen Strapazen gemacht hat. Denn sie hatte nie etwas anderes kennenlernen dürfen.«

»Tasha.«

Sie nickte. »Ohne sie hätte ich es niemals durchgestanden.« Und nun hatte sie sie verraten. Auch diese Qual konnte ich mir nicht vorstellen.

»Die Jahre vergingen und ich war eine viel gefragte Sklavin, was mich am Leben hielt. Dennoch betete ich jede Nacht zur guten Fee, dass sie mir eine besondere Gabe schenken soll, damit ich diesem grauenhaften Leben entfliehen könnte. Denn ich wusste, dass Geschrodts mit einer wertvollen Fähigkeit versteigert wurden und oftmals einen guten Gewinn erzielten. Dass es mir bei einem neuen Besitzer besser ergangen wäre, konnte mir natürlich keiner versprechen. Doch sehr viel schlechter hätte es mich auch nicht mehr treffen können. Daher klammerte ich mich an meinen frommen Wunsch. Doch er ging nie in Erfüllung. Offenbar hatte die gute Fee beschlossen, dass ich ihrer Gaben nicht würdig wäre.«

Und andere erhielten und missbrauchten sie. Das war einfach nicht fair.

»In dem Jahr, als ich zwölf Jahre alt wurde, wurde der Ring von König William ausfindig gemacht und aufgelöst. Es ist ein sehr blutiger Tag gewesen. Die Sklavenhändler benutzten uns als Schutzschild, um ihre eigene Haut zu retten, und die meisten Leibeigenen verloren dabei ihr Leben. Nur sechs Sklaven überlebten, Mylady. Nur sechs von über fünfzig!« Wieder machte sie eine nachdenkliche Pause und ich nutzte die Gelegenheit, um ihr ein Glas Wasser zu reichen. Immer mehr verstand ich, warum sie über diese Zeit ihres Lebens kaum sprechen konnte.

»Das Königspaar nahm alle Überlebenden auf. König William ließ uns ärztlich versorgen und gab uns ein neues Zuhause in seinem Schloss. Das sorgte dafür, dass meine unzähligen Verletzungen größtenteils durch viele magische Substanzen geheilt werden konnten. Doch es gibt Narben, Majestät, die selbst die heilige Quelle von Leon nicht beseitigen kann.« Sie lüftete kurz den Ärmel ihres langen Kleides und darunter entdeckte ich eine sehr feine Narbe, von der ich nicht wissen wollte, wie sie früher einmal ausgesehen hatte. »Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich in einem richtigen Bett schlafen durfte. Dieses Gefühl, was für die meisten Geschrodts etwas vollkommen Normales ist, war in meiner Situation überwältigend. Das Königspaar war unbeschreiblich fürsorglich zu uns. So etwas hatten wir zuvor nicht gekannt. Besonders die zweite Frau des Monarchen, Königin Amaya, hat viel Zeit in uns investiert, um uns ein reguläres Leben zu ermöglichen. Sie gab uns allen eine Anstellung in der Küche. Sie bezahlte uns sogar dafür. Und wir schworen uns, dass wir es dem Königspaar niemals vergessen würden.«

»Du hast in der Küche gearbeitet? Aber ich dachte, du wärst die Kammerzofe von Sophia gewesen.«

»Das war ich auch, Majestät. Aber erst zu einem späteren Zeitpunkt«, erklärte sie. »Jedenfalls lebte ich mich Woche für Woche im Schloss ein. Ich versuchte, meine neue Aufgabe so gut es ging zu erfüllen und lernte, mich in der Küche nützlich zu machen. Das Königspaar kam uns oft besuchen. Sie wollten sicherstellen, dass wir alles hatten, was wir benötigten. Zu dieser Zeit wurden viele Sklavenringe zerstört und jeder Unschuldige erhielt vom König die Möglichkeit, eine Stellung in seinem Schloss zu beziehen. Er hatte uns alle irgendwie ins Herz geschlossen. Er und seine geliebte Königin. Und doch hatte ich immer wieder das Gefühl, als würde er mich besonders im Auge behalten.«

»In welcher Hinsicht?«

Sie antwortete nicht direkt. »Eines Tages kam Tasha zu mir. Sie zog mich zur Seite und beglückwünschte mich, weil der König mich offenbar als seine Mätresse auserkoren hatte. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, was das bedeutet, bis meine Freundin mich schließlich aufgeklärt hat. Die Königin war zu dieser Zeit schwanger. Eine Totgeburt, wie sich später herausstellen sollte. Ihre Schwangerschaft verlief nicht reibungslos und ihr war strenge Bettruhe verordnet worden, bis der Thronfolger oder eine weitere Prinzessin das Licht der Welt erblickt hätte. Tasha erzählte mir, dass es in dieser Zeit üblich wäre, dass eine andere Frau die Wünsche des Königs befriedigen würde. Und dass er sich dafür mich ausgesucht hätte.«

»Aber das ist doch verboten. Auf diesem Planeten dürfen Ehepartner kein fremdes Bett teilen. Darauf steht die Todesstrafe.« Das sagt ja wirklich die Richtige …

»Ja«, bestätigte Clara. »Das weiß ich jetzt, Majestät. Aber damals ist es mir gänzlich unbekannt gewesen. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, den König zu beglücken und somit die Königin zu entlasten. Ich habe nicht viel anderes gekannt in meinem Leben, als dieser einen Pflicht nachzukommen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das Zimmer, in dem Ihr gefangen gehalten wurdet, Mylady, dort haben wir uns immer heimlich getroffen. Tasha hatte mir gesagt, dass ich die Liaison mit dem König unbedingt geheim halten müsste, da ein mächtiger Mann wie er immer Feinde haben würde, die auf seine Schwachstellen aus wären. Daher schlich ich mich stets heimlich zu ihm, um ihm das zu geben, was er von mir haben wollte.« Ihr Gesicht verkrampfte sich. »Ich erinnere mich noch an unser allererstes Treffen. Ich war nervös und hatte Angst, irgendetwas falsch zu machen. Immerhin war er der König, der mir einst das Leben gerettet hatte. Doch er nahm mir meine Anspannung, indem er mich und meinen Körper mit Zärtlichkeiten überhäufte. Ihr könnt Euch kaum vorstellen, wie es war, nach all den schwierigen Jahren, auf jemanden zu treffen, der einen gut behandelte. Unsere Nächte waren leidenschaftlich, voller Hingabe und Gleichberechtigung. In dieser Zeit waren wir nicht König und Dienerin, nicht A- und D-Level, sondern einfach nur Mann und Frau. Und das war sehr befreiend. Jeden Tag erwischte ich mich dabei, wie sehr ich ihn vermisste. Ich hatte mich in ihn verliebt, Mylady. In den großen König William.«

»Und er?«

»Er genoss unsere Treffen ebenfalls. Nach der Totgeburt seines Thronfolgers und denen, die folgten, war ich für ihn da und habe ihn aufgefangen. Und selbst als die Königin wieder auf den Beinen war, hat er nicht von mir abgelassen. Er hat mir erklärt, dass seine Frau damit einverstanden wäre, solange sie es nicht mitbekommen müsste. Denn ein glücklicher Ehemann wäre alles, was sie sich insgeheim wünschte. Und er war glücklich mit mir. Das hat er mir immer wieder versichert. Er meinte, wären die Umstände anders, so hätte er schon längst um meine Hand angehalten.«

Ich schnaubte. Den Satz hatte ich in den vergangenen Stunden schon einmal von ihm gehört.

»Nach etwa einem halben Jahr gab er mir die Anstellung als Kammerzofe seiner ältesten Tochter und machte meine beste Freundin Tasha zum Kindermädchen seiner Jüngsten. Außerdem investierte er in mich. Er schenkte mir schöne Kleider, die ich nur für ihn anzog, und ließ mir das Lesen und Schreiben beibringen. Ganze zwei Jahre schwebte ich auf Wolken und verdrängte langsam, was früher einmal gewesen war.«

»Und dann?«

»Dann … dann kam ich dahinter«, hauchte sie. »Ich fand heraus, dass es eine Sünde ist, mit einem verheirateten Mann das Bett zu teilen. Dass der heilige Bartholomäus diejenigen, die es wagten, Ehebruch zu begehen, in den tiefsten Teil der Hölle schickt, sobald sie diese Welt für immer verlassen haben. Diese Botschaft hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen, nachdem ich mich all die Jahre bemüht hatte, mir ein anständiges Leben aufzubauen. Und aus diesem Grund wollte ich noch in derselben Nacht die Liaison mit dem König beenden. Tasha hat mich davon abhalten wollen, doch mein Entschluss stand fest. Ich wollte nicht länger in Sünde leben und die Königin betrügen, die immer freundlich zu mir gewesen war.«

»Er hat nicht gut darauf reagiert, richtig?«

Sie schüttelte den Kopf. »In jener Nacht schlich ich mich erneut in unser Zimmer. Der König war bereits dort und ich erklärte ihm, was ich zuvor entschieden hatte. Zunächst hat er mich gar nicht ernst genommen. Er hat gelacht und gemeint, dass ich übertreiben und dass niemand uns in die Hölle verbannen würde. Denn er war der große König von William. Er wüsste dies schon zu verhindern. Doch als ich mich nicht beirren ließ, war er plötzlich wie ausgewechselt. Offenbar war er besorgt, dass ich unser Verhältnis doch noch herumerzählen könnte. Er benutzte seine Zauberkräfte gegen mich und lähmte meinen Körper in der gleichen Art, wie er es mit Eurem getan hat. Dann steckte er mich in das Loch, in dem ich Euch heute gefunden habe, nur dass es den Sarg damals noch nicht gegeben hat. Drei Tage verweilte ich dort, ohne Essen, ohne Trinken und ohne Gnade. Er hatte mich ebenfalls geknebelt, aber nicht betäubt, damit ich mit meinen Gedanken und Ängsten alleine blieb. Meine undeutlichen Hilferufe fanden kein Gehör und ich fürchtete, dass er mich in diesem Gefängnis sterben lassen würde.« Ihr Körper begann, heftig zu zittern, und meine Hand formte sich gleichzeitig zur Faust. Wie schwer musste es ihr gefallen sein, heute dorthin zurückzukehren?

»Nach drei Tagen kam der König zurück und holte mich aus meinem Verschlag. Er ließ die Kopfwunde, die ich mir in meiner Panik selbst zugefügt hatte, mit einem seiner vielen Tränke verheilen und nahm auch den Körperfluch von mir. Dann fragte er mich, ob ich meine Lektion gelernt hätte. Er meinte, dass ich kleine Nutte mein Leben nur ihm zu verdanken hätte und dass er es mir genauso gut wieder nehmen könnte, wenn ihm danach war. Im Zuge dessen erzählte er mir auch noch, dass er nicht alle Heerführer meines Sklavenringes umgebracht hätte. Einige hätte er verschont, damit sie ihm einen Gefallen schuldig wären. Und sollte ich mich noch einmal gegen ihn wehren oder irgendetwas erzählen, würde er mich in das finstere Loch zurückschicken, aus dem ich einst gekommen war. Denn meine ehemaligen Herren wären bestimmt angetan, wenn sie so ein hübsches Ding wie mich wiederhätten. Ob er nun gelogen hat oder nicht, kann ich bis heute nicht sagen. Aber allein die Vorstellung, dass es wahr sein könnte, hat Panik in mir ausgelöst.«

Wäre dieser Mann nicht bereits aufgeflogen, so hätte ich ihm spätestens für diese Tat eigenhändig ein Messer ins Herz gerammt.

»Aus Angst vor seiner grausamen Rache tat ich, was er von mir verlangte. Allerdings wurde mir zu dieser Zeit erst richtig bewusst, dass das, was ich für ihn empfunden habe, keine Liebe war. Ich habe mich lediglich an das geklammert, was gut zu mir gewesen war. Und nachdem ich die wahre Natur des Königs kennengelernt hatte, waren all die Empfindungen für ihn schlagartig fort. Ich schlief nur noch mit ihm, weil er mich dazu zwang. Aber jede weitere Nacht mit ihm fügte meiner Seele einen weiteren Riss hinzu. Tasha hat gemeint, dass ich mir das alles selbst zuzuschreiben hätte. Weshalb hatte ich auch den großen Retter der Sklaven verärgern müssen? Erst im Nachhinein erfuhr ich, dass sie damals mit ihm einen Pakt geschlossen hatte, damit ich sein zwielichtiges Angebot annahm. Sie hat von Anfang an gewusst, dass das, was wir getan haben, falsch war. Doch sie hatte uns und vor allem sich selbst eine gute Position bei Hofe besorgen wollen und dafür hat sie meine Seele scheinbar gerne geopfert.« Sie senkte den Kopf, hatte ihre Erzählungen jedoch noch nicht beendet.

»Drei Wochen später hatte König William meine Verweigerung offenbar überwunden und teilte wieder alle paar Tage das Bett mit mir. Doch jedes Mal, wenn ich der Königin begegnete und sie mich freundlich anlächelte, plagte mich mein schlechtes Gewissen. Ich weiß nicht mal, ob sie bei ihrem Tod über das sündige Leben ihres Gatten Bescheid gewusst hat. Doch ich hoffe für sie, dass sie in Frieden von uns gegangen ist. Denn sie hatte eine reine Seele. Ganz im Gegensatz zu mir.« Sie verfiel einen Moment ihren Gedanken.

»Im Schloss ging das Gerücht um, dass der große König Leon freie Stellen zu vergeben hätte, da er demnächst seine Verlobte ehelichen würde. Doch kein Angestellter hat Interesse an dieser Ausschreibung gezeigt, denn sie hatten ihrem Monarchen ewige Treue geschworen. Einzig ich dachte heimlich über einen Wechsel nach.« Je länger sie redete, desto brüchiger wurde ihre Stimme. »Obwohl ich nicht wusste, ob ich am Ende scheitern würde, stellte ich mich vor. Ich verließ meine alte Heimat unbeobachtet bei Nacht und Nebel, um in Leon ein neues Leben zu beginnen. Ich habe gewusst, dass König William mich niemals freiwillig hätte gehen lassen. Daher legte ich meinen Namen ab und trat die Stelle in der Küche ohne seine Zustimmung an. Dass ich dadurch weniger verdiente, war mir einerlei. Der Wiederaufbau meiner Seele war mir wichtiger als mein Lohn. Und ich dachte, dass das für immer meine Bestimmung sein würde. Dass ein D-Level niemals mehr wert sein würde als das. Ich habe mich glücklich geschätzt, nicht das Leben meiner Eltern führen zu müssen. Die Schlossküche sollte mein letztes Zuhause werden. Doch dann tratet Ihr in mein Leben und habt es positiv verändert. Ihr habt mich wieder daran erinnert, dass es Personen gibt, für die es sich wirklich zu kämpfen lohnt. Und Ihr erinnert mich so sehr an Königin Amaya, Majestät. Auch sie hat stets ein gutes Wort für uns D-Level gehabt.«

Als sie mit ihren Erzählungen geendet hatte, verfielen wir einen Moment in Schweigen. Von allen Dingen, die mir in den vergangenen vierundzwanzig Stunden widerfahren waren, hatte mich diese Geschichte am Ende am meisten getroffen.

»Was müsst Ihr jetzt von mir denken?«, meinte Clara und riss mich in die Wirklichkeit zurück.

»Was sollte ich denn denken?«

»Dass ich eine Sünderin bin. Denn ich habe mit einem verheirateten Mann das Bett geteilt, obwohl ich wusste, dass es falsch war.«

Ich zeigte ihr kurz ein schiefes Lächeln. »Wenn ich dich dafür verurteilen würde, dann müsste ich meinen Kopf direkt neben deinen auf den Richtblock legen.«

Sie sah mich irritiert an, schien aber dann zu begreifen, was ich ihr mitteilen wollte. »Ihr meint, Ihr habt ebenfalls …?« Sie brach ab. »Verzeiht mir, Majestät. Es stand mir nicht zu, das zu fragen.«

»Du darfst mich alles fragen. Jederzeit!«, beschwor ich. »Und deine Annahme ist zudem richtig. Ich habe meinen Ehemann erst vor wenigen Tagen bewusst betrogen. Allerdings habe ich meine Unschuld bereits zuvor auf der Erde verloren. An einen Mann namens Tim.« Erst, als ich es aussprach, bemerkte ich, dass ich seit einer Ewigkeit nicht mehr an meinen Freund gedacht hatte. Auch sein Bild war über die Wochen hinweg immer mehr verblasst und sein Armband lag in meinen ehemaligen Gemächern. Ich hatte es noch nicht einmal vermisst. Vielleicht hatte das Hofleben eine andere Person aus mir gemacht. Vielleicht war Tim aber auch nicht die Liebe meines Lebens. Ansonsten hätte ich die Küsse und den Sex mit Maximilian niemals so sehr genossen. Ob das zwischen dem Grafensohn und mir wahre Liebe oder Verwirrung war, konnte ich immer noch nicht sagen. Allerdings hatten Claras Worte mich nachdenklich gemacht. Denn auch sie hatte sich Gefühle für den König eingebildet, weil er zu diesem Zeitpunkt die einzige Option für sie gewesen war. Genauso wie Maximilian für mich.

»Verurteilst du mich jetzt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, Majestät«, erwiderte sie ehrlich. »Doch ich denke, dass jeder das Recht darauf hat, eigenmächtig zu entscheiden, wie weit er in seinem Leben gehen möchte. Und wenn Ihr mit dieser Tat leben könnt, warum sollte ich Euch dann verurteilen?«

»Auf der Erde läuft alles ein wenig anders ab, Clara. Dort gibt es für die Liebe keine Regeln und man kümmert sich nicht um irgendwelche Level oder Gene. Man verbindet sich mit der Person, für die man Gefühle entwickelt. Und man darf dabei selbst entscheiden, wann man etwas mit dieser Person anfängt und wie weit man mit ihr gehen möchte. Und als ich damals eine Verbindung mit Tim einging, bin ich davon ausgegangen, dass ich niemals nach Giarnarni zurückkehren würde. Ich hatte gehofft, dass ich bis an mein Lebensende mit ihm zusammenbleiben würde. Darum änderte ich meine Sicht auf die Dinge und begann, wie ein Mensch zu handeln. Und das hat sich stets richtig angefühlt.«

»Das klingt schön, Majestät. Ich wünschte, so ein Leben wäre hier ebenfalls möglich.«

Ich nickte, denn ich wusste, was sie damit meinte. Dennoch war mir auch klar, dass sie meinen Standpunkt niemals wirklich verstehen würde. Denn sie kannte keine andere Welt als diese hier.

»König Leon und ich hassen uns. Das ist dir bestimmt schon aufgefallen, oder? Und unsere Ehe ist eine einzige Lüge. Ich ging sie ein, um Sir Thomas und meiner Familie das Leben zu retten. Der König will an meine Gabe, Clara, an die Gabe des Glücks. Nur deshalb hat er mich geheiratet. Aber das weißt du alles schon, richtig?«

»Ich habe immer etwas Derartiges geahnt, Majestät.«

»Und deshalb hast du mich auch gedeckt, weil du weißt, wie es ist, wenn man vor einem König davonläuft.«

»Vielleicht … Ich habe Euch gewünscht, dass Ihr Euer eigenes Glück findet, Mylady. Ich selbst habe immer gehofft, dass ich König William niemals wieder begegnen müsste oder dass er mich einfach mittlerweile vergessen hätte. Immer, wenn ich wusste, dass er ins Schloss kommen würde, verbarg ich mich im Schatten und zeigte mich nicht. Und die Rückkehr in sein Schloss war eine große Herausforderung für mich. Doch für Euch bin ich sie gerne eingegangen. Außerdem habe ich darauf gehofft, dass ich an Eurer Seite nicht allzu sehr auffallen würde. Immerhin hat dieses Schloss mein Aussehen erheblich verändert.«

Das hätte vermutlich auch geklappt, wenn ich sie William nicht direkt vor die Nase gesetzt hätte.

»Ihr wusstet es nicht«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Weil ich zu ängstlich war, um mit Euch über meine Vergangenheit zu sprechen. Schon damals, nach dem Maskenball, als Ihr mir alles über Euren Angreifer erzählt habt, schon damals ist mir der König in den Sinn gekommen. Doch ich habe nicht gewagt, es offen auszusprechen. Einen Monarchen zu verdächtigen, grenzt an Hochverrat. Aber womöglich hätte ich Euch warnen müssen, bevor wir diese Reise angetreten haben, Mylady. Dann wäre das alles vielleicht nicht geschehen. Ich habe gedacht, dass Ihr sicher wärt im Kreise Eurer Beschützer. Immerhin seid Ihr mittlerweile die Königin dieses Planeten und genießt sehr viel Schutz. Mein Schweigen hat Euch beinahe das Leben gekostet und ich hoffe, dass Ihr mir das verzeihen könnt.«

»Wie schon gesagt, es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste. Denn ich kann deine Beweggründe nachvollziehen«, meinte ich. »Aber eins verspreche ich dir, Clara. Er wird dafür bezahlen. Dafür werde ich sorgen. Für uns alle!«
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Kapitel 11: Die Hinrichtung

Bereits am nächsten Nachmittag wurde ich umgehend in Leons Büro zitiert. Mein Gatte war erst vor wenigen Stunden mit seinen Rittern aus William zurückgekehrt und er wirkte so, als hätte er in der vergangenen Nacht ebenfalls kein Auge zugetan.

»Setzt Euch«, wies er mich erschöpft an und ich ließ mich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch nieder. »Wir müssen miteinander sprechen.«

Das hatten wir in der Vergangenheit recht häufig getan. Allerdings war mir keines dieser Gespräche positiv in Erinnerung geblieben. Daher war ich auch jetzt nicht unbedingt scharf darauf. Und dennoch wollte ich erfahren, wie die Verhandlungen gelaufen waren.

»Zunächst möchte ich gerne erfahren, wie es Euch geht, Rubina.«

»Ihr wollt was?« Diesen Einstieg hatte ich tatsächlich nicht erwartet.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wieso überrascht Euch das? Ihr seid meine Ehefrau.«

»Nun womöglich, weil Euch meine Gesundheit noch nie interessiert hat.«

Er nickte bestätigend. Er nickte? »Womöglich habt Ihr mit dieser Annahme recht. Womöglich ist das schon immer ein großer Fehler von mir gewesen. Womöglich hätte ich Euch in der Vergangenheit mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Womöglich wäre unsere komplizierte Beziehung dann nicht an dieser unüberwindbaren Hürde angelangt. Wollt Ihr im Augenblick wirklich über die Vergangenheit sprechen?«

Moment, hat er gerade freiwillig mehrere Fehler zugegeben? Da ist doch was faul.

»Ist das wieder irgend so ein Trick von Euch?«, fragte ich drauflos. Ich erinnerte mich genau an das letzte Mal, als er so nett zu mir gewesen war. Keine Woche später hatte er mir Drogen in den Nachtisch geschmuggelt, um mich ins Bett zu bekommen.

»Mir ist im Augenblick wirklich nicht zum Spielen zumute, Rubina. Dafür ist die Angelegenheit zu ernst. William ist einer der beliebtesten Männer von ganz Giarnarni. Sobald wir den Vorfall publik machen, werden wir im Volk auf sehr viel Widerstand stoßen. Es könnte sogar zum Krieg kommen. Dementsprechend ist es wichtig, dass wir in diesem Fall zusammenhalten. Kann ich also auf Eure Unterstützung vertrauen?«

Er wirkte tatsächlich betroffen und seine Zwickmühle konnte ich sogar nachvollziehen. Im Normalfall hätte sie mich sogar erfreut. Dass er jedoch trotz aller Hindernisse gegen William vorgehen wollte und zur Abwechslung einmal auf meiner Seite stand, musste ich ihm wohl hoch anerkennen. Daher nickte ich, was er erleichtert zur Kenntnis nahm.

»Gut, dann lasst uns die Einzelheiten besprechen. Konntet Ihr Euren Angriff in den vergangenen Stunden ein wenig verarbeiten?«

»Ich denke, da sind mehr als ein paar Stunden notwendig«, erwiderte ich. »Wie … wie liefen die Vernehmungen?«

»Sie waren nichtssagend. Trotz intensiver Bemühungen hat keiner der Diener irgendetwas Bedeutsames ausgesagt. Jedoch haben sie alle einstimmig denselben Satz geäußert. Keiner weint um Hexen.« Ich schluckte. »Scheinbar hat Euer schlechter Ruf die Unterschicht erreicht.«

Ja, und wessen Schuld ist das?

»Mich wundert es nicht, dass Eure Bemühungen vergebens waren. Die meisten dieser Diener sind früher einmal Sklaven gewesen. Sie sind harte Strafen gewohnt.«

»Woher wisst Ihr das?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist allgemein bekannt, dass William die Überlebenden der Sklavenringe bei sich aufgenommen hat«, meinte ich lapidar. »Ganz Giarnarni weiß das. Deswegen ist er auch so beliebt beim Volk. Und deswegen sind ihm auch alle Sklaven restlos verfallen und würden ihn niemals hintergehen.«

»Eure Erste Hofdame zählt wohl nicht dazu«, stellte der Fettsack fest. »Sonst hätte sie ihn wohl kaum verlassen.«

Nervös knetete ich meine Hände. »Er … er hat sie erwähnt?«

»Bloß flüchtig. Allerdings ist Ihr Name bei den Dienern gefallen, die wir verhört haben. Sie meinten, dass Lady Jane ihnen geholfen hätte, die Königin in eine Falle zu locken.«

Diese verdammten … Bevor ich Luft holen konnte, um ihre Aussagen zu dementieren, sprach der König schon weiter. »Aber mir war sofort bewusst, dass dies nicht der Wahrheit entsprechen kann. Eure Hofdame verdankt Euch alles, Rubina. Ihre hohe Stellung bei Hofe und ihren Adelsstand. Zudem genießt sie Eure Freundschaft, wie mir scheint. Weshalb sollte sie Euch also verraten? Ich bin der Annahme, dass dort alte Rechnungen beglichen werden sollten, vielleicht spielt auch Neid eine Rolle. Deshalb habe ich ihren Worten wenig Beachtung geschenkt.«

Na wenigstens etwas …

»Sind ihre Erklärungen denn generell relevant? Immerhin habt Ihr meine Aussage. Die Aussage der Königin von Giarnarni. Das müsste doch ausreichend sein, um sie dranzukriegen.«

»Sicher«, bestätigte der König, »Allerdings wären ein paar weitere Beweise gegen William nützlich gewesen. Das hätte dem Volk von Giarnarni einen besseren Eindruck vermittelt.«

»Habt Ihr denn nicht nach Beweisen gesucht? In seinem Büro wird bestimmt etwas zu finden sein.« Außer die Beweise sind so gut versteckt wie bei Euch, Mylord. »Er hat definitiv Kontakte zur kriminellen Szene. Damals, nach dem Maskenball, hat er doch diesen Schwerverbrecher auf mich angesetzt.« Der hatte ihm wohl auch einen Gefallen geschuldet. Und vielleicht fanden sie noch mehr heraus. Nach Claras Aussage gestern würde es mich jedenfalls nicht verwundern. Auch, wenn man ihn leider nur einmal für seine vielen Missetaten umbringen konnte.

»Die Unterlagen zu prüfen, wird Wochen in Anspruch nehmen. Die Hinrichtung wird jedoch bereits in zwei Tagen stattfinden. Danach werde ich mich in sein Reich begeben und alles in die Wege leiten. Der ganze Hof muss neu organisiert werden und ich werde mich um einen passenden Nachfolger bemühen müssen. Sein Sohn ist noch zu jung, um heute schon in die Fußstapfen seines Vaters treten zu können. Daher werde ich mich wohl um einen Truchsess kümmern müssen.«

»Was ist mit seiner Tochter Sophia?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Sie könnte das übernehmen.«

Wieder wirkte er verdutzt. »Ihr wollt das Mädchen auf den Thron setzen, das Euch vor wenigen Stunden auf Eurem ersetzen sollte?«

»Warum denn nicht? Es ist ja nicht ihr Plan gewesen. Das hat der König selbst zugegeben. Er meinte, sie sei naiv und unschuldig. Das sagt doch alles aus.«

Er zog erneut die Augenbrauen hoch. »Macht Euch bitte nicht lächerlich, Rubina. Eine Königin kann neben dem König regieren, aber niemals alleine. So verlangt es das Gesetz des heiligen Bartholomäus. Und Sophia ist nicht einmal verheiratet, geschweige denn mit einem König oder Prinzen. Sie kann dieses Amt demzufolge unmöglich vertreten. Ich werde mich daher um einen würdigen Nachfolger kümmern müssen. Der König von Santiago hat mehrere Söhne und womöglich wird einer von ihnen den Zuspruch erhalten.«

Wieso hatte ich eigentlich etwas anderes erwartet? Es war klar gewesen, dass dieser frauenfeindliche Verein keine Königin auf einem hohen Thron sehen wollte.

»Kommen wir nun zur Hinrichtung. Dieser Punkt ist äußerst wichtig. Denn wir müssen unbedingt ein Exempel statuieren, um mögliche Nachahmer dieser Tat abzuschrecken. Insgesamt konnten wir sechzehn Personen zum Tode verurteilen.« Das waren weitaus mehr Diener, als ich aufgezeigt hatte. »Ob wir alle erwischt haben, lässt sich schwer einschätzen. Doch ohne einen Auftraggeber werden sie keinen weiteren Versuch wagen. Denn ihnen fehlen bei Weitem die finanziellen Mittel dafür. Zwei der Insassen werden zudem des erweiterten Hochverrats angeklagt. Diese erwartet ein deutlich härteres Todesurteil. Ich werde Euch den Ablauf der Exekution in einem Bericht zusammenfassen, den Ihr spätestens am morgigen Nachmittag ausgehändigt bekommen werdet. Dennoch möchte ich Euch bereits heute ein paar Ratschläge mit auf den Weg geben, damit Ihr Euch optimal auf das Geschehen vorbereiten könnt. Wie ich hörte, ist dies Eure erste Hinrichtung. Dementsprechend wisst Ihr noch nicht, was auf Euch zukommen wird. Und genau das könnte Euch als Königin zum Verhängnis werden.« Als er auf meine Bestätigung wartete, nickte ich. »Ich werde den Hofschneider bitten, ein besonderes Kleid für Euch zu nähen. Eines, das Euch königlicher denn je wirken lassen wird. Es wird schwarz sein und streng. Denn Ihr müsst an diesem Tag gefühlskalt wirken. Mitleid wird bei einer Hinrichtung als schwaches Zeichen angesehen und könnte Euch erneut in eine missliche Lage manövrieren. Ich weiß, dass Ihr den D-Leveln sehr zugetan seid, Rubina, und dass Ihr womöglich Erbarmen mit den ehemaligen Sklaven haben werdet. Doch ihr dürft es nicht zeigen. Was Ihr auch empfindet, Ihr müsst es in Eurem Inneren verborgen halten.«

Das wird mir sicher nicht schwerfallen. Das letzte bisschen Mitgefühl war verpufft, als sie auch noch die Unverschämtheit besessen hatten, Clara anzuklagen.

»Habe ich Euer Wort darauf?«

»Das habt Ihr.«

»Schön. Dann werde ich Euch die Unterlagen fertig machen, damit Ihr sie schnellstmöglich studieren könnt.«

Da ich annahm, dass dieses Gespräch zu einem Ende gekommen war, stand ich auf.

»Eins noch«, hielt er mich zurück. »Ich habe gestern Post erhalten. Russel hat mir geschrieben und mich über den Fortschritt seiner Amtsreise informiert.« Er hob einen Zettel in die Luft und mir blieb beinahe das Herz stehen. »Wie es scheint, schlägt sich Sir Thomas recht gut. Er konnte bereits einigen neuen Hinweisen, das Juwel betreffend, nachgehen und offensichtlich ist das Ziel seiner Reise näher als erwartet. Ich dachte, dass Euch dieser Bericht ebenfalls interessieren könnte.« Er reichte mir den Brief und ich zog ihn wie einen Schatz an mich. »Außerdem möchte ich Graf Aransberg einen Orden verleihen. Er war bei der gestrigen Ausnahmesituation eine wahre Stütze und bewies ein weiteres Mal, dass er dem Königspaar treu ergeben ist. Was haltet Ihr von meinem Vorschlag, Rubina?«

»Das wäre nur angebracht, denke ich.«

»Herausragend«, frohlockte Leon. »Dann ist es also beschlossen. Ich würde die Übergabe gerne mit einem Ball verbinden. Vielleicht mögt Ihr ihn in den kommenden Tagen organisieren, während ich in William nach dem Rechten sehen werde. Immerhin wart Ihr einige Zeit zu Gast bei unserem guten Freund und könnt eine Feier nach seinem persönlichen Geschmack gestalten. Vielleicht einen Casinoabend. Das wäre doch mal etwas anderes für meinen Hof und könnte Euch zudem erneut ins rechte Licht rücken.«

Ob dieser Vorschlag nun nett oder berechnend gemeint war, konnte ich im Augenblick nicht sagen. Doch es war auch egal. Um solche Angelegenheiten konnte ich mich kümmern, wenn diese verdammte Hinrichtung reibungslos über die Bühne gegangen war. Zumal ich mit Bällen aller Art aktuell ohnehin abgeschlossen hatte.

Mein weiteres, stummes Nicken quittierte er mit einem Lächeln. »Ich habe Euch wohl stets unterschätzt, Rubina. Vielleicht seid Ihr mir tatsächlich ebenbürtiger, als ich es bislang angenommen hatte. Und vielleicht werden wir in Zukunft tatsächlich eine Möglichkeit finden, um uns angemessen zu arrangieren. Wir werden immerhin ein ganzes Leben lang miteinander zurechtkommen müssen.«

Unsicher zupfte ich zwei Tage später an meinem Kleid herum, um sicherzustellen, dass alles richtig saß. Der König hatte Wort gehalten. Der Hofschneider hatte mir tatsächlich etwas zusammengenäht, was ich in meinem ganzen Leben noch nie getragen hatte. Als Clara es mir gestern gezeigt hatte, war ich zunächst davon ausgegangen, dass es sich um den Entwurf für eine neue Ritterrüstung handelte, bis ich bemerkt hatte, dass hinter all den Nieten und metallischen Dornen ein Rock versteckt lag. Und nun, da ich ihn trug, bemerkte ich die Schwere dieses Kleidungsstücks in jeglicher Hinsicht. Zusammen mit dem strengen Dutt und der überdimensionalen Krone wirkte ich wie eine Kriegerprinzessin und das war ich wohl auch in gewisser Weise. Denn auf mein Zeichen hin würden heute viele Geschrodts ihr Leben verlieren.

Die Hinrichtung fand am frühen Morgen in der großen Arena von Leon statt und als ich die klobigen Steinstufen hinaufstieg, um auf den königlichen Balkon zu gelangen, hatte ich das Gefühl, als ob halb Giarnarni zu diesem Ereignis geladen worden war. Jeder Rang war voll besetzt und alle starrten auf das schwere Steintor, durch das in wenigen Minuten die Verurteilten schreiten würden.

Mein Ehemann hielt meine Hand, als wir uns der Menge präsentierten, während Clara in ausreichendem Abstand hinter uns lief. Ich war glücklich, dass sie an diesem Tag an meiner Seite war. Denn auch sie hatte unter William gelitten und jetzt war es nur fair, dass sie ihn auch sterben sah.

Unser Balkon und auch die Steintreppe hinter uns waren ausreichend bewacht, damit es nicht zu einem neuen Skandal käme.

Die Geschrodts tobten, als sie uns kommen sahen, doch viele wirkten irritiert, da der König immer noch kein offizielles Statement abgegeben hatte. Die Gerüchteküche hatte natürlich dennoch gebrodelt, denn einige Adelige, die bis zum Schluss auf dem Feuerwerksball gewesen waren, hatten die falsche Königin definitiv zu Gesicht bekommen und ihre eigenen wilden Theorien aufgestellt.

Mit bemüht ruhiger Miene blickte ich mich in der Menge um und hielt Ausschau nach irgendeinem bekannten Gesicht, das mir in diesem Moment Mut zugesprochen hätte. Doch die einzigen beiden, die ich erkannte, waren meine Eltern, die ebenfalls auf einer der kleineren Balkone Platz genommen hatten. Sie warfen mir unruhige und mitleidsvolle Blicke zu, doch ich konnte ihnen über die Entfernung hinweg keine ihrer dringenden Fragen beantworten. Und im Falle meiner Mutter wollte ich das auch gar nicht.

Der Balkon, der zum Reich von William gehörte und dessen Königsfamilie vorbehalten war, war nahezu ausgestorben, was mich nicht verwunderte. Wer wollte schon dem eigenen Vater beim Sterben zuschauen? Es war nobel von Leon, dass er es den Prinzessinnen erspart hatte, dieser Veranstaltung beizuwohnen. Irgendwo in den Untiefen seines Körpers war wohl doch so etwas wie ein schlagendes Herz verborgen. Auch wenn er es in den vergangenen Monaten geschickt versteckt hatte. Die Menge verstummte, als mein Ehemann majestätisch die Hände hob.

»Lasst die Delinquenten eintreten«, rief er gefühlskalt und mit magisch verstärkter Stimme aus und beinahe zeitgleich öffnete sich das schwere Steintor auf der linken Seite.

Die Schaulustigen reckten sich augenblicklich, als vierzehn Diener in die Mitte der Arena schritten. Jeder von ihnen trug schwere Eisenketten an den Füßen und die Hände waren ihnen auf dem Rücken zusammengebunden worden, sodass ihnen kaum noch Bewegungsspielraum blieb. Ihre Kleidung bestand lediglich aus einem dünnen Kittel, während ihre Füße komplett unbedeckt waren. Die Blessuren auf ihrer Haut ließen darauf schließen, dass die Verhöre nicht nur verbaler Natur gewesen waren. Dennoch hatten sie ihren König nicht verraten, was viel über ihre harte Ausbildung und ihre Treue verriet. Treue zu dem Mann, der sie einst gerettet hatte. Und selbst jetzt, wo der Tod nach ihnen rief, blieben sie standhaft.

Obwohl keiner der Umstehenden wusste, was geschehen war, schmissen sie bereits mit Gegenständen nach den Gefangenen und schrien ihnen die schlimmsten Schimpfwörter entgegen. Ich schluckte. Doch das war das Einzige, was ich im Augenblick zeigen durfte. Ich durfte kein Mitleid mit ihnen haben. Sie hatten auch keines mit mir gehabt.

Dennoch wurde mir mulmig, als sie zu dem Galgen geführt wurden und die wenigen Treppenstufen zu ihrem eigenen Ableben hinaufstiegen. Jeder von ihnen starrte ausdruckslos geradeaus, während man ihnen die Schlinge um den Hals legte.

»Verlest die Anklageschrift«, verlangte der König und schon erschien der Ansager und präsentierte den Anwesenden die Schriftrolle in seiner Hand.

»Die vierzehn Delinquenten aus dem Königreich William haben sich allesamt des Hochverrats schuldig gemacht«, las er vor. »Die Anklage lautet auf Verschleppung, Folterung, Demütigung und versuchten Mordes an Ihrer heiligen Majestät, Königin Rubina.«

Ein erschrecktes Raunen ging durch die Arena und ich vermied einen weiteren Blick zu meinen Eltern, um mich nicht ablenken zu lassen. Stattdessen schaute ich mir einen Diener nach dem anderen an und blickte in hasserfüllte Gesichter.

Der König hob erneut die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen.

»Nennt das Urteil für diese grausamen Taten«, verlangte er, obwohl es mehr als eindeutig war.

»Tod durch Erhängen, mein König. Ihre Leichname werden nach vollbrachter Vollstreckung ordnungsgemäß verbrannt. Es ist ein sehr mildes Urteil, welches die Gnade unserer Königin beweist. Die Diener haben auf Befehl gehandelt, was ihre Tat zwar nicht ungeschehen macht, aber in gewisser Weise abmildert.«

»Und zeigen die Straftäter Reue für ihre Tat oder Dankbarkeit für die Großzügigkeit meiner Gattin?«, fragte Leon weiter, obwohl er die Antwort selbst kannte. Doch je mehr Fakten die Bürger erhielten, desto eher würden sie verstehen, was hier geschah.

»Nein, Majestät. Sie halten ihre Tat auch nach dem Urteilsspruch für gerechtfertigt. Sie bereuen nichts.«

»Das ist höchst bedauerlich«, meinte der König. »So werden ihre Seelen gewiss keinen Frieden finden. Meine Königin«, sprach er mich an und wieder schluckte ich, »es ist nun an Euch, diesen Verbrechern gegenüberzutreten.«

Mit zitternden Beinen erhob ich mich und stellte mich an die Balustrade. Es war das erste Mal, dass der König offen das Wort an mich abgab. Denn ich war hier die Leidtragende und hatte somit die Urteile zu vollstrecken.

»Ich danke Euch, Majestät«, zwang ich mich, zu sagen. »Trotz ihrer schwerwiegenden Taten möchte ich eine weitere Mildtätigkeit vergeben, damit die Seelen der Diener gerettet werden können«, verkündete ich und meine Hände krallten sich an das Geländer. »Darum gewähre ich den Verurteilten ihre letzten Worte. Mögen sie sie weise nutzen, um ihre Seelen reinzuwaschen.«

Kein Mucks war vom Publikum zu hören. Es schien so, als hätten sie alle gleichzeitig das Atmen eingestellt. Nur mein eigener, rasselnder Atem gab mir die Gewissheit, dass die Zeit nicht stehen geblieben war. Die Diener sahen mich an. Bei einigen liefen nun doch die Tränen. Doch von Reue war weiterhin nichts zu erkennen. Wie durch ein unsichtbares Kommando erschollen ihre Stimmen gleichzeitig in der Arena und sie sprachen die Worte aus, die sie bereits bei der Verhandlung geäußert hatten.

»Keiner weint um Hexen.«

Eine Gänsehaut kroch über meinen Körper und ich stieß zwei heftige Atemzüge aus, bevor ich mich wieder gesammelt hatte. Dann nickte ich mit dem gelassensten Gesichtsausdruck, den ich noch aufzubringen vermochte.

»Nun gut«, fuhr ich gespielt unbefangen fort, während der Scharfrichter bereits auf mein Zeichen wartete. »Dann möge der heilige Bartholomäus diesen Seelen gnädig sein.«

Ich hob die Hand, doch noch zögerte ich. Ich hatte gedacht, dass es mir leichter fallen würde, sie in den Tod zu schicken. Doch das war nicht der Fall. Vielleicht lag es an ihrer Vergangenheit und an Claras Geschichte. Vielleicht aber auch daran, dass ich nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass sie alle wirklich schuldig waren. Außerdem machte es mir schwer zu schaffen, dass eine einzige Handbewegung von mir über vierzehn Leben entschied. Und dennoch blieb mir keine andere Wahl. Denn alle starrten mich an und wenn ich jetzt einen Rückzieher machen würde, würde ich für immer das perfekte Opfer bleiben. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ließ ich meine Hand nach unten sacken und beinahe zeitgleich öffneten sich vierzehn Falltüren und brachten die Diener ins Jenseits.

Einige hatten es recht schnell hinter sich. Ihr Genick brach, sodass ihnen eine längere Tortur erspart blieb. Doch andere erstickten qualvoll, während ihre Körper alles daransetzten, den Todeskampf zu gewinnen. Ihre Augen waren währenddessen weit aufgerissen und auf ihren Gesichtern drückten sich die Adern durch. Ich bemühte mich, den Blick nicht abzuwenden und den Zwiespalt in meinem Inneren zu unterdrücken. Ich hatte geahnt, dass es schlimm werden würde. Doch es hatte bei Weitem meine Vorstellungskraft übertroffen. Aktuell verdrängte ich noch den Gedanken, dass ich all die leblosen Gestalten in wenigen Stunden noch einmal identifizieren und für tot erklären müsste, bevor sie letztendlich verbrannt wurden.

Nachdem der letzte Diener von uns gegangen war und die leblosen Körper wie Puppen am Galgen baumelten, trank ich, vom Publikum abgewandt, gierig ein Glas Wasser leer. Wieder einmal war mir vor Augen geführt worden, dass ich für dieses Amt nicht gemacht war.

Die Geschrodts auf den Rängen waren mittlerweile in wilde Diskussionen ausgebrochen und daher bemerkten sie relativ spät, wie sich das schwere Steintor ein weiteres Mal öffnete. Nun würde der Moment folgen, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte.

Alle Personen, die am heutigen Tage hingerichtet wurden, hatten sich des Hochverrats schuldig gemacht. Doch manche Straftaten wogen schwerer als andere. Zum Beispiel, wenn man sich als Königin ausgab oder eine Meuterei anzettelte. Und während die meisten Diener einen halbwegs gnädigen Tod erhalten hatten, waren Tasha und der König nicht so leicht davongekommen. Sie würden enthauptet werden, damit ihre Köpfe über der Zugbrücke des Schlosses aufgespießt werden konnten. Denn das würde dafür sorgen, dass jeder Besucher mitbekam, was mit Verbrechern passierte, die das Königspaar bedrohten.

Die beiden Haupttäter wurden von drei Rittern eskortiert. Auch sie trugen einen schmucklosen Kittel, waren barfuß und schleppten schwere Ketten. Zusätzlich hatte man ihnen Leinensäcke über die Köpfe gestülpt, was laut den Unterlagen des Königs ebenfalls zu diesem Ritual gehörte und außerdem eine gewisse Schärfe in die Veranstaltung brachte. So widerwärtig es auch klingen mochte.

Von ihrem Äußeren unterschieden sich die beiden nicht von den anderen Geschrodts, die leblos an ihrem Galgen baumelten. Und auch von dem stolzen König, der William einmal gewesen sein mochte, war nichts mehr zu sehen. Ganz im Gegenteil. Die schlichte Kleidung ließ ihn kleiner und schmächtiger wirken. Und die drei Tage Gefangenschaft hatten offenbar dafür gesorgt, dass er sich aufgegeben hatte. Nun erfuhr er endlich am eigenen Leib, wie es war, erniedrigt zu werden.

War das Publikum vorher schon verwirrt gewesen, hatte diese weitere Hinrichtung dies noch verstärkt. Verdutzt starrten sie auf die beiden neuen Personen, deren Gesichter sie bislang noch nicht gesehen hatten.

Die Ritter schubsten die beiden Verurteilten zu einem weiteren Podest, auf dem der Henker sie bereits erwartete. Auch er trug eine schwarze Maske auf dem Kopf, die seine Anonymität wahren sollte. Die Klinge, die er in seinen Händen trug, schien nicht sehr scharf zu sein, was eine weitere Strafe für die Gefangenen darstellte.

Mitleidlos stießen sie Tasha nach vorne, zwangen sie auf die Knie und rissen ihr den Sack vom Kopf. Dass sie sie vor ihrem Ableben noch einmal ordentlich verhört hatten, war nicht zu übersehen. Große Striemen verunstalteten ihre Haut, ihr Gesicht wies kaum noch eine unbeschädigte Stelle auf. Ich hörte Clara hinter mir scharf einatmen, was mich dazu veranlasste, augenblicklich ihre Hand zu ergreifen und ihr ein mitfühlendes Lächeln zu schenken. Es muss sein, versuchte ich ihr zu vermitteln und sie verstand meine stummen Worte und nickte. Doch der Anblick ihrer ehemaligen Beschützerin machte ihr zu schaffen. Das war nicht zu verleugnen. Als der König sich erneut erhob, zwang ich mich dazu, meine Aufmerksamkeit ein weiteres Mal auf ihn zu lenken.

»Verlest die Anklageschrift«, forderte erneut, woraufhin sich der Ansager räusperte.

»Die Dienerin Tasha hat sich des erweiterten Hochverrats schuldig gemacht. Die Anklage lautet auf Peinigung, Täuschung, Vernebelung, Ketzerei und versuchten Mord. Sie versteckte sich im Körper unserer geliebten Monarchin, übernahm deren Platz und sorgte mit ihrem Verhalten dafür, dass Königin Rubina verschleppt werden konnte.«

»Nennt das Urteil«, knurrte Leon.

»Tod durch Enthauptung, mein König. Aufgrund des überaus schweren Vergehens wurde im Vorhinein der Diavolfluch über die Gefangene verhängt, damit ihr der Weg in ein neues Dasein in Form einer Wiedergeburt für immer versperrt bleibt.«

Das Kapitel über diesen Fluch hatte ich bei meiner Recherche nur überflogen, denn die ersten paar Sätze hatten mir bereits gezeigt, wie schmerzhaft dieser Prozess war.

Ich sah dennoch ein Lächeln auf Tashas Gesicht, was mir wieder einmal zeigte, dass sie ihre Tat nicht bereute. Ihre grenzenlose Arroganz löste Wut in mir aus.

»Sprecht Eure letzten Worte, Verräterin der Krone«, forderte ich sie mit knurrendem Unterton auf. »Und wählt sie mit Bedacht, sodass der heilige Bartholomäus Euch möglicherweise nach Eurem Ableben Gnade erweisen wird.«

Mit Stolz richtete sie sich auf und lachte. »Jetzt fühlst du dich wieder mächtig, nicht wahr?«, fuhr sie mich an. »Jetzt, da du von deinen ganzen Rittern umgeben bist, die dir immer noch die Füße küssen. Aber im Grunde weißt du selbst, dass du nicht besser bist als ich. Du hattest nur das Glück, im richtigen Körper geboren worden zu sein. Das ist aber auch schon alles, was dich ausmacht. Du hast den König verzaubert, damit er dich heiratet. Das weiß ganz Giarnarni. Dabei besitzt du noch nicht mal eine Fähigkeit, die dich zu etwas Besonderem macht. Und einen Bauch kannst du ebenfalls immer noch nicht vorweisen. Nach all den Wochen, die du jetzt schon Königin spielst. Doch wir werden gewiss nicht die Letzten gewesen sein, die die Welt von einer wie dir befreien wollten. Und ich wünsche mir, dass du qualvoller denn je verrecken wirst, du Hexe. Ich bereue nichts! Nur, dass ich dir nicht auf der Stelle ein Messer ins Herz gerammt habe und dass ich deinen baldigen Tod nicht mehr feiern kann.« Sie wandte nun das feuerrote Gesicht von mir ab und schaute ins Publikum. »Möge die Hexe schon bald in der Hölle verbrennen und alle, die ihr auf ihrem Weg an die Macht geholfen haben, ebenfalls. Keiner weint um Hexen! Keiner weint um Hexen! Keiner weint um …«

Weiter kam sie nicht. Denn unbewusst hatte ich mit meiner Hand nach ihr ausgeschlagen, was der Henker als erlösendes Zeichen angesehen hatte. Mit zwei kräftigen Hieben hatte er Tashas Kopf von ihrem restlichen Körper getrennt und gleichzeitig eine gewaltige Blutlache in der Arena entstehen lassen.

Alles in mir zitterte, während ich zutiefst erschrocken auf meine unschuldig wirkende Hand starrte. Es war klar gewesen, dass Tasha heute Morgen zum letzten Mal ihre Augen geöffnet hatte. Dennoch war ich über die Durchführung ihrer Hinrichtung mehr als erschrocken. Ich hatte sie getötet, mit einer einzigen, unbewussten Handbewegung. Ohne Gnade. Ohne, dass ich ihr ihre letzten Worte gegönnt hatte. Was hatte dieser furchtbare Hof nur aus mir gemacht?

Ausgelaugt ließ ich mich wieder auf meinem Stuhl nieder. Ich konnte nicht mehr und mir war speiübel. Die Welt um mich herum begann, sich langsam zu drehen. Doch ich wusste, dass es noch nicht vorüber war. Denn ein Verurteilter wartete immer noch auf seinen Tod.

Die Zeit, in der sie Tashas Überreste fortschafften, nutzte ich, um mich wieder ein wenig zu sammeln. Ein Blick zum gelassenen König verriet mir, dass er solche Situationen schon oftmals miterlebt hatte, und immer mehr verstand ich, weshalb mein Vater mir dieses Prozedere all die Jahre vorenthalten hatte.

Während ich das Geschehene verarbeitete, dachte ich, dass ich mit den hingerichteten Sklaven den größten und schlimmsten Part dieser Veranstaltung hinter mich gebracht hatte. Doch als man den zweiten Verurteilten in die Knie zwang und ihm den Sack vom Kopf nahm, brach eine weitere Welt in mir zusammen. Ich wollte erbost aufspringen, als ich sein Gesicht sah, doch der König griff nach meinem Arm und zwang mich dazu, auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben. »Denkt daran, was Ihr mir geschworen habt«, raunte er mir zu. »Kein Mitleid!«

Das hätte ich in diesem Fall auch nicht gehabt. Wenn da unten der Richtige gekniet hätte. Doch dem war nicht so.

Adam sah schlimm aus und ich hatte das Gefühl, als hätte man ihn noch übler zugerichtet als Tasha. Seine Nase blutete und sein rechtes Auge war so stark angeschwollen, dass ihm jegliche Sicht daraus versperrt blieb.

»Wo zum Teufel ist William?«, hauchte ich, meiner Stimme kaum noch mächtig.

»Dort, wo ein König sich im Normalfall aufhält, meine Liebe. In seinem Schloss natürlich«, erwiderte Leon mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. »Aber ist es nicht wunderbar, dass wir den wahren Schuldigen endlich aufgreifen konnten? Stellt Euch vor, er ist uns in William direkt über die Füße gefallen, als er versucht hat, in ein Adelshaus einzudringen. Welch glorreicher Zufall, findet Ihr nicht auch? Somit wird er uns in Zukunft keinen Ärger mehr bescheren.«

Der schadenfrohe Gesichtsausdruck des Fettsacks ließ darauf schließen, dass er sich bereits den gesamten Tag über auf diesen einen Moment gefreut hatte. Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, irgendetwas, was ihm sein bescheuertes Lächeln aus dem Gesicht gewischt hätte. Doch ich war zu geschockt, um im Augenblick auch nur einen einzigen sinnvollen Ton hervorzubringen.

»Verlest die Anklageschrift«, forderte der König, der meine Schockstarre perfekt zu seinem Vorteil ausnutzte.

»Adam aus Riegelsdorf von Leon hat sich des erweiterten Hochverrats schuldig gemacht«, erklärte der Ansager. »Die Anklage lautet auf Anstiftung zu mehreren Straftaten. Daraus resultierend ergeben sich folgende Delikte: Meuterei, Betäubung, Verschleppung, Folter, Demütigung, Täuschung, Peinigung, Vernebelung und zweifacher versuchter Mord an Ihrer heiligen Majestät, Königin Rubina. Der Verurteilte hat die Unwissenheit der Diener von William für seine Zwecke ausgenutzt, um die Königin in eine hinterhältige Falle locken zu können und somit seinen missglückten ersten Mordanschlag letztendlich zu einem Erfolg zu führen. Außerdem wird er wegen Brandstiftung und Sachbeschädigung verurteilt, die das Königreich Leon unter anderem die vom Volk gespendete Königsstatue und einige Lagerhallen gekostet hat.«

Während der Ansager unter lauten Buhrufen des Publikums das Urteil verlas, fand ich endlich meine Sprache wieder und drehte mich empört zu meinem Ehemann um.

»Das ist eine glatte Lüge«, fauchte ich ihn an. »Er hat das alles nicht getan!«

»Wirklich nicht?«, fragte der König hinterlistig. »Ich war dabei, als er mit einem Pfeil auf Euch geschossen hat, meine Liebe.« Wütend funkelte ich ihn an. Als ob er nicht wüsste, worauf ich wirklich hinauswollte.

»Aber der Rest ist gelogen und Ihr wisst das. Ihr wisst genau, wer der Drahtzieher dieses Komplottes war. Ich selbst habe Euch darüber aufgeklärt.« Er zuckte belanglos mit den Schultern, was mich rasend machte. »Und wenn Ihr wirklich annehmt, dass ich da einfach so mitspielen werde, dann habt Ihr Euch geschnitten. Ich werde jetzt allen hier die Wahrheit verkünden. Ob es Euch passt oder nicht.«

Wieder wollte ich aufstehen und wieder hielt er mich zurück. »Überlegt Euch das gut, Liebste«, warnte er mich im unheimlichen Flüsterton. »Denn das Leben Eurer Ersten Hofdame steht ebenfalls auf dem Spiel. Immerhin haben alle Diener bei ihrem Verhör auf sie gezeigt. So etwas kann ich nun einmal nicht ignorieren.« Er nickte in Claras Richtung, ohne sich nach ihr umzudrehen. Und als ich es tat, bemerkte ich, wie verwirrt sie ebenfalls von dieser neuen Entwicklung war. Allerdings sah ich auch etwas, das sie noch nicht bemerkt hatte. Nämlich, dass Sir Ruflon direkt hinter ihr stand, mit einem Messer in seiner rechten Faust.

Der König lehnte sich entspannt zu mir nach vorne, nachdem ich die Situation begriffen hatte. »Entweder schickt Ihr diesen Straftäter nun augenblicklich in seinen wohlverdienten Tod, oder ich werde es tun und dann sterben beide. Entscheidet Euch, Rubina. Die Uhr tickt.«

Mir wurde ein weiteres Mal schwindelig und am liebsten wäre ich jetzt auf der Stelle davongerannt, um dieser furchtbaren Zwangslage zu entfliehen. Doch damit würde ich Claras Todesurteil unterzeichnen, und das konnte ich nicht riskieren. Sie war die Unschuldigste von uns allen. Zumal Adam ohnehin sterben würde, egal, wie ich mich letztendlich entschied.

»Tick-Tack …«, hörte ich den König amüsiert sagen, während er sich genüsslich in seinem Stuhl zurücklehnte und nach seinem Weinglas griff. Einzig die Ritter, die uns umgaben, hielten mich davon ab, in seine hässliche Visage zu schlagen. Wie hatte ich auch nur eine Minute lang annehmen können, dass wir einmal auf der gleichen Seite stehen würden? Das Gemurmel des Publikums wurde immer lauter, je länger ich alles hinauszögerte, und ich wusste, dass mir kaum noch Zeit blieb, bevor der König mir letztendlich meine Entscheidung abnehmen würde. Ich war gezwungen, zu handeln. Aber wie?

»Was verlangt Ihr, wenn Ihr das hier abbrecht?«, stieß ich hervor, was mir schwerer fiel als irgendetwas sonst.

Der König lachte in sich hinein. »Ach, meine Liebe«, meinte er. »Es gibt Dinge, die selbst Ihr nicht bezahlen könnt.«

Das hatte ich bereits geahnt. Es gab keine andere Strafe für Hochverrat als den Tod und der Fettsack würde sich in diesem Augenblick lächerlich machen, wenn er Adam dennoch Gnade erweisen würde. »Entscheidet Euch!«, drängte er erneut. »Er oder beide?«

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen, als ich aufstand und das tat, was am Ende unvermeidbar war. Meine Beine wollten mich kaum noch tragen und ich schwankte zur Balustrade hinüber, während mein Geist mir zurief, dass ich gerade einen gewaltigen Fehler machte. Doch so sehr ich auch in den vergangenen Wochen meine kreative Seite zum Ausdruck gebracht hatte, desto hilfloser kam ich mir jetzt vor.

Ich blickte zu Adam hinunter, auf den Mann, der zwar nicht ohne Sünde, aber dennoch unschuldig war, und unsere Blicke trafen sich. Warum war er nicht einfach bei Maximilian geblieben? Dann würden wir beide jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken. Sein Blick verriet mir, dass er ahnte, dass mir keine andere Wahl blieb und dass er mir vergab. Doch ich wusste, dass ich das selbst niemals könnte.

»Sprecht …« Meine Stimme versagte und ich setzte erneut an. »Sprecht Eure letzten Worte … Verräter der Krone.«

Er sah mich lange an. Wissend. Mitfühlend. Verständnisvoll. Und dann sprach er das aus, was ihm offenbar auf dem Herzen brannte. »Ich bereue alles, was ich Ihrer Majestät in der Vergangenheit angetan habe und bitte um Ihre Vergebung. Ich hoffe, dass der heilige Bartholomäus mir nun Frieden schenken und mich zu meiner Liebsten geleiten wird. Lang lebe die Königin. Lang lebe Königin Rubina.«

Ein weiterer Schwall Tränen trat aus meinen Augen, als ich die Hand hob. Doch mein Körper wollte dem anschließenden Befehl nicht folgen. Es ist falsch, schrie er immer wieder. Falsch!

»Tick-Tack!«, meinte der ungeduldige König direkt neben meinem Ohr und ich blickte zur Seite, als meine Hand nach unten sackte, als ein schneidendes Geräusch die Luft zerfetzte und die Menge zu jubeln begann. Der Boden unter mir schwankte und ich übergab mich vor dem gesamten Volk, bevor mein Körper auf dem harten Steinboden aufschlug und die Welt sich verdunkelte.

Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett und brauchte einige Zeit, bis ich mich wieder an alles erinnern konnte. Clara saß neben mir und tupfte mir mit einem nassen Lappen wohltuend über die Stirn. Das schwere Kleid und die Krone hatte sie mir bereits ausgezogen, sodass ich nur noch das Unterkleid unter meiner Decke ertasten konnte. Schreckliche Bilder schossen durch meinen Kopf. Bilder von leblosen Geschrodts, die an einem Galgen baumelten.

»Wie lange war ich weg?«, waren die ersten gehauchten Worte, die ich aufbringen konnte.

»Nicht sehr lange, Majestät. Der Medikus hat bereits nach Euch gesehen und meinte, dass es lediglich ein kleiner Schwächeanfall gewesen wäre. Er hat Euch ein Aufbaupräparat gespritzt, welches Euch schnellstens Abhilfe verschaffen sollte.«

Vielleicht körperlich, aber seelisch ist das heute eine Nummer zu groß gewesen …

»Es tut mir so leid.«

Clara schüttelte wissend den Kopf. »Das muss es nicht, Majestät«, erwiderte sie tapfer. »Es ist immerhin nicht Eure Entscheidung gewesen, sondern die Eures Ehemannes. Außerdem kann ich nachvollziehen, dass es überaus schwierig ist, einen anderen König anzuklagen.«

»Tatsächlich? Ich kann das nicht nachvollziehen, wenn es ausreichend Beweise gibt«, grummelte ich. »Aber glaube mir, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Das schwöre ich dir. Dieser Mann wollte uns beide umbringen. Das kann ich nicht einfach so auf mir sitzen lassen.«

Ich blickte Clara ins Gesicht, als sie schwieg. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass William sich für seinen missglückten Plan an uns beiden rächen würde. Und das war bei seinen vielen Kontakten auch höchst wahrscheinlich. Ich war überaus froh, dass meine Hofdame nicht mitbekommen hatte, dass Ruflon mit dem Messer hinter ihr gestanden hatte. Denn sie hatte wahrlich schon genug gelitten. Das musste endlich aufhören. Sie hatte solch ein Leben nicht verdient.

»Hör mir zu, Clara. Das ist wichtig«, meinte ich und richtete mich auf, um meinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. »Dieser Hof ist mittlerweile genauso gefährlich für dich wie der in William. Und das ist allein meine Schuld. Weil ich dich da mit reingezogen habe. Dennoch möchte ich nicht, dass dir meinetwegen irgendetwas zustößt, verstehst du? Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, nachdem du mein Leben gerettet hast. Du hast immer noch die Möglichkeit, in einer anderen Welt ein glückliches Leben zu führen. Ganz weit weg von irgendwelchen Machtspielchen. Und diese Möglichkeit möchte ich dir nicht aus egoistischen Gründen verbauen.«

Sie wich ein Stück vor mir zurück. »Ich verstehe nicht, was Ihr damit meint, Majestät.«

»Ich denke, das tust du doch. Denn du bist viel schlauer, als die meisten in diesem Schloss denken. Und du verdienst es, gut behandelt zu werden. Nimm meinen Ring an dich. Er wird dich aus dem Schloss hinausgeleiten. Mit dem Gold, das du hier verdient hast, kannst du überall neu anfangen. In einer ganz neuen Welt, ohne Levelverteilung. Ist es nicht das, was du dir insgeheim immer gewünscht hast? Ein ganz normales Leben?«

»Ihr … Ihr verlangt, dass ich gehe?«

»Nein! Ich wünsche es mir. Für dich!« Die Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass die meisten, von denen ich das verlangt hatte, am Ende eh nicht auf mich gehört hatten. Und auch in Clara bemerkte ich diesen Widerstand.

»Ich lasse Euch jetzt ganz gewiss nicht im Stich, Majestät«, meinte sie entschieden. »Das habe ich mir geschworen. Schon vor so vielen Wochen, als Ihr mich zu Eurer Ersten Hofdame ernannt habt. Ihr seid meine Königin und ich werde Euch bis zum bitteren Ende begleiten.«

Ihre Worte rührten mich und genau das machte mir Angst.

»Du weißt, was mit deinen ehemaligen Kollegen passiert ist. Sie hatten auch ewige Treue geschworen. Und nun sind sie nicht mehr am Leben.«

Sie legte ihre Hand auf meine. »Ihr seid nicht wie König William, Mylady. Seine Liebe zu uns war niemals echt. Er hat seine Sklaven heute bereitwillig geopfert, um selbst am Leben zu bleiben.«

»Du meinst, er hat noch nicht mal versucht, sie zu retten?«

»Da bin ich mir sicher«, schwor sie. »Es würde mich nicht einmal verwundern, wenn er noch weitere von ihnen ausgeliefert hat, um von seiner Schuld abzulenken. Ihr seid nicht so wie er. Ihr habt die Treue des Volkes verdient. Deswegen werde ich bleiben, ganz gleich, was möglicherweise mit mir geschieht.«

»Das ist sehr edelmütig von dir«, hauchte ich bewegt. »Und dennoch bitte ich dich, noch einmal über meinen Vorschlag nachzudenken. Du weißt gar nicht, was du da draußen alles verpasst. Aber solange«, ich zog ihre Hand zu meinem Mund und küsste sie, »sollst du wenigstens vom Glück geküsst sein.«

Nur kurz darauf stand ich auf, duschte mich und zog mich um, um im Anschluss mit dem Mann zu sprechen, der mich am heutigen Tage ein weiteres Mal betrogen hatte.

Als ich die Tür öffnete, stand Lukas auf dem Gang, mit einem Berg von Akten in seiner Hand. Es wirkte, als hätte er bereits auf mich gewartet.

»Wo ist der König?«, fragte ich ihn ohne Umschweife.

Er verbeugte sich vor mir, bevor er mir antwortete. »Er ist in einer wichtigen Besprechung, Mylady, und möchte nicht gestört werden. Dennoch hat er mich gebeten, Euch auszurichten, dass Ihr umgehend die Hingerichteten identifizieren sollt, damit sie schnellstmöglich verbrannt werden können.«

»Das kann warten«, beschloss ich und auch wenn es vielleicht bösartig klang, musste man zugeben, dass diese Geschrodts mir nicht mehr davonlaufen konnten. Wenn ich allerdings nicht augenblicklich den König anschrie, würde ich platzen.

Ich wollte in Richtung seines Büros marschieren, als Lukas sich räusperte. »Verzeiht mir meine Aufdringlichkeit, Majestät«, sagte er freundlich, was mich dazu veranlasste, mich erneut umzudrehen. »Seine Majestät hat drei Wachposten vor seiner Bürotür abgestellt, um sicherzugehen, dass er nicht belästigt wird. Ich verspreche Euch, dass ich ihn umgehend informieren werde, dass Ihr ihn sprechen möchtet, sobald seine Verhandlungen abgeschlossen sind. Falls er jedoch in diesem Zusammenhang erfährt, dass Ihr seinen Anweisungen nicht nachgekommen seid, wird er Eurem Gesuch vermutlich ebenfalls nicht nachkommen.«

Ich stutzte. Da könnte er recht haben. Mit Mühe unterdrückte ich den Zorn in meinem Inneren, um ihn später beim Richtigen abzulassen.

»Na schön«, knickte ich ein, da meine Chancen wirklich schlecht standen. »Dann lasst es uns hinter uns bringen. Ich möchte diesen Tag einfach nur noch vergessen, Sir Lukas.«

»Wenn es Euch recht ist, Mylady, wird Sir Ivan Euch begleiten. Ich muss mich bedauerlicherweise noch um die Aufstellung der ritterlichen Garde kümmern.« Er hob seine Unterlagen ein Stück. »Seit Sir Gregory … nun, seitdem er nicht mehr da ist, zählt es zu meinen neuen Aufgaben und der König möchte die Dokumente noch heute Abend auf seinem Schreibtisch vorfinden.«

An seinem Gesichtsausdruck bemerkte ich, dass ihm Gregorys Tod zu schaffen machte und seine erweiterte Position ihn momentan noch überforderte. Doch er war ein sehr guter Ritter. Er würde das sicherlich schnell in den Griff bekommen.

»Natürlich. Ich möchte Euch nicht aufhalten, Sir Lukas«, meinte ich daher und versuchte, meinen Zorn auf den König weiterhin aus meiner Stimme fernzuhalten. »Wie geht es Euren Verletzungen? Ich hatte bislang keine Gelegenheit gehabt, mich erneut danach zu erkundigen.«

»Schon viel besser, Mylady. Es werden zwar ein paar Narben zurückbleiben, doch das ist nicht weiter schlimm. Ich bin froh, dass Euch und dem König nichts geschehen ist. Das ist mir das Wichtigste.«

Ich beäugte ihn aufmerksam. »Ihr seid ein guter Mann, Sir Lukas. Lasst Euch das bitte von niemandem austreiben.«

Die toten Augen, die mich nur kurz darauf anstarrten, verursachten mir eine Gänsehaut. Ich fragte mich, weshalb der König mich zu dieser sinnlosen Tradition zwang. Jeder Geschrodt in der Arena hatte die Hinrichtung mitverfolgt und gesehen, wie vierzehn Diener am Galgen qualvoll getötet worden waren. Dies noch einmal zu bestätigen, war absolut überflüssig und führte mir nur noch einmal die letzten Tage vor Augen, in denen ich die schlimmsten Albträume durchlebt hatte. Ich seufzte. Womöglich war ich aus diesem Grund hier. Um mich schlecht zu fühlen.

Die Leichenhalle, in der man die Hingerichteten bis zu ihrer endgültigen Verbrennung untergebracht hatte, war klirrend kalt, dunkel, schmucklos und unheimlich. Die Toten lagen nebeneinander auf dem dreckigen Steinboden. Zwei von ihnen, auf die ich sicherlich nicht gezeigt hatte, waren gerade einmal dem Kindesalter entwachsen und würden niemals die Freuden des Erwachsenwerdens kennenlernen. Zerrissen bemerkte ich, wie sich meine Schritte immer mehr beschleunigten. Ich konnte es nicht mehr ertragen, sie anzusehen. Ganz gleich, was sie mir auch angetan hatten.

»Wären ihre Augen nicht so starr, könnte man glatt meinen, dass sie nur schlafen«, sprach ich meine Gedanken offen aus.

»Das liegt am Durabilzauber, Majestät«, erklärte der Bestatter mir, der mich in der Halle herumführte. »Er verhindert, dass die Leichenstarre eintritt und die Verwesung ihren Lauf nimmt. Das Königspaar soll schließlich nicht mit dem Gestank der Leichen belästigt werden.«

Diese Aussage ließ ich einfach mal so stehen. Selbst dieser Mann schien hinter den Leichen keine Personen mehr zu sehen, die gestorben waren, sondern nur noch Abfall, der entsorgt werden musste. Sie hatten ihre Strafe erhalten. Nun sollte man nicht auch noch über sie spotten.

Als wir unseren Weg fortsetzten, fiel es mir immer schwerer, den Toten einen letzten Blick zu schenken. Doch plötzlich stutzte ich und mein Herz begann, wie wild zu schlagen.

»Was sucht denn Sir Gregory hier?«, fragte ich irritiert und betrachtete den Mann, der einmal für mich verantwortlich gewesen war. Sein Anblick verstörte mich. Das bleiche Gesicht, die starren Augen und das getrocknete Blut an seiner Kehle ließen mich schlucken. So oder so ähnlich hätte ich ebenfalls enden können, wenn Clara nicht gewesen wäre.

»Er soll mit den anderen verbrannt werden, Mylady.«

»Ihr meint … mit den Hingerichteten? Aber gebührt ihm nicht eine anständige Beerdigung? Er hat immerhin der Krone von Giarnarni bis zu seinem Tod ehrenhaft gedient.«

»Es war die Anordnung des Königs selbst, Mylady, dass kein weiteres Gold für die Beerdigung eines unbedeutenden C-Levels ausgegeben wird.«

Eines unbedeutenden C-Levels! Als ob Gregory irgendjemand gewesen wäre. Vielleicht war er sogar der einzige, echte Freund, den der Fettsack jemals besessen hatte. Und nun warf er ihn in den Dreck.

Das wiederholte Verhalten meines Gatten zeigte, dass ihm seine Diener und Ritter nichts wert waren. Ganz gleich, wie treu sie auch all die Jahre zu ihm gestanden hatten. Es war, wie Clara gesagt hatte: Für sein eigenes Leben gaben die Monarchen gerne das ihrer Angestellten.

Ich blickte zu Gregory hinab. Meinetwegen war er jetzt tot. Weil sie mich in ihre Fänge bekommen wollten. Wenn ich ihn so verenden ließ, wie der König es geplant hatte, war ich nicht besser als die beiden Männer, die ich so sehr hasste. Vielleicht konnten Gregory und ich jetzt, nachdem er gestorben war, endlich Frieden miteinander schließen.

»Ich möchte, dass er ein ordentliches Begräbnis bekommt. Mit allem, was dazu gehört. Würdet Ihr Euch bitte darum kümmern? Ich werde für alles Finanzielle aufkommen.«

Der Bestatter schaute mich irritiert an, nickte dann aber. »Gilt das nur für diesen gefallenen Ritter, Majestät. Oder auch für den anderen, der gestern eingeliefert worden ist?«

Ich stutzte. »Von wem sprecht Ihr?«, fragte ich noch, bevor sich meine Augen vor Schock weiteten. Nein! »Wo ist dieser Ritter?«

Er wies verdattert auf ein weiteres Zimmer und ich warf in diesem Moment alle meine Manieren über Bord und rannte, so schnell mich meine Füße trugen.

Bitte, bitte, lass es nicht wahr sein!

Doch alles Beten nutzte nichts. Als ich schlussendlich das Gesicht des Ritters erblickte, war eine Verwechslung ausgeschlossen. Vor mir lag Thomas. Er war tot!
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Kapitel 12: Das Ultimatum

Ich hatte sie allesamt hinausgeworfen. Den Bestatter, Sir Ivan und auch den anderen Ritter, der kurz darauf eingetroffen war. Keiner von ihnen hatte meine Tränen verdient, meine Verzweiflung und meine Schuldgefühle.

Nachdem ich die Tür hinter ihnen eigenhändig zugeschlagen hatte, hatten meine Beine ein zweites Mal an diesem Tag ihre Kraft verloren. Der Tod von Thomas war das Quäntchen gewesen, das das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.

Wie lange ich bereits neben meinem besten Freund auf der Erde kniete, wusste ich nicht. Doch es waren bestimmt einige Stunden ins Land gegangen. Und das hatte mir den kleinen Hoffnungsschimmer genommen, dass es sich bei dieser Leiche erneut um Betrug handeln könnte. Zumal ich an Thomas’ freizügigem Outfit keinerlei Schmuck erkennen konnte. Er war es und er war tot. Dahingerafft auf einer Reise, die er niemals hätte antreten dürfen.

Während ich in den ersten Minuten starr vor Schock auf seinen Leichnam geblickt hatte, hatte der Bestatter mir erklärt, dass mein bester Freund, zusammen mit Graf Russel, einem Hinweis in einer Höhle nachgegangen sei. Dort seien die beiden Männer dann von einer Oona-Spinne überrascht worden, deren Gift unweigerlich zum Tode führte. Thomas habe sich aufopferungsvoll vor Russel gestellt, was diesem das Leben gerettet hatte. Doch für meinen besten Freund war diese Spinne sein Verderben gewesen. Er hatte es zwar noch geschafft, sich zu einem Arzt zu schleppen, doch dieser hatte nichts mehr für ihn ausrichten können.

Hier in diesem Zimmer wurden die neuen Leichen für die anschließende Bestattung vorbereitet. Dementsprechend waren wir im Augenblick vollkommen ungestört, der seelenlose Körper und ich.

»Bist du jetzt glücklich, du Idiot?«, fragte ich irgendwann in die Stille hinein, während die Tränen unweigerlich liefen. »Ist es das, was du immer gewollt hast? Ist deine Ehre jetzt gerettet?« Als er mir nicht antwortete, packte mich die kalte Wut. »Sag schon«, schrie ich ihn wütend an und schlug ihn mit der flachen Hand mehrmals gegen den Arm. »Bist du jetzt glücklich, verdammt? … Warum bist du nur zurückgekommen, Thomas? Warum? Du hättest woanders glücklich werden können. Warum bist du nicht einfach …?« Der Rest des Satzes ging in einem großen Schluchzer meinerseits unter und irgendwann ließ ich mich einfach nur auf den toten Körper meines besten Freundes fallen und drückte ihn an mich, weil ich es nicht wahrhaben wollte. Ich hatte ihn in den Tod geschickt. Ich hatte geahnt, was geschehen würde, und dennoch hatte ich ihn ziehen lassen, damit ich nicht voreilig mit dem König hatte schlafen müssen. Clara hatte recht gehabt. Für sein eigenes Glück opferten die Adeligen gerne ihre Diener und ich war nicht besser als sie … Wäre ich doch nur mit ihm gestorben …

Mittlerweile war es finsterste Nacht, was bedeutete, dass ich mindestens seit acht Stunden hier lag und meinen Freund betrauerte. Irgendwann räusperte sich jemand hinter mir und ich fuhr erschrocken herum. Sir Lukas war gekommen und der Anblick von Thomas’ leblosem Körper schien ihn ebenfalls zu bestürzen, was bewies, dass er mich nicht aus purer Berechnung in diese Falle gelockt hatte.

Angespannt machte er eine tiefe Reverenz vor mir. »Mylady«, sprach er mich im ruhigen Ton an. »Euer Verlust tut mir sehr leid.« Ich konnte ihm nicht antworten, daher nickte ich nur. »Ich habe Sir Thomas stets als engagierten und ehrlichen Ritter kennenlernen dürfen und sein Ableben ist …« Er brach ab, als weitere Tränen über meine Wangen rollten. Unruhig trat er im Anschluss von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir ebenfalls leid, dass ich Euch in Eurer Trauer stören muss, doch der König bittet Euch umgehend zu sich. Er erwartet Euch in Eurem Schlafgemach.«

In meinem Schlafgemach? Das tat er sonst nie. Bislang hatte er mich zu sich bestellt, egal, wie schlecht es mir gegangen war.

Meine Hand formte sich zur Faust. So sicher war er sich also, dass er mich mit dem Tod meines besten Freundes nun endgültig gebrochen hatte. So sicher war er sich, dass ich aus Angst, eine weitere Person zu verlieren, endlich mit ihm schlafen würde. Wie kaltherzig musste man sein, um so zu denken?

Wieder blickte ich in Thomas’ leere Augen und es kam mir so vor, als könnte ich ihn dadurch immer noch erreichen. Das letzte Gespräch, das er und ich geführt hatten, schoss durch meinen Kopf.

Ich hätte den Wunsch des Königs nicht ablehnen können. Das weißt du genau! Aber was auch immer passiert, geh auf keinen Fall auf irgendeine dubiose Forderung von ihm ein, hörst du? Das hier ist mein Leben, Ruby. Das ist alles, was ich mir jemals gewünscht habe. Und wenn ich dir noch irgendwas bedeute, dann lässt du mich jetzt meinen Weg gehen, ja?

Seine letzten ehrlichen Worte trafen mich tief ins Herz. Vielleicht war ich zu hart mit mir umgesprungen. Am Ende hätte ich den Sturkopf namens Thomas ohnehin nicht aufhalten können. Es war sein Wunsch gewesen und ich hatte nicht das Recht gehabt, ihm diesen zu verweigern. Doch einer war auf jeden Fall schuld an diesem Unglück. Das fette Schwein, das nun in meinem Zimmer saß, um mich weiter zu demütigen. Solange er lebte, wären meine Verbündeten immer in Gefahr, und er hatte am heutigen Tag eindeutig bewiesen, dass ich auf seine Versprechungen nicht zählen konnte.

»Majestät?«, sprach Sir Lukas mich erneut an. »Darf ich Euch zu ihm bringen?«

Immer noch hielt ich die Hand meines besten Freundes umklammert, die so kalt war wie ein Eisklotz. Ich konnte einfach nicht loslassen.

»Gebt Ihr mir noch zwei Minuten?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Bitte?«

Der Ritter zögerte. Er wusste, wie sehr der König es verabscheute, wenn man ihn warten ließ. Doch er sah auch die pure Verzweiflung in meinen Augen. Die Verzweiflung, die andere gewiss ignoriert hätten. Unsicher nickte er, was ich ihm hoch anrechnete. Er verließ das Zimmer, um mir meinen endgültigen Abschied zu gönnen.

Ich blickte noch ein letztes Mal zu Thomas hinab und prägte mir sein Gesicht ein. Mein Herz schlug so schnell wie nie zuvor in meinem Leben und alle Erinnerungen, die meinen besten Freund und mich miteinander verbanden, schossen wie Schnellzüge durch meinen Kopf hindurch.

All unsere Abenteuer, unsere Streiche und unsere heimlichen Ausflüge in die Stadt. All das war so weit entfernt und dennoch fest verankert. Niemals würde ich unseren Spaß vergessen und unsere unbeschwerte Zeit. Unsere Blickkontakte und unsere Aufopferungen füreinander. Niemals würde Thomas seinen Platz in meinem Herzen verlieren und bis in alle Ewigkeit würde ich ihn vermissen. So viel stand fest.

Das Gefühl, das ich im Augenblick empfand, war härter und qualvoller als sämtliche Fallen, die mir in diesem Schloss bereits gestellt worden waren. Ich fühlte mehr als normale Trauer, Beschämung oder Wut. Mein Herz brach in tausend Stücke und ich fühlte Thomas’ Lippen auf meinen und wurde zu dem Moment zurückgeführt, als ich ihn aus seiner Zelle befreit hatte. Sein Leben war mir stets wichtiger gewesen als mein eigenes. Und erst da verstand ich, was ich jahrelang ignoriert hatte. Maximilian und ich waren Freunde, Verbündete. Wir waren das perfekte Gaunerduo. Aber mehr war da nicht und mehr würde auch niemals sein. Das war mir jetzt klar. Denn es gab nur einen Mann, der schon vor all den Jahren heimlich mein Herz erobert hatte.

»Ich weiß, dass ich schon immer ein beschissenes Timing hatte, aber … Ich liebe dich, Thomas. Du bist … warst der Einzige, der mich richtig gekannt hat. Der all meine Macken akzeptiert hat und mich trotzdem nie verstoßen konnte. Und ich wünschte, ich hätte es begriffen, bevor du gegangen bist. Bevor ich auf die Erde abgehauen bin und dich dadurch verlassen habe. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Doch jetzt ist es zu spät und ich werde niemals herausfinden, ob du auch etwas für mich empfunden hast. Mehr, als ein bester Freund oder ein Ritter von Giarnarni für seine Herrin empfunden hat, meine ich. Ich wünschte, du wärst noch hier und würdest mich anbrüllen, weil ich scheinbar alles falsch gemacht habe. Ich würde alles dafür geben, wenn du mich noch mal anschreien würdest, Thomas.« Meine Stimme brach ein weiteres Mal und meine Lippen bebten. »Aber eins verspreche ich dir. Ich werde deinen Tod nicht ungestraft lassen. Darauf hast du mein Wort, hörst du? Ich werde dich rächen.«

Und wenn es das Letzte war, was ich tat. Vorsichtig küsste ich die eiskalten Lippen meines Freundes, auch wenn mir bewusst war, dass mein Glück ihn im Jenseits nicht mehr erreichen konnte.

Mit letzter Kraft stand ich auf, um ein Gespräch zu führen, das mich definitiv meine restliche Energie kosten würde. Und da entdeckte ich es. Ein Messer, das auf dem Tisch des Bestatters nahezu auf mich gewartet hatte. Impulsiv griff ich danach und verbarg es in meinem hautengen Ärmel. Wofür es eigentlich gedacht war, wusste ich nicht. Doch mir war klar, wofür ich es benutzen würde. Denn es war an der Zeit, diesem Elend ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Ganz gleich, was im Anschluss mit mir geschehen würde, einer von uns beiden würde heute Nacht definitiv sterben. Die Frage war nur, wer. Der König oder ich?

»Dafür, dass Ihr mich unbedingt hattet sprechen wollen, lasst Ihr mich erstaunlich lange warten«, meinte Leon, als ich in mein Zimmer kam. Er hatte es sich neben meinem Bett gemütlich gemacht, was so widerwärtig selbstüberschätzend war, dass ich es kaum in Worte fassen konnte.

Ich antwortete nicht und sah ihn nur an. Meine Arme hatte ich um meinen Bauch geschlungen, meine rechte Hand umfasste das Messer in meinem Ärmel. Doch es war noch nicht die Zeit gekommen, um es einzusetzen. Ich musste den perfekten Augenblick abwarten, so schwer es mir fiel.

Der König quittierte meine Sprachlosigkeit mit einem angriffsfreudigen Lächeln, während er Sir Lukas ein abkommandierendes Zeichen gab.

»Lasst uns allein. Wir möchten heute Nacht nicht mehr gestört werden«, verkündete er süffisant und winkte seinen Obersten Diener wie eine Fliege aus dem Raum. Ich hörte, wie die Tür sanft ins Schloss fiel, doch meine Augen blieben weiterhin nach vorne gerichtet. Es war gut, dass wir nun alleine waren. So konnte mir wenigstens keiner ins Handwerk pfuschen.

Angespannt schaute ich hinüber zu Claras Schlafgemach. Ihre Tür stand weit offen und das Licht war gelöscht worden. Als ich eine stumme Theorie diesbezüglich aufstellte, fing mein Herz heftig zu schlagen an. Der Fettsack folgte meinem sprachlosen Blick und lächelte wissend.

»Ich habe es mir erlaubt, Eure Erste Hofdame für die heutige Nacht auszuquartieren. Doch seid nicht in Sorge, Liebste, niemand wird ihr etwas antun. Ich habe sogar vorsichtshalber einen Wachposten bei ihr abgestellt, der auf sie achtgibt.« Und somit meine Pläne für ihre Sicherheit vereitelt. »Ist es nicht köstlich, dass von allen Personen, mit denen ich Euch je gedroht habe, ein kleines, unbedeutendes D-Level der Schlüssel zu Eurer Kompromissbereitschaft war?« Immer noch schwieg ich, was ihn dazu veranlasste, mich genaustens zu mustern. »Ihr seht fürchterlich blass aus, Rubina. Euch geht es wohl immer noch nicht besser«, stellte er fest und sein selbstgefälliges Grinsen sorgte dafür, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. »Es war aber auch wirklich nicht Euer Tag heute. Zuerst die Hinrichtung und dann musstet Ihr auch noch auf Euren verstorbenen Lustgefährten treffen. Es macht mich betroffen, Euch in diesem bedrückten Zustand zu erleben.«

»Warum?«, war das erste Wort, welches mir über die Lippen kam.

»Warum es mich betroffen macht?«, hakte der König scheinheilig nach. »Weil Ihr meine Ehefrau seid, Rubina. Ich habe Euch vor dem Altar Treue und Schutz geschworen. Da ist es nur verständlich, dass ich immerzu um Euer Wohlergehen besorgt bin.«

»Warum«, knurrte ich erneut, »habt Ihr ihn nicht hingerichtet? Nach allem, was er mir und den anderen angetan hat. Wieso habt Ihr William für seine zahlreichen Verbrechen nicht umgebracht?«

Der König verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja«, meinte er aufgeblasen. »Das hätte Euch sicherlich gefallen, nicht wahr?« War die Frage wirklich ernst gemeint? »Dass ich ihn hinrichte und damit einen Krieg auslöse. Das habt Ihr Euch hübsch zusammenfantasiert in Eurem infantilen Köpfchen.«

»Wie bitte meint Ihr das?«, fragte ich, weil ich ihm tatsächlich nicht mehr folgen konnte. »Dieser Mann hat versucht, mich umzubringen. Er hat Melina umgebracht, Eure Seherinnen, Sir Gregory und … wer weiß wen noch.«

Leon schnalzte. »Er behauptet etwas anderes.«

Ich lachte humorlos auf. »Ja, was habt Ihr denn bitte gedacht? Dass er alles brav zugibt und im Anschluss ›Bitte köpft mich‹ ruft?«

Der König ging nicht weiter auf meine absurde Aussage ein. »Er vermutet, dass Euch seine Zurückweisung zu dieser aberwitzigen Aussage verleitet haben könnte.«

»Zurückweisung? Von welcher Zurückweisung faselt dieser Verbrecher?«

»Er meinte, Ihr hättet ihm eindeutige Avancen gemacht, die ihm zwar geschmeichelt hätten, die er aber aus bekannten Gründen unmöglich hätte annehmen können.«

Für einen Moment hielt ich den Atem an. Wie konnte dieser Dreckskerl nur derartig die Fakten verdrehen? »Und das glaubt Ihr ihm so einfach, ja? Ihr wisst aber schon, wie alt dieser Kerl ist, oder? Er könnte glatt mein Vater sein.«

Kopfschüttelnd sah er mich an. »Für wie töricht haltet Ihr mich eigentlich?« Das willst du gar nicht wissen, Fettsack. »Denkt Ihr tatsächlich, mir wäre nicht aufgefallen, wie Ihr vom ersten Moment, in dem wir das Schloss betreten hatten, dem König dieses Reiches schöne Augen gemacht habt? Ihr dachtet, dass Euer kleines Vorhaben erfolgreich sein würde. Aber da muss ich Euch leider enttäuschen, meine Liebe.«

»Was denn bitte für ein Vorhaben?« Meine Stimme wurde immer lauter. »Ich war lediglich höflich zu diesem Mann, so, wie Ihr es von mir verlangt habt. Wenn Ihr da irgendetwas falsch hineininterpretiert habt, dann ist das nicht meine Schuld.« Dass der Typ mich während des Tanzes unsittlich berührt hatte, war dem Fettsack selbstverständlich nicht aufgefallen. »Was unterstellt Ihr mir hier? Dass ich meine Entführung bewusst inszeniert habe? Denkt Ihr wirklich, ich hätte mich freiwillig mit einem Bannzauber belegen lassen, nachdem ich mich zuvor geknebelt in einen Sarg gelegt habe? In einem Königreich, das mir wohlgemerkt zuvor vollkommen unbekannt war. Nur, um den König dieses Reiches, den Vertrauten meiner Eltern, an einem Galgen baumeln zu sehen? Weil er mich angeblich zurückgewiesen hat? So dumm könnt selbst Ihr nicht sein.«

»Macht Euch nicht immerzu lächerlich, Rubina. Selbstverständlich habt Ihr das nicht getan«, knurrte er und seine Stimme hatte nun endgültig die Freundlichkeit verloren. »Aber ich bin davon überzeugt, dass Ihr die Situation bewusst zu Eurem Vorteil ausgenutzt habt, nachdem William Eure schändlichen Annäherungsversuche konsequent abgelehnt hatte. Nachdem Ihr bemerkt hattet, dass er nicht gegen mich vorgehen würde.«

»Das ist nicht wahr«, schrie ich ihn an. Es war unfassbar, dass er mich jetzt vom Opfer zur Täterin machen wollte. »Ich habe William nicht dazu bringen wollen, gegen Euch vorzugehen.« Ich hatte lediglich Informationen aus ihm herausquetschen wollen.

»Ihr wollt mir also einflüstern, dass Ihr mich nicht hinterrücks betrügen wolltet?«

»Ich will es Euch nicht einflüstern, es entspricht der Wahrheit.« Na ja … jedenfalls ungefähr.

»Ihr wolltet also nicht hinter meinem Rücken gegen mich intrigieren?«

»Ja, verdammt!«

»Schön. Dann erklärt mir doch bitte, was das hier ist.«

Er stand auf und zog etwas aus seiner Tasche heraus, was er im Anschluss auf meine Matratze pfefferte. Es war ein zusammengefaltetes Pergament. Der Schock fuhr mir durch alle Glieder. Maximilians Nachricht!

Was auch immer darin stand, es würde definitiv das Gegenteil von dem offenbaren, was ich soeben feierlich geschworen hatte. Verdammte Scheiße!

»Nun, was ist das?«, fragte der König noch einmal, nachdem er meinen entsetzten Gesichtsausdruck durchaus zur Kenntnis genommen hatte.

Ich schluckte. »Was weiß ich …?« Mutig versuchte ich, meine Fassung zu bewahren. Ich musste eine plausible Erklärung finden, die sowohl mich als auch Maximilian schützen würde. »Sieht nach irgendeinem Brief aus. Könnte von jedem stammen.«

»So, so«, knurrte der König. »Ihr kennt diesen Schrieb also nicht. Dann öffnet ihn. Vielleicht hilft das Eurem unterentwickelten Gehirn auf die Sprünge.«

Er zeigte nachdrücklich auf das Schreiben und ließ mich keine Sekunde mehr aus den Augen, als ich es vom Bett aufklaubte. So gern ich diese Nachricht vor einigen Tagen auch in die Finger bekommen hätte, so sehr wünschte ich mir jetzt, sie würde sich einfach in Luft auflösen.

Umso mehr verwunderte es mich, als ich Maximilians Namen auf der Rückseite entdeckte, in meiner Handschrift. Fassungslos faltete ich den Zettel auseinander.

Mein geliebter Maximilian,

ich kann kaum in Worten ausdrücken, wie sehr mein Herz mit Euch leidet. Niemals in meinem Leben habe ich solch starke Gefühle für einen Geschrodt gehegt. Niemals in meinem Leben wurde ich vom Teufel der Eifersucht derartig gequält wie in dem Moment, als Ihr vor diesem jungen Gör auf ein Knie gehen musstet. Mein Verlangen nach Eurem Fleisch ist ungebrochen. Ich möchte sie wieder spüren, Eure Hände an meinen Brüsten, Eure Finger auf meinem Hügel und Eure starke Männlichkeit in mir. Niemand wird unsere Liebe je wieder auseinanderreißen können, Maximilian. Meine Ehe mit diesem Scheusal ist endgültig vorüber. Mein Körper wird nicht länger ihm gehören. Denn ich liebe nur Euch, mein Liebster. Mit all meinen Sinnen.

Doch wir müssen geschickt vorgehen, damit niemand Argwohn hegt. Macht Euch keine Sorgen um mich, denn ich habe bereits alles für meine Flucht vorbereitet. Unseligerweise werde ich einen Umweg gehen müssen, um meine Spuren zu verschleiern. Doch die Berge von Alfred werden mir ausreichend Schutz und Sicherheit schenken, bis ich an meinem Ziel angelangt sein werde.

Ihr wisst, wo Ihr mich in wenigen Tagen finden könnt. An unserem Ort! Dort werde ich bis in alle Ewigkeit auf Euch warten, um Euch alles zu schenken, was Ihr begehrt. Nur mit Euch werde ich jemals glücklich werden, mein Herz. Nur Euch möchte ich einen Sohn schenken. Und nur mit Euch wird mein trostloses Leben wieder einen Sinn ergeben.

Um mich in Euch zu verlieben, brauchte ich nur einen Blick. Um Euch zu vergessen, bräuchte ich die Ewigkeit! Darum schenkt mir Kraft auf meiner gefährlichen Reise, damit ich nicht vom Pfad abkomme. Denn der Weg bis zu Eurem Herzen ist lang und steinig. Doch ich werde ihn gehen, so instabil er auch sein mag.

In ewiger Liebe,

Eure Rubina

»Das stammt nicht von mir«, stammelte ich verwirrt, nachdem ich den Brief sicherlich ein Dutzend Mal schockiert gelesen hatte. »Das ist eine Fälschung.«

»Ja, natürlich«, spottete der König. »Es ist Eure Handschrift, meine Liebe. Ich habe sie mit jenen Schriftstücken verglichen, die Ihr im Unterricht angefertigt habt.«

»Auch so etwas kann man perfekt kopieren, das solltet Ihr eigentlich wissen. Man braucht nur einen geeigneten Magier und ein Schriftstück von der betroffenen Person und dann kann man locker …«

Ein Schriftstück, natürlich. Deshalb hatte William mir den Vorschlag gemacht, dem Volk einen Brief zu schreiben. Er hatte ihn benötigt, um diesen Wisch hier zu fälschen.

»Eurem Einfallsreichtum sind wirklich keine Grenzen gesetzt, nicht wahr? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass Ihr vor Eurer Verantwortung davongelaufen wärt.«

»Großer Gott, glaubt Ihr ernsthaft, dass ich so einen kitschigen Brief verfassen könnte? Schon allein beim Lesen bekomme ich Brechreiz. Und überhaupt, Ihr solltet mich mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich niemals so geschwollen ausdrücken würde.«

Einen Moment stutzte er tatsächlich, doch er ließ sich davon offensichtlich nicht beirren. »Woher soll ich wissen, was in Eurem verwirrten Kopf vor sich geht, wenn«, er riss mir fuchsteufelswild den Brief aus der Hand und überflog ihn kurz, »Euer Verlangen nach seinem Fleisch ungebrochen ist. Eure Reaktion auf diesen Brief war ausreichend, um Eure Lüge offen zu legen. Dieses Schriftstück wurde von Euch verfasst und bestätigt Williams Aussage und nicht die Eure.«

»Das ist doch Schwachsinn«, dementierte ich verzweifelt. »Ich schwöre, ich sehe diesen Brief heute zum ersten Mal und alles andere, was dieser Mörder sich zusammengereimt hat, ist ein einziges Lügenmärchen.«

»Ach, Ihr habt also etwas anderes erwartet und wart aus diesem Grund so schockiert, als ich Euch den Schrieb gezeigt habe? Dann klärt mich doch bitte auf. Welchen Brief hattet Ihr denn erwartet?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Einen anderen halt«, wich ich aus. »Ich habe heute nur schlechte Mitteilungen erhalten. Denkt Ihr tatsächlich, dass ich nicht langsam misstrauisch werde?«

»Spart Euch Eure Ausflüchte, Rubina. Ich glaube Euch kein einziges Wort mehr. Ihr wolltet mich hintergehen und das wird nun ein für alle Mal Konsequenzen haben. Ich bin nur froh, dass William diesen Schrieb nicht zu Gesicht bekommen hat, nachdem man ihn versiegelt im Zimmer Eures Liebhabers fand. Sonst hätte er womöglich die Eheschließung zwischen Graf Aransberg und seiner Tochter verhindert.«

Ich könnte vor Wut in die Luft gehen. »Aber begreift Ihr denn nicht, dass dieser Brief genau das ursprünglich bezwecken sollte?« Williams Äußerung schoss mir wieder in den Kopf und erst jetzt schien sie einen Sinn zu ergeben.

Und somit kann ich gleich mehrere Amalieninsekten mit nur einem Schlag erlegen.

»Versteht Ihr denn nicht, dass er die Hochzeit zwischen seiner Tochter und Maximilian bewusst boykottieren will, weil der Grafensohn in seinen Augen keine geeignete Partie für eine Prinzessin darstellt? Er will seine Töchter mit Königen und Prinzen verheiraten und nicht mit irgendeinem Adeligen ohne Titel.«

»Schluss jetzt«, brüllte Leon. »Ich will Eure dreckigen Lügen nicht mehr hören.«

»Nein«, fauchte ich. »Ihr wollt nur einfach die Wahrheit nicht hören. Ihr wisst genau, dass meine Aussagen durchaus Sinn ergeben. Ihr wisst außerdem, dass ein Flüchtiger niemals das Gold für solch ein Komplott aufbringen könnte. Die Zaubersprüche, die Abendkleider, den Schmuck und noch so vieles mehr. Wie soll er oder eine Horde von Angestellten das bitte finanziert haben? Die Beschreibung des Angreifers nach dem Maskenball stimmt zudem mit William überein. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann schaut in Eure verdammten Unterlagen. Da ist alles notiert und zur damaligen Zeit hatte ich bestimmt keinen Grund, Euch zu täuschen. Und sollte Euch das alles wirklich noch nicht überzeugen, dann wisst Ihr zumindest, dass ich viel zu gut überwacht werde, um etwas Derartiges auf die Beine zu stellen. Doch Ihr weigert Euch, es zu glauben, weil es viel einfacher ist, ein unteres Level zu verurteilen als ein oberes. Weil Ihr ein verdammter Feigling seid.«

Die Hand, die meine Wange traf und mich zu Boden riss, kam in diesem Moment unerwartet. Doch der Abdruck auf meiner Haut brannte wie Feuer.

»Ich habe gesagt: Schluss jetzt!«, zischte Leon durch zusammengebissene Zähne. »Wagt es nicht noch einmal, eins meiner Urteile anzufechten.«

Sterne tanzten vor meinen Augen, als ich versuchte, mich aufzurichten, um mir im Anschluss an meine schmerzende Wange zu fassen. Meine obere Lippe war aufgesprungen und ich schmeckte den eisernen Geschmack von Blut in meinem Mund.

»Dafür wird der heilige Bartholomäus Euch in die Hölle verfrachten.«

»Denkt Ihr das tatsächlich?«, fragte Leon eiskalt. »Denn ich denke, dass ich Euch soeben vor Eurem eigenen Wahnsinn geschützt habe. Das heilige Buch lässt sehr viel Spielraum für Eigeninterpretationen. Das habe ich mir schon häufig zunutze gemacht, meine Liebe. In vielerlei Hinsicht. Ich habe Euch in der Vergangenheit sehr viel durchgehen lassen, Rubina. Doch das ist nun endgültig vorbei. Ich lasse mich nicht länger von einer unbedeutenden Frau verspotten. Ab sofort werde ich zu härteren Mitteln greifen müssen, um Euch endlich Einhalt zu gebieten. Ich werde …«

In diesem Moment geschah es, er drehte mir den Rücken zu und ich nutzte diese einmalige Gelegenheit, um das zu tun, was ich unlängst geschworen hatte. Mit geschickten Fingern zog ich das Messer aus meinem Ärmel heraus und zielte damit auf seinen fetten Hals, in der Hoffnung, dass ihm gleich seine Worte im eigenen Körper stecken bleiben würden.

Doch bevor das Messer auch nur seine Haut streifen konnte, blieb es mitten in der Luft eisern stehen und ließ sich keinen Millimeter mehr bewegen. Verzweifelt riss ich daran, doch es war vergebens und erst nach einigen verwirrten Momenten erkannte ich den Grund dafür.

Langsam drehte der König mir sein Gesicht zu und in seiner Hand hielt er einen Spiegel, mit dem er mich offenbar im Blick behalten hatte.

»Ich war neugierig, ob Ihr es tatsächlich wagen würdet, Euren König und Ehemann anzugreifen. Doch offenbar seid Ihr noch dreister, als ich es bislang angenommen hatte.« Immer noch riss ich unsinnigerweise an dem Messer, doch der Fettsack hielt es mithilfe seiner Fähigkeit bombenfest in der Luft. »Ihr wollt also wieder Spiele mit mir spielen, Liebste? Nun gut, dann lasst uns spielen. Aber zu meinen Bedingungen.«

Mit diesen bedrohlichen Worten hob mein Körper wie durch Geisterhand vom Boden ab und traf nur wenige Augenblicke später die kahle Wand in meinem Rücken. Meine Arme und Beine wurden schmerzhaft in eine x-förmige Position gedrängt und meine Augen blickten Richtung Schlafzimmertür. Und sosehr ich auch kämpfte, gegen Leons starken Zauber kam ich nicht an.

»So gefällt mir das schon viel besser«, schnurrte der König und fing seelenruhig das Messer ein, das immer noch in der Luft schwebte. Mit bewusst gedrosselten Schritten kam er auf mich zu, was augenblicklich Panik in mir schürte.

»Sir Lukas!«, schrie ich, in der Hoffnung, dass irgendjemand bemerkte, wie krank dieses Monstrum vor mir wirklich war. »Helft mir doch, bitte! Sir Lukas!«

Selbst, wenn der Fettsack ihn hinausgeschickt hatte, war er niemals weit entfernt. Und dennoch tauchte er nicht auf. Leon lachte über meinen sinnlosen Versuch.

»Eure ehemalige Ausbilderin war so freundlich und hat diese Gemächer isoliert, damit uns keiner belästigt, meine Liebe. Eure Hilferufe werden Euch dementsprechend nicht von Nutzen sein.« Wieder kam er einen Schritt auf mich zu.

»Lass mich sofort runter, du verdammtes Schwein!«, schrie ich ihn an, während meine Gelenke schon jetzt schmerzten.

Statt mir zu antworten, betrachtete er seelenruhig das Messer in seiner Hand und hielt es mir im Anschluss an die Kehle. Und das war der Moment, in dem ich es nicht länger wagte, zu atmen.

»Wie einfach wäre es für mich, Euch hier und jetzt zu töten? Wer sollte es mir schon nachweisen können? Das ganze Reich verabscheut Euch, Rubina. Einen Schuldigen hätte ich gewiss schnell gefunden. Auf ein D-Level mehr oder weniger käme es nun auch nicht mehr an«, philosophierte er. »Wisst Ihr, ich glaube, Ihr wart der größte Fehler, den ich in meinem Leben jemals begangen habe. Ich dachte, dass Euer Glück mir helfen würde, ein noch besserer König zu werden. Doch letztendlich wurde mir nur Unglaube und Spott zuteil. Unsere Ehe hätte niemals geschlossen werden dürfen, das ist mir nun bewusst geworden. Eure lächerliche Gabe ist das alles nicht wert.«

»Worauf wartet Ihr dann noch?«, fauchte ich ihn an und holte den letzten Rest Stolz aus mir heraus. »Bringt es hinter Euch. Und falls Ihr für einen Mord an einer Adeligen erneut zu feige seid, dann bleibt Euch immer noch die Scheidung. Unsere Ehe wurde noch nicht vollzogen. Sie ist also weiterhin anfechtbar. Und wenn Ihr diesem bescheuerten Brief dort wirklich Glauben schenken wollt, dann bin ich ohnehin zu unrein für Euch. Also los, bringt es endlich hinter Euch!« Ich unterdrückte die Tränen in mir und funkelte ihn hasserfüllt an.

Einen Moment schwebte die Klinge noch zwischen ihm und mir, bevor er sie schließlich sinken ließ. Mein Körper atmete erleichtert durch, obgleich ich nicht sicher sein konnte, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass er mich offensichtlich doch nicht umbringen wollte.

»Das könnte Euch so gefallen, nicht wahr? Dass ich Euch von Eurem Leid erlöse und durch Euer frühes Ableben erneut dem Spott des Volkes ausgesetzt sein werde. Nein, meine Liebe, so leicht kommt Ihr mir dieses Mal nicht davon. Ich werde allen beweisen, dass ich mich bei der Wahl meiner Braut nicht geirrt habe.« Er griff erneut nach seinem Stuhl und setzte sich. »Wie ich Euch bereits vor ein paar Tagen mitgeteilt habe, habe ich Euch in der Vergangenheit massiv unterschätzt. Ihr habt mir die Stirn geboten, was zugegebenermaßen meinen Respekt verdient. Doch eines habt Ihr dabei nicht bedacht. Nämlich, dass man mich ebenfalls nicht unterschätzen sollte.« Er ließ das Gesagte einen Moment in der Luft schweben, bevor er fortfuhr.

»In der Heiligen Schrift heißt es, dass keine adelige, unverheiratete Frau das Bett mit einem Mann teilen darf. Doch es war niemals geradeheraus die Rede davon, dass ein Mann nicht eine Frau ehelichen darf, die zuvor in Sünde gelebt hat. Und Ehebruch habt nur Ihr begangen und nicht ich. Daher wird Eure Seele irgendwann in der Hölle schmoren, während meine in den Himmel aufsteigen wird. Es wird nirgends konsequent gesagt, dass Ehebruch die Todesstrafe nach sich zieht. Die Bestrafung obliegt allein dem König, falls ein gebrochener Ehemann Anzeige gegen seine untreue Ehefrau erstattet. Ob Ihr nun also Jungfrau seid oder nicht, ob Ihr womöglich das halbe Königreich beglückt habt oder nicht, ist mir herzlich gleichgültig. Vielleicht habt Ihr in diesem Brief auch lediglich Eure jämmerlichen Fantasien ausgelebt. Wer weiß das schon? Doch eines steht fest. Ihr werdet den Grafensohn aus Aransberg niemals wiedersehen. Er wird am Sonntag die Prinzessin ehelichen und Euch im Anschluss vermutlich vergessen. Falls er überhaupt jemals Gefühle für Euch gehegt hat. Immerhin hat er Euren treulosen Brief nicht einmal geöffnet, geschweige denn gelesen. Was sagt das wohl über seine Begierde aus, Rubina?«

Dass dieser Brief eine Fälschung ist, die du nicht erkennen willst.

Als er meinen verbissenen Gesichtsausdruck bemerkte, zog er die falschen Schlüsse. »Verzeiht, wenn das Eure eigentlichen Pläne mit ihm zunichtemacht, Liebste. Aber diesen Triumph über mich werdet Ihr nicht auskosten können. Dieser Körper«, er zeigte mit dem Messer auf mich, »gehört ab sofort nur noch mir und er wird mir viele Erben schenken, ob es Euch gefällt oder nicht. Und wenn ich Euch bis zu Eurem einundzwanzigsten Lebensjahr an ein Bett fesseln muss, ihr werdet mir einen Thronfolger gebären. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ich antwortete nicht. Dieses Gespräch war einfach nur krank.

»Wie dies geschehen wird, obliegt allein Euch. Doch es wird geschehen, das ist gewiss. Aber natürlich möchte ich kein – wie nanntet Ihr es gleich in Eurem Brief? – Scheusal sein. Daher erhaltet Ihr eine allerletzte Möglichkeit, das Leben einer Königin zu leben. Auf Eurem Schreibtisch findet Ihr einen Vertrag. Unterschreibt ihn und ich werde Euch Freiheiten gewähren. Verweigert Euch und Ihr werdet niemals wieder das Tageslicht erblicken. Doch behaltet die Konsequenzen im Auge, meine Liebe. Sobald Eure lächerliche Frist in Bezug auf unsere Hochzeitsnacht endet, werde ich mir ohnehin alles nehmen, was mir rechtlich zusteht. Und sobald Ihr einundzwanzig und unbrauchbar werdet, werde ich entscheiden, was mit Euch passiert. Vielleicht werde ich Euch in Euren Schutzraum einsperren und im Anschluss vergessen. Dann könnt Ihr glücklich werden mit Euren Verträgen, die Ihr mit mir zuvor geschlossen habt. All das dient natürlich nur Eurer Sicherheit. Denn wenn Euch keiner sieht, dann kann Euch auch keiner mehr etwas zuleide tun. Das wäre ein todsicheres Vorhaben und ganz im Sinne des heiligen Bartholomäus.«

Während seines Monologs hatte ich fassungslos den Kopf geschüttelt. Das konnte er nicht ernst meinen.

»Ihr könnt mich nicht ewig hier drin gefangen halten. Man wird sich fragen, wo ich bin.«

»Für den Augenblick ist das wohl richtig. Sobald Ihr einundzwanzig werdet, wird das Volk Euch jedoch vergessen. Und bis dahin gibt es Mittel und Wege, den Schein zu wahren. Das solltet Ihr spätestens in William begriffen haben. Unser Medikus war so freundlich, Euch schon einmal eine große Menge Blut abzunehmen, und die Baroness hat sich zudem bereit erklärt, mich bei meinem Vorhaben tatkräftig zu unterstützen. Diese Verschleierungszauber sind zwar überaus kostspielig, aber das ist es mir allemal wert.«

»Ihr wollt … Ihr wollt mich einfach durch die Baroness ersetzen?«

»Durchaus. Auf meinen Befehl hin beobachtet sie Euch seit Wochen, für den Fall, dass ich mein Vorhaben irgendwann in die Tat umsetzen muss. Sie wird Euch dementsprechend einwandfrei imitieren können.«

»Einwandfrei? Vergesst es! Meine Eltern werden den Unterschied sofort merken. Sie kennen mich seit meiner Geburt.«

»Das mag alles sein«, gab der König zu. »Aber zum einen ist es nicht unüblich, gelegentlich einen Zwilling einzusetzen, um das Leben der Königin zu schützen, und zum anderem könnt Ihr nicht leugnen, wie schnell man sich an meinem Hof verändert. Schaut doch nur mal in den Spiegel, Teuerste. Ihr seid schon lange nicht mehr das naive Mädchen, das Ihr wart, als Ihr zum ersten Mal diesen Palast betreten habt.«

Da hatte er nicht ganz unrecht. Niemand würde merken, dass ich es nicht war. Der König hatte mich von Anfang an in den Schatten gedrängt und mich auf meinen Stuhl verwiesen. Und auf dem Ball hatte selbst Clara nur durch einen Zufall mitbekommen, dass man mich ausgetauscht hatte. Ich schluckte. Mein Vater würde Verständnis dafür aufbringen, wenn der König den besorgten Ehemann spielen würde. Nach allem, was in der Vergangenheit geschehen war, würde er es sogar befürworten. Denn er kannte die Wahrheit nicht.

Wieder schluckte ich. Dem Fettsack war bislang immer eine glaubwürdige Lüge eingefallen und jedes Mal hatte man sie ihm abgenommen.

»Ich sehe schon, wir verstehen uns«, meinte der König lächelnd. »Schon lange habe ich mit dem Gedanken gespielt, Euch für Eure Dreistigkeit in die Schranken zu verweisen. Doch Eure Gabe, Eure Vorführung mit dieser Bestie und generell die Dienstreise zum Hof Eurer Eltern haben mich bisweilen zögern lassen. Doch wie es der Zufall so wollte, werden all diese Komponenten für unsere Zukunft keine Beschränkung mehr darstellen. Wie ich Euch bereits mitgeteilt habe, interessiert mich Eure Gabe nicht länger. Zudem wurde die Dienstreise wegen des Vorfalls am Hof von William auf unbestimmte Zeit verschoben und diese grauenhafte Kreatur wird wohl kein König mehr in seinen heiligen Hallen dulden. Da verzichten sie lieber freiwillig auf die Gabe ihrer Königin. Dementsprechend steht meinem Plan nichts mehr im Wege.« Sein Blick durchbohrte mich. »Und dennoch muss es nicht dazu kommen, denn noch habt Ihr die Möglichkeit, Euch zu ändern. Ich erwarte Eure endgültige Entscheidung am nächsten Freitag, wenn ich aus William zurückkehren werde. Solltet Ihr Euch bis dahin für den Vertrag entschieden haben, werdet Ihr noch an diesem Tag das Bett mit mir teilen und mir Euer Glück übertragen. Bis dahin werdet Ihr dieses Zimmer nicht mehr verlassen und auch keinen Besuch empfangen. Die meisten am Hof denken ohnehin, dass Ihr mittlerweile schwanger seid, und Euer heutiges Benehmen hat entschieden dazu beigetragen, dass sie dies auch weiterhin glauben. Euer Schwächeanfall wird Eure derzeitige Bettruhe zweifelsfrei erklären. Darum wird niemand weiter nachfragen. Und falls es für Euch ein Anreiz sein sollte, so kann ich Euch versichern, dass ich Euch Euer Küchenmädchen nach Eurer Einwilligung lassen werde. Sie leistet gute Arbeit und stellt keine Fragen. Genau, was ich gebrauchen kann. Es versteht sich allerdings von selbst, dass auch sie keinen Schritt mehr in diesem Schloss unternehmen wird, ohne dass ein Ritter in ihrem Rücken stehen wird. Sir Gregory hatte schon oftmals den Verdacht gehegt, dass sie in ihrer Freizeit Eure kriminellen Aufträge weitergeleitet hat. Nur so erkläre ich es mir, dass dieser Dorfjunge urplötzlich ein großer Befürworter von Euch geworden ist und Euch bei seinen letzten Worten geehrt hat. Ihr habt den D-Leveln den Auftrag gegeben, ihn freigelassen und habt gleichermaßen das Leben des heiligen Naskastias auf dem Gewissen. Dieser Bursche hat zwar konsequent geschwiegen, als wir ihn dazu befragt haben, aber für diese Erklärung benötige ich keinerlei Beweise. Dennoch wird so etwas nie wieder geschehen. Darum werde ich Eure Hofdame in Zukunft genauso streng im Auge behalten wie Euch, Teuerste.«

Ich verstand immer weniger, was an diesem Deal noch positiv für mich sein sollte.

»Natürlich werde ich Euch kleinere Fehltritte gewähren, falls Ihr zustimmt. Denn Perfektionismus erwarte ich gar nicht mehr von Euch. Ich weiß, dass Ihr dafür nicht geschaffen seid. Den ersten Fehler vergebe ich Euch so. Beim zweiten wird Eure Hofdame sterben und die Baroness übernimmt ihre Aufgaben. Und erst beim dritten sehe ich unseren Vertrag endgültig als gescheitert an. Und bitte behaltet immer im Hinterkopf, dass ich im nächsten Jahr Eure kleine Schwester an meinem Hof willkommen heißen werde. Noch werde ich Ihr gewiss nichts antun. Denn noch ist sie mir von Nutzen. Doch was taugt sie noch, wenn sie irgendwann ebenfalls einundzwanzig wird? Überlegt Euch daher genau, was Ihr tut und was Ihr lasst, Rubina. Und bevor Ihr fragt, dieser Vertrag ist bindend und er wird um kein Detail gekürzt oder ergänzt. Versucht also gar nicht erst, wieder mit mir zu verhandeln.« Er lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Habt Ihr sonst irgendwelche Fragen, Liebste?«

Fragen? Beschimpfungen traf es eher. Aber der Schmerz in meinen Armen und Beinen war mittlerweile so unerträglich geworden, dass ich mich zusammenriss.

»Wieso wollt Ihr bis Freitag warten? Warum bringt Ihr es nicht einfach gleich hinter Euch? Einer Vergewaltigung gleicht es so oder so. Da spielt das Datum auch keine Rolle mehr.« Dass ich diesen Vorschlag einmal aus eigenem Antrieb machen würde, hätte ich selbst nicht erwartet.

Der Fettsack hob die Augenbrauen. Dann zückte er eine kleine Ampulle mit einer grünen Flüssigkeit und hielt es mir unter die Nase. »Wie nett, dass Ihr Euch erkundigt«, meinte er heimtückisch. »Für den Zeitpunkt, den ich gewählt habe, gibt es mehrere Gründe. Zum einen möchte ich Euch Bedenkzeit geben, um im Anschluss freiwillig mit mir das Bett zu teilen und mir in diesem Zusammenhang Euer Glück zu vermitteln, zum anderen habt Ihr laut einer Blutanalyse am Freitag Euren fruchtbarsten Tag. Zusammen mit diesem Mittel werdet Ihr noch in dieser Nacht meinen Sohn empfangen, damit ich dem Volk von Giarnarni endlich beweisen kann, dass Ihr zu etwas nutze seid.« Er drehte das Fläschchen in seiner Hand. »Meine neue Bräuerin leistet hervorragende Dienste, findet Ihr nicht auch? Sie ist auch sehr erfinderisch und arbeitet bereits an einem Mittel, das Zwillinge erzeugt. Sobald es ordentlich erprobt wurde, werdet Ihr es ebenfalls einnehmen, um unsere Familie in naher Zukunft ausreichend auszubauen. Mit Eurer Zustimmung oder ohne. Das liegt, wie ich bereits erwähnte, allein in Eurer Hand.« Eine Gänsehaut zog sich über meinen gesamten Körper. »Außerdem werde ich erneut nach William reisen müssen. Trotz Eurer fälschlichen Anschuldigungen ist der Herrscher dieses Reiches nachsichtig mit Euch, nachdem es seine Angestellten gewesen waren, die Euch in Bedrängnis gebracht hatten. Darum wird er mir die Wachposten, die ich mir ausgesucht habe, kostenfrei zur Verfügung stellen, um weiterhin für Eure Sicherheit zu garantieren.«

»So etwas nennt sich Bestechung«, brach es aus mir heraus.

»So etwas nennt sich Zusammenhalt und Treue, meine Liebe. Das ist etwas, was Ihr wohl niemals lernen werdet.«

Hätte ich es im Augenblick gekonnt, so hätte ich mir liebend gerne gegen die Stirn getippt. »Seid Ihr denn verrückt, diese Ritter immer noch in Euer Schloss zu holen? Da kann ich mir ja gleich ein Messer ins Herz stechen. Und Clara auch.«

»Seid nicht albern, Rubina. Diese Ritter werden keinen Grund mehr haben, Euch etwas anzutun. Denn ich werde den Gerüchten, die Ihr fälschlicherweise gestreut habt, keinen Raum bieten, um sich weiter auszubreiten.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Ganz einfach. Laut Euren törichten Schilderungen hat William seinen Hinterhalt nur geplant, um seine Töchter gut zu verheiraten. Wenn sie allerdings zuvor von mir verheiratet werden, dann besteht für ihn kein Grund mehr, irgendetwas Illegales zu organisieren. Samira wird die Erste von ihnen sein, doch ich werde schon in der kommenden Woche Sophia erneut an meinen Hof holen. Sie wird den Platz ihrer Tante als mein Pfand einnehmen und ich werde ihr bei passender Gelegenheit einen Ehemann zuteilen.« Damit machte er sie zu einer Unteren Hofdame. Sie würde somit die Stellung im Schloss bekommen, die ich einst innehatte. Und das wünschte ich niemandem. »Und auch die anderen beiden Mädchen werde ich in Kürze verloben, sodass spätestens im kommenden Jahr alle seine Töchter verheiratet sein werden. Des Weiteren möchte ich seinen Hof vollkommen neu organisieren und einige meiner eigenen Bediensteten dort einteilen, damit sie stets nach dem Rechten sehen und mich im Anschluss informieren können. Ihr seht also, es gibt keinen Grund zur Sorge.«

»Bis auf die Tatsache, dass William uns heimlich Rache schwören wird. Oder denkt Ihr ernsthaft, dass er das einfach so auf sich sitzen lassen wird?«

»Ich vertraue meinem guten Freund. Mehr als ich Euch jemals vertraut habe, wohlgemerkt. Er wird keinen weiteren Versuch wagen, das versichere ich Euch.«

»Also gebt Ihr es zu«, fauchte ich. »Ihr gebt zu, dass er …«

»Ich diskutiere darüber nicht mehr mit Euch. Ich lege Euch nur die Fakten nieder. Akzeptiert sie oder lasst es bleiben. Das überlasse ich erneut Euch.«

Scheinbar sah er unser Gespräch als beendet an, denn er erhob sich von seinem Platz und schlenderte zur Tür.

»Wartet!«, rief ich ihm hinterher. »Wartet! Ihr könnt mich doch nicht einfach so hier hängen lassen.«

Er hielt tatsächlich an und schenkte mir eines seiner bösartigsten Lächeln. »Ihr habt vollkommen recht. Wo sind nur meine Manieren?«, fragte er süffisant, bevor zwei lange Eisenketten unter meinem Bett hervorgekrochen kamen, deren Eisenringe sich fest um meine Fußgelenke schlossen. Wann er diese Vorbereitung getroffen hatte, wusste ich nicht. Doch eines stand fest: Er hatte diesen Moment geplant und es hatte von Anfang an festgestanden, dass er mich in der heutigen Nacht einsperren würde. »Wir wollen schließlich, dass Ihr Euren Arrest auch ernst nehmt und nicht einfach aus dem Zimmer spaziert, um Eure wilden Theorien weiter zu verbreiten, nicht wahr?«, fragte er und kam erneut auf mich zu, um mit seiner flachen Hand über seinen lebendigen Brutkasten zu fahren. Diese Chance nutzte ich, um in sein Gesicht zu spucken.

»Ihr glaubt, dass Ihr mich fertigmachen könnt, oder? Da habt Ihr Euch aber die Falsche ausgesucht«, schwor ich, obwohl mir selbst bewusst war, dass ich leere Drohungen aussprach. »Ihr habt meinen besten Freund ermordet und lasst einen Mörder mit seinen Taten ungestraft davonkommen. Den Mörder, der Euch Melina und Sir Gregory genommen hat. Und dafür werdet Ihr bezahlen, das schwöre ich Euch.«

Unwirsch wischte er sich meine Spucke vom Gesicht und blickte mir im Anschluss direkt in die Augen.

»Ich kann verstehen, dass Ihr aufgebracht seid, Liebste. Nachdem Eure eigenen Pläne nicht den gewünschten Erfolg erzielt haben. Doch Ihr habt noch ein paar Tage, um Eure schmähliche Einstellung zu überdenken. Ich hoffe, dass Ihr sie weise nutzen werdet. Und nur, um eins klarzustellen: Sir Gregorys Tod löst in mir keinerlei Emotionen aus. So etwas schafft ein C-Level nicht, ganz gleich, wie tüchtig es auch gewesen sein mag. Wenn eines geht, kommt ein neues, so ist der Lauf der Dinge. Und hätte Euer Erster Ritter besser achtgegeben, so wäre Euch und ihm niemals etwas zugestoßen. Sein Tod war der Preis für seine Unachtsamkeit und ich werde in Zukunft keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwenden.«

»Weil Ihr kein Herz besitzt und dennoch rückgratlos seid.«

»Ihr werdet Euch wundern, was ich alles kann und tun werde, Verehrteste. Seid froh, wenn Ihr niemals meine richtig böse Seite kennenlernen müsst. Denn dann würdet Ihr Euch wünschen, ich hätte Euch für immer an dieser Wand hängen gelassen. Und nun entschuldigt mich bitte, meine Königin. Ich werde am morgigen Tag auf einer Hochzeit erwartet. Wie schade, dass Ihr diesem Fest nicht beiwohnen könnt, doch es bringt sicherlich Unglück, wenn die ehemalige Verlobte dort erscheint. Und wir wollen doch, dass unser guter Freund eine fruchtbare Ehe erleben wird, nicht wahr? Und dass Samira in Zukunft seinem Fleisch verfallen wird.«

Mit einem diebischen Grinsen tätschelte er mir die Wange und drehte sich dann um, wobei er mich immer noch an der Wand hängen ließ, sodass ich meinem Bedürfnis, ihn zu treten, nicht nachkommen konnte.

»Ich hasse Euch!«, rief ich ihm hinterher, als er summend mit meinem Messer davonstolzierte und die Tür hinter sich zuzog.

Kaum war er aus meinem Blickfeld verschwunden, löste sich sein Zauber und ich schlug unsanft auf dem Boden auf. Die Ketten, die er mir angelegt hatte, klirrten, als ich meine schmerzenden Arme rieb und mir den Schweiß von der Stirn strich.

Insgesamt fielen mir für meine beschissene Situation nur zwei passende Worte ein: GAME OVER!

Drei Tage später saß ich immer noch in meinem Zimmer fest. Die Ketten waren lang genug, sodass ich das Badezimmer und meinen Kleiderschrank eigenmächtig aufsuchen konnte. Doch die rettenden Türen, die auf den Schlossflur oder in den Geheimgang führten, waren zu weit entfernt und die schweren Eisenkugeln, die unter dem Bett verborgen lagen, hinderten mich daran, aus dem Zimmer zu stürmen. Ich hatte mehrfach versucht, die Schlösser der Fesseln zu knacken, doch sie waren magisch verstärkt und zogen sich stets nur noch enger um meine Beine, wenn ich versuchte, sie abzustreifen. Einzig die richtigen Schlüssel könnten mich daraus befreien. Die Schlüssel, die so nah waren und doch so weit entfernt. Die Baroness hatte sie bewusst in mein Blickfeld gelegt und doch erreichte ich sie bedauerlicherweise nicht. Der Grund war klar, denn diese Schlüssel sollten symbolisieren, dass ich immer noch eine Chance hatte. Falls man das tatsächlich so betiteln wollte …

Eine schwere Depression hatte sich über mir zusammengebraut. Vergangene Nacht hatte ich geträumt, dass ich gefesselt in diesem Bett gelegen und einen Erben nach dem anderen herausgepresst hatte. Alle waren sie mir kurz nach der Geburt abgenommen und in die Hände der Baroness gelegt worden. Und zwar so lange, bis der König die Tür endgültig hinter sich geschlossen und mir zuvor ein schönes Leben gewünscht hatte. Völlige Dunkelheit hatte mich kurz darauf erfasst, bevor ich schweißgebadet aufgewacht war.

Ich hatte seit meinem Arrest kaum etwas zu mir genommen. Doch mein Magen rebellierte nicht einmal. Denn egal, wie ich mich letztendlich entschied, ich hatte verloren.

Keiner konnte mir versichern, dass der König sich dieses Mal an sein Wort halten würde. Vielleicht wollte er mich auch nur wieder mit dem Zuckerbrot locken, um mich im Anschluss verrotten zu lassen.

Womöglich würde ich meinen Vater niemals wiedersehen und meine Geschwister auch nicht. Und Maximilian. Er war jetzt ein verheirateter Mann und hatte seine Braut vor zwei Tagen zur Ehefrau gemacht. Wer weiß, vielleicht war sie schon schwanger mit seinem Kind. Und selbst, wenn es nicht so wäre, wie sollte er mir jetzt noch helfen können? Ich wusste genau, wie es war, vor der Tür einer Königin um Einlass zu betteln und nicht erhört zu werden.

Nachdem die Baroness an diesem Tag gegangen war, setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und drehte die Flasche in meiner Hand, die wir König Williams Sammlung entnommen hatten. Wie in Trance strich ich über das eingravierte Unendlichkeitszeichen auf dem Flaschenhals, ohne etwas zu spüren. Die Flüssigkeit darin schwamm unschuldig von einer Seite auf die andere, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun. Doch mir machte sie nichts vor.

Das Gift nannte sich Infinit und ein kleiner Tropfen genügte bereits, um den sicheren Tod zu garantieren. Es war offensichtlich, dass dieses Gebräu Melina getötet hatte und dass die Flasche bereits halb geleert war, bewies, dass William ihr einen schnellen und verdammt schmerzhaften Tod beschert hatte. Normalerweise wirkte dieses Gift zunächst unauffällig langsam. Es schlich sich durch den Körper und setzte nach und nach alle Körperfunktionen aus. Durch diesen unauffälligen Verlauf war die Substanz nicht nachweisbar und man verwechselte sie häufig mit einer Muskelerkrankung oder irgendeinem Fieber. Doch William hatte die Zeit gefehlt, um Melina Gnade zu erweisen. Denn er hatte Angst gehabt, dass der König Sophia von Tag zu Tag weniger in Betracht ziehen könnte. Daher hatte er meiner Freundin das Gift, das ohne Frage auf ihren Körperbau angepasst worden war, in einer zu großen Menge verabreicht. Deshalb war es auch in ihrem Körper aufgefunden worden. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie sehr sie gelitten hatte, als sie einsam und verlassen in ihrem Bett gestorben war. Die Gier hatte ihr das Leben genommen und schon allein dafür hätte ich den Meereskönig gerne auf dem Schafott gesehen. Doch das war nun alles nicht mehr möglich, denn mein Ehemann zog jetzt an den Strippen und hielt mich an einer sehr kurzen Leine, die mir den Atem raubte. Das hatte er vor einigen Tagen eindeutig bewiesen und mir blieb keine Möglichkeit mehr, etwas dagegen auszurichten.

Immer noch drehte ich die Flasche in meiner Hand. Es wäre so einfach. Ein paar Schlucke und ich wäre wieder bei meinen Freunden und weit weg von diesem verfluchten Hof. Vielleicht würde es nicht sofort funktionieren, denn mein Körperbau war deutlich kräftiger, als Melinas es gewesen war. Doch mein Tod wäre gewiss, so viel stand fest. Es würde dem König endgültig den Wind aus den Segeln nehmen und keins meiner Kinder wäre dazu gezwungen, solch ein abscheuliches Leben führen zu müssen.

Mit zittrigen Fingern entkorkte ich das Gefäß und ein modriger Geruch, der verpuffte, wenn man die Substanz mit einer anderen mischte, drang mir in die Nase. Noch zögerte ich, denn eigentlich wollte ich nicht sterben. Doch wenn ich es nicht tat, dann …

»Nett hast du es hier«, hörte ich unerwartet eine weibliche Stimme und blickte erschrocken auf. Eine Frau war in meinem Schlafzimmer erschienen. Eine Frau mit blonden, lockigen Haaren, einem hellblauen Ballkleid und glänzenden Flügeln.

Die gute Fee von Giarnarni!
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Kapitel 13: Die gute Fee

»Ihr seid … wirklich gekommen.«

Fassungslos starrte ich die gute Fee an, die wie aus dem Nichts in meinem abgesicherten Gemach erschienen war. Seit unserer letzten Begegnung auf der Erde hatte sie sich kein bisschen verändert. Immer noch war sie bildschön und jede Modelagentur hätte sie ohne Zweifel mit Kusshand genommen. Als ob sie dies bestätigen wollte, warf sie lachend ihre Haare in den Nacken.

»Weshalb bist du so überrascht, liebes Kind? Du hast mich doch in deinen unzähligen Briefen darum gebeten, dich zu besuchen.« Sie legte wie selbstverständlich die Hände um mein versteinertes Gesicht und lächelte erneut. »Nun schau sich das mal einer an. Aus dir ist ja eine attraktive, junge Dame geworden.«

Anscheinend war sie noch nicht sehr vielen begegnet. Ansonsten wären ihr die Schatten unter meinen Augen, das Veilchen daneben und meine aufgesprungene Lippe sicherlich übel aufgestoßen.

»Meine erste Nachricht an Euch ist Wochen her. Ich habe nicht erwartet, dass Ihr tatsächlich noch kommen würdet.«

Sie drehte sich summend im Kreis, als ob sie mir beweisen wollte, dass ich nicht träumte. Was ich tatsächlich auch kurzzeitig geglaubt hatte. »Wie reizend, dass ich dich doch noch überraschen konnte. Obwohl ich wirklich zugeben muss, dass es das erste Mal ist, dass ich einen Geschrodt ohne triftigen Grund ein zweites Mal aufsuche. Meine Arbeit lässt so etwas normalerweise nicht zu, verstehst du? Allerdings bist du ja auch nicht irgendjemand, meine kleine Glücksbringerin. Ich muss gestehen, dass ich durchaus neugierig war, was wohl aus dir geworden ist. Und wenn ich mich hier so umschaue, dann hat sich dein Leben seit unserer letzten Begegnung ziemlich verändert.« Sie sah sich interessiert im Zimmer um und betrachtete den goldenen Käfig, in dem ich jetzt lebte. »Wer hätte gedacht, dass du mal zur Königin des gesamten Planeten gekrönt wirst? Dabei hattest du mir bei unserer letzten Begegnung doch unnachgiebig versichert, dass du ein ganz normales Leben bevorzugen würdest.« Und dennoch hast du es mir nicht gegönnt …

»Darum wollte ich Euch so dringend sprechen. Mein Leben ist seit einiger Zeit völlig aus den Fugen geraten. Ihr müsst mir unbedingt helfen, gute Fee.«

Doch sie hörte mir gar nicht mehr zu. Stattdessen stolzierte sie wissbegierig in meinen Gemächern herum und stieß mit ihrem Reifrock mehrere Gegenstände von der Kommode. Verwirrt folgte ich ihr, bis mein Bewegungsspielraum endete.

»Du trägst wirklich außergewöhnlichen Schmuck, meine Liebe«, meinte sie und zeigte auf meine Ketten, deren Klirren sie aufgeschreckt hatte. »Ist das jetzt die neuste Mode auf Giarnarni?« Ihr liebevolles Lächeln war nicht von Sarkasmus gekrönt. Und damit war es offiziell. Sie war vollkommen durchgeknallt. »Und was ist das? Etwa das neuste Parfüm?« Sie zog mir die Giftflasche samt Korken aus der Hand und ihre Augen leuchteten voller Entdeckerfreude. Doch bevor ich sie darüber aufklären konnte, was sie in ihren Händen hielt, zog sie bereits angewidert die Nase kraus. »Riecht ja abscheulich. So etwas solltest du wirklich nicht auftragen, Süße. Sonst werden in Zukunft sämtliche Geschrodts einen großen Bogen um ihre Königin machen.«

Kurzerhand verschloss sie die Flasche sorgsam mit dem Korken und stellte sie in die Schublade meiner Kommode. Ob ihr bewusst war, dass ich sie dadurch nicht mehr erreichen konnte? Doch es war auch egal. Ihr Erscheinen änderte ohnehin alles.

»Hört mir bitte zu, gute Fee. Ihr müsst meine Gabe unbedingt wieder zurücknehmen. Sie hat mir bislang nichts als Ärger eingebracht.«

Ganz langsam und mit irritiertem Blick drehte sie sich zu mir um und begutachtete mich von oben bis unten.

»Aber du bist doch Königin geworden. Höher geht es wirklich nicht mehr hinauf, Kleines. Ich hatte doch geahnt, dass du zu etwas Besonderem bestimmt bist. So viel Bescheidenheit musste einfach belohnt werden.«

»Belohnt?«, fragte ich entgeistert. »Es ist die reinste Hölle.«

»Na, na, jetzt sei mal nicht so missgelaunt. Tausende Geschrodts würden nur zu gerne mit dir tauschen.«

»Bitte, kein Thema. Sie können alles haben. Meine Stellung, meine Gabe … Ich tausche nur zu gerne mit ihnen, wenn ich dafür endlich hier wegkomme. Sucht einen Bewerber aus, völlig egal welchen.«

Eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn und sie wirkte ein wenig gekränkt.

»Ach, liebes Kind. Was bekommt Ihr heutzutage denn noch beigebracht? Keiner von euch hat ein Anrecht auf Austausch oder Rückgabe. Das wäre ja noch schöner. Ist dir eigentlich bewusst, wie viel Arbeit die Gabenverteilung ohnehin schon macht? Außerdem solltest du dich nicht beschweren, nachdem du so etwas Besonderes von mir erhalten hast.« Sie zog beleidigt eine Schnute, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat.

»Ich möchte wirklich nicht undankbar erscheinen«, zwang ich mich zur Gelassenheit, »aber seht Ihr denn nicht, dass …«

»Jeder bekommt von mir die Gabe, die er verdient hat. Auch du. Und wenn du jetzt Probleme mit deiner Fähigkeit hast, obwohl ich dich vor möglichen Konsequenzen eindringlich gewarnt habe, ist das nicht meine Schuld. Sieh zu, dass du mit dem Leben zurechtkommst, das du dir aufgebaut hast, und mach nicht andere für deine eigenen Fehler verantwortlich. Außerdem, was denkst du von mir? Dass ich dich grundlos ausgesucht habe? Ich habe genaue Vorgaben, welcher Person ich welche Gabe zuteile, und würfele es gewiss nicht aus. Hinter jeder Gabe steckt eine Aufgabe, auch hinter deiner. Aber du kannst nun wirklich nicht von mir verlangen, dass ich jedem seine Bestimmung voraussage. Ein bisschen Eigeninitiative gehört zum Leben dazu.«

So langsam wurde ich wirklich wütend. »Wisst Ihr was? Ihr macht einen beschissenen Job, hat Euch das schon mal jemand gesagt?«, fuhr ich sie an. »Ihr gebt Personen eine Gabe, die sie nicht verdienen, während andere, gutherzige Geschrodts ausgeschlossen werden. Ihr seid nichts weiter als eine verdammte Stümperin im blauen Ballkleid.«

Sie zog entrüstet die Augenbrauen hoch. »Also, wenn du mich nur herbestellt hast, um mich zu beleidigen, junge Dame, dann kann ich auch gerne wieder gehen. Der nächste Gabenanwärter wartet ohnehin bereits auf mich.« Aufbrausend schmiss sie erneut ihre Haare in den Nacken. »Ich habe mir einen netten Plausch mit dir erhofft, in dem du mir erzählt hättest, wie viel Freude du mit deiner Gabe hast. Doch alles, was ich erhalte, sind Appelle und Beleidigungen. So etwas habe ich gewiss nicht nötig.«

Als ich bemerkte, dass ihre Drohung nicht leer war, griff ich nach ihrer Hand, um sie aufzuhalten. Das lief überhaupt nicht so, wie es sollte.

»Wartet. Bitte. Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, damit Ihr meine Bitte erhört. Ich flehe Euch an. Es gibt doch auch Geschrodts, die ihre Gabe wieder verloren haben und zum D-Level wurden. Also muss es doch auch möglich sein, dass Ihr meine zurücknehmt.«

Stirnrunzelnd blickte sie mich an. »Dieser seltene Fall tritt nur ein, wenn ein Geschrodt ein anderes, unschuldiges Wesen mit der Hilfe seiner Kräfte getötet oder den Auftrag dazu gegeben hat. Und ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein zartes Geschöpf wie du zu so einem kaltblütigen Mord fähig wäre.«

Gebt mir eine zweite Chance und dem König keinen Spiegel, dann wird sie sehen, dass ich durchaus dazu fähig bin …

»Der König nutzt mich schamlos aus, um an meine Gabe zu kommen. Er erpresst und bedroht mich dafür mit unschuldigen Leuten. Das kann Euch doch unmöglich so gleichgültig sein.«

»Hat er denn jemanden Unschuldigen mit der Hilfe seiner Fähigkeit ermordet oder den Auftrag dazu erteilt?«

Ich stutzte. Wenn ich jetzt ganz ehrlich war … »Nein!«, zwang ich mich zur Wahrheit, »Ich meine, nicht, dass ich wüsste.« Nicht einmal Adam war wirklich unschuldig gewesen. Er hatte immerhin auf mich geschossen und somit laut den Gesetzen die Todesstrafe verdient. »Aber er hat es angedroht. Reicht das denn nicht, damit Ihr mir helft?«

»Tut mir leid, meine Kleine«, erwiderte sie sachlich. »Aber in diesem Fall kann ich tatsächlich nichts für dich tun.«

»Ihr wollt also wirklich, dass etwas passiert, bevor Ihr handelt? Was ist das denn für eine beschissene Regel?«

Sie zuckte mit den Schultern, was ein raschelndes Geräusch ihrer Flügel auslöste. »Ich lege die Richtlinien gewiss nicht fest. Das haben andere vor langer Zeit getan.«

Ich schnaubte. »Und wer waren diese Idioten, die das angezettelt haben? Da steckt doch wieder der heilige Frauenhasser dahinter. Da wette ich drauf.«

»Der heilige – bitte wer?«

»Der heilige Bartholomäus« Ich rollte genervt die Augen.

»Bitte wer?« Sie tippte sich kurz ans Kinn, bevor ihr endlich ein Licht aufging, »Ach so, du meinst diesen dubiosen Geist, den die früheren Könige erfunden haben, nicht wahr?«

»Erfunden?«, fragte ich perplex. »Wie meint Ihr das bitte?«

»Es gibt und gab ihn nie, Rubina Schätzchen«, erwiderte sie lapidar. »Die alten Könige wollten ihr Volk kontrollieren, also haben sie ihn und all seine Regeln und Leveleinteilungen erfunden. Nichts davon entspricht der Wahrheit.« Dass sie bei ihren Worten auch noch lächeln konnte!

»Aber das verstehe ich nicht«, gestand ich. »Jeder denkt, dass es so ist. Und der König … weiß der König davon?«

»Aber natürlich. Ich habe sie alle informiert. Alle großen Könige von Giarnarni, direkt bei ihrem Amtsantritt. Doch sie haben mich alle unerbittlich davongejagt. Jeder von ihnen wollte diese Lüge weiter aufrechterhalten. Es gibt zwar ausreichend Unterlagen, die meine Aussage bestätigen, doch der König hält sie vor der Welt verschlossen.« Wahrscheinlich bei Sir Randell, in den Verliesen, zu denen kein Geschrodt Zutritt hat.

»Ihr meint, er betrügt bewusst sein Volk?« Das war der Schatten, nach dem ich so lange verzweifelt gesucht hatte. Und er stammte aus einer sicheren – wenn auch verrückten – Quelle.

»So wie seine Vorgänger vor ihm. Alle haben darauf bestanden, den einfachen Weg zu gehen und ihr Volk zu klassifizieren.«

»Und die anderen Könige? Die kleineren, meine ich. Wissen sie ebenfalls davon?« Mein Vater hätte mir so etwas doch nicht verschwiegen.

»Aber nein. Dieses Geheimnis weiß nur seine Majestät, weil er der Einzige ist, der etwas verändern könnte. Die anderen zu informieren, wäre Zeitverschwendung. Und du weißt, wie streng mein Plan in dieser Hinsicht ist. Der Oberste Monarch ist der Einzige, dem die Geschrodts zuhören würden. Aber er hat sich bewusst für ein Märchen entschieden, um sein Amt noch bedeutsamer zu machen.«

»Aber das bedeutet, dass unsere ganze Existenz auf einer Lüge beruht.« Wenn das herauskam, dann wäre seine Majestät endlich am Ende. Jetzt verstand ich, warum er es mit den Regeln nicht so genau nahm, wenn es ihm in den Kram passte. Ich verstand, warum er mich zu diesem Test geschickt hatte, obwohl es verboten war, oder warum es ihn nicht scherte, ob ich noch Jungfrau war. Einzig aus der Sache mit unserer Hochzeit und der anschließenden Hochzeitsnacht hatte er sich nicht herausreden können. Dafür hatte es definitiv zu viele Zeugen gegeben. Jeder hatte gewusst, dass ich mit Maximilian verlobt gewesen war, und der Priester hatte uns in der Hochzeitsnacht aufgesucht und meinem Entschluss, den heiligen Akt zu verschieben, eigenmächtig gelauscht. Es wäre zu auffällig für Leon gewesen, wenn er mich einfach hätte verschwinden lassen. Ich war immerhin die Tochter eines Königs.

»Ich habe alles in meiner Macht Stehende unternommen, doch es hat seine Wirkung stets verfehlt. Selbst in dem Jahr, als alle D-Level-Geborenen eine seltene Gabe erhalten haben, hat der Vater Eures Ehemannes es als Wunder betitelt. Und niemand hat Zweifel daran gehegt, dass es eines gewesen war. Du wirst also verstehen, dass auch meine Geduld irgendwann erschöpft ist. Wenn ihr kleinen Geschrodts die Wahrheit nicht sehen wollt, dann kann ich es nicht ändern.«

»Aber er belügt sein Volk. Das könnt Ihr doch nicht einfach so hinnehmen. Ihr müsst das aufklären. Sofort!«

Als sie anfing zu kichern, machte ich mir ernsthaft Sorgen um ihren Geisteszustand. »Es ist wirklich höchst amüsant, wie sich manche Dinge wiederholen.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Nahezu das gleiche Gespräch haben wir schon einmal geführt, meine Liebe. An dem Tag, als ich dir deine Gabe verliehen habe. Auch damals hast du gewollt, dass ich alles aufkläre. Aber so einfach, wie du dir das vorstellst, ist es nicht. Auch mir wird niemand Glauben schenken, solange Euer Monarch dagegenhält.«

Den ersten Teil ihrer Erklärung verstand ich nicht. »Ich erinnere mich nicht an ein solches Gespräch. Wieso erinnere ich mich nicht daran?«

»Na, weil ich nicht gewollt habe, dass du dich daran erinnerst.«

»Warum?«

»Ich habe meine Gründe, meine Liebe. Genauso wie ich meine Gründe gehabt habe, dir diese Gabe zuzuteilen. Zumal auch dir niemand Glauben schenken wird, wenn du es in naher Zukunft ansprechen würdest. Sie würden dich eher zum Schweigen bringen und mir liegt sehr viel daran, dass du am Leben bleibst.«

»Warum?«, fragte ich wieder.

»Wie gesagt, ich habe meine Gründe.«

Das war doch zum Verrücktwerden. Hätte ich das alles nur viel früher gewusst, dann hätte ich schon längst etwas dagegen unternehmen können. Irgendwie …
»Ihr habt einfach so in meinem Gehirn herumgepfuscht? Was fällt Euch eigentlich ein?«

»Das musste leider sein, Schätzchen. Zu deiner eigenen Sicherheit. Und bitte hab Verständnis dafür, dass ich dir auch am heutigen Tag einen Teil deiner Erinnerungen nehmen muss … Und vielleicht muss ich auch um deinetwillen weitere grausame Ideen aus deinem Kopf verbannen.« Ihr Blick ging flüchtig zur Kommode, in der das tödliche Gift lagerte.

»Aber Ihr könnt mich doch nicht einfach so im Stich lassen. Ich werde hier drin verrückt und ohne Eure Hilfe schaffe ich es nicht.«

»Aber ich kann dir nicht helfen, liebes Kind.« Ihr sorgloses Lächeln gab mir den Rest. »Ganz gleich, ob du deine Gabe behältst oder verlierst, Rubina, das wird an deiner Situation nichts verändern.«

Wäre sie früher gekommen oder hätte sie sie mir niemals verliehen, dann hätte es mir etwas gebracht. Sie war schuld an meinem Unglück. Sie hatte das ganze Drama erst ins Rollen gebracht. Sie ganz allein. Doch ich merkte immer mehr, dass sie nicht gekommen war, um sich einzumischen.

»Bitte, gebt mir wenigstens den Schlüssel für meine Fesseln«, flehte ich verzweifelt, »Er liegt dort vorne auf dem Schrank und verhöhnt mich jeden Tag. Wenn ich ihn hätte, dann hätte ich wenigstens eine kleine Chance zu entkommen.«

Sie konnte mich nicht einfach so hier stehen lassen. Das konnte sie nicht bringen. Nicht nach allem, was sie mir angetan hatte. Doch ihre Haltung sagte mir etwas anderes.

»Du weißt, dass das nicht stimmt, Liebes«, meinte sie lächelnd und strich mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eine Flucht würde zu nichts führen, außer zu weiterem Leid. Du musst dich endlich damit abfinden, dass du für dieses Leben bestimmt bist. Und ich bin mir sicher, dass du das Beste daraus machen wirst.«

Ich konnte lediglich zwei Richtungen einschlagen und keine davon schien sicher zu sein. In der einen stand ein goldener Käfig und in der anderen der Tod persönlich. Doch ich musste mich wohl oder übel damit abfinden, dass sie nicht vorhatte, mich zu retten. All meine Hoffnungen waren geplatzt.

»So, und nun muss ich mich leider wieder verabschieden, meine Kleine. Heute warten noch so einige Geschrodts auf ihre Gaben und ich hänge mit meinem Zeitplan hinterher. Aber es war überaus reizend, dich nach all der Zeit wiederzusehen.«

Als sie sich von mir abwandte, war ich einer Ohnmacht nahe. Doch dann fiel mir etwas ein, das mir zumindest ein wenig Genugtuung verschaffen könnte.

»Wartet!«, rief ich erneut und sie hielt tatsächlich ein letztes Mal inne. »Ihr sagtet doch, dass man seine Fähigkeit verliert, wenn man jemanden durch seine Gabe umgebracht hat.« Sie nickte bestätigend. »Dann muss ich Euch dringend etwas erzählen.«
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Kapitel 14: Die Spieluhr

Am nächsten Morgen wachte ich mit den heftigsten Kopfschmerzen auf, die ich je in meinem Leben verspürt hatte. Mein Hirn fühlte sich an, als wäre es minutenlang in einer Küchenmaschine herumgewirbelt worden.

Nur ganz verschwommen hatte ich den Besuch der guten Fee noch im Gedächtnis, doch meine Fußfesseln bewiesen ganz eindeutig, dass ihr Aufenthalt keinen großen Erfolg für mich erzielt hatte. Wenn man mal davon absah, dass ich sie über Melinas Vergiftung in Kenntnis gesetzt und sie mir versprochen hatte, dass sie diese Tat nicht ungeahndet lassen würde. Doch für mich hatte sie scheinbar nichts erwirken können. Nicht einmal ein kleiner Hinweis, der mich in meinem Vorhaben weitergebracht hätte, schien über ihre Lippen gekommen zu sein. Und damit war mein Schicksal ein für alle Mal besiegelt. Alles weitere Kämpfen hatte keinen Sinn mehr und ich musste mich wohl oder übel mit dem zufriedengeben, was mir aufgezwungen worden war.

Meine endgültige Kapitulation gegenüber meinem verhassten Ehemann war nur noch reine Formsache, doch sie würde mir immerhin ein paar kleine Freiheiten gewähren und zudem Claras Überleben sichern. Dementsprechend war es nur allzu verständlich, dass ich den Traum von einem normalen Leben am heutigen Morgen für immer begraben hatte.

Dennoch wurde mir schon beim Gedanken an den König und seinen wabbeligen Körper mulmig zumute. Vielleicht würde er mich direkt in der ersten Nacht zerquetschen. Dann müsste ich mir das wenigstens nur ein einziges Mal in meinem Leben antun. Schon allein die Vorstellung, dass meine Lippen in wenigen Tagen nahezu freiwillig irgendein Körperteil von ihm berühren mussten, brachte mich beinahe um den Verstand. Daher war es nicht allzu verwunderlich, dass ich die Zeit in diesen Räumen und meine erneute Einsamkeit dafür nutzte, um mich bestmöglich von diesem Schlamassel abzulenken. Und während ich das Essen, das die Baroness mir täglich auf meinen Nachttisch stellte, weiterhin verschmähte, beruhigte ich mich mit dem, was mich in manch einer heiklen Situation schon immer aufgemuntert hatte. Schokolade!

Trotz aller Verbote hatte ich die Pralinen des Volkes an mich gerissen und jede einzelne davon in mich hineingestopft. Und zwar so lange, bis mir kotzübel geworden war. Im Anschluss hatte ich gelangweilt die anderen Geschenke gemustert, die so nichtssagend waren, dass ich nur schwer etwas damit anzufangen vermochte. Den Schmuck würde ich niemals tragen dürfen, weil er nicht königlich genug war, und die Blumen waren größtenteils verwelkt. Eine traurige Ausbeute, die mir in Zukunft keine Freude bereiten würde.

Bei einer kitschigen Spieluhr, dessen Schmuckstück die Figur einer Ballerina war, hielt ich inne. Sie wirkte unter all diesen teuren Geschenken nahezu normal, sodass sie augenblicklich meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Mädchen im rosafarbenen Tutu sah handgeschnitzt aus und im Gegensatz zu den anderen Geschenken hatte man sie nicht mit teuren Steinen veredelt. Wer auch immer sie geschickt haben mochte, besaß definitiv nicht viel Gold, um seine Königin zu beeindrucken. Und womöglich war das der Grund, weshalb mir unter all diesen Kostbarkeiten dieses Präsent am besten gefiel.

Vorsichtig strich ich über den weichen Stoff, auf dem die Ballerina auf ihren Einsatz wartete, und drehte schließlich an dem kleinen Schlüssel, der den Mechanismus in Gang setzen würde.

Doch es war nicht die kleine, sich drehende Figur, die mich im Anschluss faszinierte, sondern die Musik, die aus der Spieluhr herausdrang. Mit einem Satz hatte ich mich vollständig aufgerichtet und den herzförmigen Schlüssel ein weiteres Mal herumgedreht, damit die Melodie nicht verstummte. Das war unser Lied. Thomas’ und meins. Das Lied, das mein ehemaliges Kindermädchen uns immer wieder vorgesungen hatte, als wir noch kleine, unschuldige Geschrodts gewesen waren.

Die Musik war mir so vertraut, dass sie mir für einen kurzen Moment alle Sorgen abnahm. Ich hörte Thomas’ brummenden Bariton in meinem Kopf, was mich dazu veranlasste, den Schlüssel immer und immer wieder zu drehen. Niemand kannte dieses Lied. Niemand außer uns. Es war unser Geheimnis gewesen.

Wie in Trance schloss ich die Augen, lauschte den vertrauten Klängen und spürte dabei die Hand meines besten Freundes auf meiner eigenen, als wäre er im Geiste immer noch an meiner Seite. In diesem Moment träumte ich mich fort von diesem grausamen Ort und in Thomas’ Arme. Wieder spürte ich seine sanften Lippen auf meinen und seine Finger an meinem Körper und ich wünschte, dass dieser glückselige Traum niemals enden würde. Ich hatte geahnt, dass diese Spieluhr etwas Besonderes war, und dennoch hatte ich keine Ahnung gehabt, wie sehr ich mit dieser Annahme ins Schwarze getroffen hatte. Irgendwann begann ich leise vor mich hin zu summen.

»When the sun is away on your sixteenth birthday, you will be in hell …«, brummte Thomas’ Stimme in meinem Kopf, was mein Herz umgehend zum Rasen brachte. »Komm schon, Ruby, sing mit. Ich weiß doch, du kennst den Text.«

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »… without … a farewell«, hauchte ich und heiße Tränen der Vergangenheit brannten auf meinen Wangen, während meine Arme weiterhin meinen Körper umschlangen.

Da ertönte ein leises Klacken und ich riss erschrocken die Augen auf. Die Musik war verstummt und die Ballerina drehte sich nicht mehr. Stattdessen war sie zur Seite gekippt und gab den Blick auf das Innere der Spieluhr frei. Darin, vor aller Welt verborgen, fand ich eine kleine Flasche und einen Zettel.

Voller Unglaube bettete ich das Gefäß sicher auf dem Boden, bevor ich die Nachricht entfaltete. Thomas’ Handschrift trieb mir weitere Tränen in die Augen.

Liebe Ruby,

ich hoffe, dass sich dein Drang, jedes Geschenk umgehend zu öffnen, in den Jahren nicht verändert hat und du den Zauber, der diese Spieluhr umgibt, schnell brechen konntest.

Mir ist klar, dass du mir am liebsten in den Hintern treten würdest, nachdem ich trotz meines Versprechens an dich in den Palast zurückgekehrt bin. Doch womöglich vergeht dein Zorn, wenn du bemerkst, dass ich all meine Versprechungen eingehalten habe. Unsere gute Freundin M. bittet dich allerdings um Verzeihung, dass sie ihres brechen musste. Denn sie hat mir bei meinem Vorhaben geholfen und diesen Trank für uns beide hergestellt. Sieh zu, dass keiner mitbekommt, wie du ihn einnimmst und was er bewirkt. Denn sonst wird unser Plan nicht aufgehen. Zwei Tropfen genügen bereits und was du mit dem Rest anstellst, bleibt dir überlassen. Ich hoffe, du hast den Ring noch. Denn du wirst ihn brauchen, um mich zu treffen. An dem Ort, an dem alles begann. Ich werde jeden Tag auf dich warten. Meinetwegen für immer. Denn ich verlasse mich auf dich.

Dein Freund

Thomas

Verwirrt las ich den Brief ein zweites, drittes und viertes Mal und hörte dabei sogar Thomas’ Lachen in meinem Kopf. Wie, um alles in der Welt, hatte er diese magische Spieluhr an den Wachen vorbeischmuggeln können? Alle meine Präsente waren genaustens überprüft worden und solch ein Zauber wäre gewiss aufgefallen. Befangen dachte ich an mein Armband zurück, das Thomas an meinem allerersten Tag bei Hofe vor dem Brennofen bewahrt hatte. Betriebsgeheimnis, hatte er gesagt und mir im Anschluss zugezwinkert. Er kannte jeden Winkel in diesem Schloss, jeden Geheimgang und jedes Versteck. War das womöglich der wahre Grund für seine Rückkehr gewesen? Alles nur, um mich zu retten?

Vorsichtig hob ich das Gefäß an und schüttelte die mitternachtsblaue Flüssigkeit, die darin schwamm. Ich hatte keinen Schimmer, was sie bewirkte, doch es war auch egal. Thomas wollte, dass ich sie trank. Er hatte sein Leben dafür geopfert, dass ich sie trank. Und selbst, wenn es Gift war, ich würde diese Substanz, die zweifelsfrei Margret hergestellt hatte, einnehmen. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.

Ein Blick zur Uhr verriet mir, dass es erst später Nachmittag war. Die Baroness erschien grundsätzlich um Punkt neunzehn Uhr, um mir mein Abendessen zu bringen. Ich hatte demnach noch ausreichend Zeit, um ungestört hinter Thomas’ Geheimnis zu gelangen.

Bevor ich zu lange über mögliche Konsequenzen nachdenken konnte, entkorkte ich die Flasche und nahm einen winzigen Schluck zu mir. Zunächst passierte gar nichts, doch dann wurde mir verdammt übel. Mein Kopf und mein Herz schienen zu brennen und ich musste mich mit geballten Fäusten auf dem Boden abstützen, um nicht umzufallen. Von einem plötzlichen Schwindel erfasst schloss ich die Augen, bis die Welt sich irgendwann nicht mehr drehte. Und als ich schlussendlich wieder aufsah, blickte ich mir selbst ins Gesicht.

»Was zum Teufel …«

»… mache ich hier?«, fragte das Mädchen, von dem ich äußerlich nicht zu unterscheiden war. Nun ja, wenn man die Tatsache vergaß, dass sie aktuell splitterfasernackt war.

»Ich bin gekommen, um dir zu dienen, Ruby.«

»Du bist was? Aber … aber …« Das war ein Traum. Das musste ein Traum sein. So etwas gab es nicht. Meine Hoffnung spielte mir offenbar Streiche und schenkte mir Illusionen, um mich zu verwirren.

Mit wackeligen Beinen stand ich auf und betrachtete diese Fata Morgana bis ins kleinste Detail. Das war einfach nicht möglich. Gleich würde ich aufwachen, ganz bestimmt.

Doch bevor ich weiter über diesen Wunschtraum nachdenken konnte, hörte ich die Tür zum Nebenzimmer aufgehen. Entsetzt wollte ich zu meinem Double schauen, doch es hatte bereits eigenständig reagiert, mir die Spieluhr und die Flasche aus der Hand gerissen und sich unter das Bett verkrochen. Ich schaffte es gerade noch, mit der Bettdecke das Versteck zu verbergen und mich auf die Matratze zu setzen, als auch schon die Tür zu meinem Schlafgemach aufgestoßen wurde und ein weiterer Albtraum in Gestalt der Baroness mit meinem Abendessen und einigen Decken das Zimmer betrat. Wieso war sie heute so verdammt früh dran?

Wie jeden Tag machte sie eine nicht ernst gemeinte Verneigung vor mir, bevor sie auf meine unangetasteten Speisen schaute. Mein Herz schlug derweil so fest in meiner Brust, dass es mir enorme Schmerzen zufügte.

»Wie ich sehe, weigert Ihr Euch immer noch, zu essen«, stellte sie fest und pfefferte die kalte Gemüseplatte vom Mittag kaltblütig in den Eimer neben meinem Bett, um das neue Tablett abzustellen. »Oder sollte ich womöglich besser sagen, das Richtige zu essen.« Ihr Blick ging prüfend durchs Zimmer und blieb an den leeren Pralinenpackungen hängen.

Ich antwortete nicht. Diese neue Entwicklung hatte mich komplett aus der Bahn geworfen. Außerdem hatte ich Angst, dass jede Bewegung mich auffällig wirken lassen könnte. »Ich hoffe, Ihr habt die Süßspeisen genossen, Eure Majestät. Denn ganz gleich, wie Ihr Euch letztendlich entscheidet, diesen ungesunden Fraß werdet Ihr sicherlich nicht mehr vorgesetzt bekommen. Das ist gewiss.«

Nervös schluckte ich und krallte meine Finger in die Matratze. »Was … was macht Ihr schon wieder hier?«, fragte ich mit zitternder Stimme. »Lasst mich gefälligst in Ruhe.«

Sie hob ihre dürre Augenbraue. »Von Euch lasse ich mir bestimmt nichts befehlen. Und wann ich hier auftauche, um Eure Undankbarkeit zu ertragen, obliegt alleine mir. Immerhin ist es mir jederzeit möglich, meine Gemächer eigenmächtig zu verlassen. Seid lieber froh, dass ich Euch hier drin nicht bewusst verhungern lasse, so wie Ihr es eigentlich verdient habt. Ich wusste schon immer, dass Ihr eine Schande für den Adelsstand seid. Doch für das Benehmen, das Ihr seit Eurer Ankunft im Palast an den Tag gelegt habt, hätte jeder andere König Euch schon lange hinrichten lassen. Allein, dass Ihr es gewagt habt, unseren geliebten Monarchen zu bedrohen, schon allein dafür hätte Euch ein Blitz treffen müssen«, keifte sie mich an und ihre Hand formte sich zur Faust. Die Gründe dafür waren mir mittlerweile bewusst. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass seine großherzige Majestät Euch in seiner Gnade überhaupt noch eine Möglichkeit auf Frieden gewährt. Und dennoch seid Ihr zu töricht, um sein Angebot in Betracht zu ziehen. Eure Sturheit wird Euch eines Tages den Kopf kosten und ich hoffe, dass ich es miterleben werde.«

Sie umrundete mein Bett wie ein Geier, kurz bevor er zum Sturzflug ansetzte. Mit wachen Augen folgte ich jeder ihrer Bewegungen. Ich wusste, dass sie mich lieber heute als morgen dem Teufel vor die Füße werfen wollte. Doch das war ihr mit Sicherheit vom König verboten worden. Während sie mich angriffslustig musterte, schwieg ich tapfer, damit ihr die Freude, mich weiter zu beleidigen, schnellstmöglich verging.

Unerwartet riss sie die alten Laken von meinem Bett und schmiss die neuen rabiat auf die leere Matratze, um mich weiterhin wissen zu lassen, dass ich eine königliche Behandlung aktuell keineswegs verdiente. Verdammter Mist! Ausgerechnet heute musste das sein. Wenn sie nun die andere, unbekleidete Königin unter meinem Bett entdeckte, dann war alles aus. Ich musste sie ablenken. Aber wie?

Mit steifen Gliedern erhob ich mich spontan und ging zum Schreibtisch in meinem Aufenthaltsraum, was die Baroness glücklicherweise genaustens beobachtete. Unwirsch fischte ich den neuen Vertrag vom Sekretär und unterschrieb ihn, wobei meine Hand so sehr zitterte, dass man kaum etwas erkennen konnte. Doch das war völlig egal. Dieser Vertrag war ohnehin nicht von Belang. Er sollte mich nur quälen.

»Ihr müsst mich nicht weiter belehren, Baroness. Sagt meinem Ehemann, dass ich einwillige und bei seiner Rückkehr freiwillig das Bett mit ihm teilen werde. Er wird in Zukunft keinen Ärger mehr mit mir haben. Darauf hat er mein Wort.« Meine Faust schloss sich hart um die Feder, mit der ich soeben mein persönliches Todesurteil unterzeichnet hatte.

Die Baroness blickte mich perplex an, griff dann nach dem Schriftstück, das ich ihr entgegenstreckte, und kontrollierte meine Unterschrift, als ob sie gefälscht sein könnte. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich vorzeitig einwilligen würde, und das überraschte mich wenig. Ein gehässiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

»Wie es scheint, geschehen noch Zeichen und Wunder. Selbst in Eurem Fall«, meinte sie, doch ihre angebliche Erleichterung darüber erreichte ihre Augen nicht zur Gänze. Und dennoch sah ich auch ein wenig Stolz in ihrer Mimik. Vermutlich dachte sie, dass es allein ihr Verdienst wäre, dass ich letztendlich das Handtuch geworfen hatte. Ihre Arroganz war eindeutig zu viel für mein angeknackstes Ego.

»Wärt ihr dann bitte so freundlich und würdet mich endlich losmachen? Meine Haut unter der Fessel ist bereits vollkommen wund.«

»Dann hättet Ihr nicht versuchen sollen, sie aufzubrechen«, meinte sie schadenfroh. »Und zu meinem größten Bedauern kann ich Eurem Anliegen ohnehin nicht nachkommen. Euer Ehemann hat befohlen, dass Ihr bis zu seiner Rückkehr angekettet bleiben sollt.«

»Aber ich habe doch zugestimmt. Er hat doch seinen verdammten Willen bekommen.«

»Das ist mir gleichgültig. Ihr seid an Eurer Lage selbst schuld. Da braucht Ihr nun gewiss nicht das Opfer zu spielen.«

Zu spielen? Diese verdammte …

Boshaft genoss sie meine Wut in vollen Zügen. Wie oft hatte ich schon mit dem Gedanken gespielt, ihr einfach eine zu knallen. So wie sie es bei mir in der Vergangenheit viel zu häufig getan hatte. Doch auch heute wagte ich es nicht, meinem Wunsch nachzukommen. Dafür stand im Augenblick mit diesem anderen Ich unter dem Bett viel zu viel auf dem Spiel.

Als die Baroness sich mitsamt dem Vertrag und den Laken abwenden wollte, hielt ich sie dennoch zurück.

»Wartet! Was ist mit Clara? Der König meinte, dass sie weiterhin als meine Hofdame eingesetzt wird, wenn ich dem Vertrag zustimme.«

Die Baroness hielt inne. »Und was erwartet Ihr nun von mir?«, fragte sie arrogant.

»Was wohl?«, fauchte ich. »Ich will, dass sie wieder in ihre alten Gemächer zieht. Und zwar auf der Stelle.«

Belustigung spiegelte sich in dem Gesicht meiner strengen Ausbilderin. »Sie wird Euch in Eurer aktuellen Lage wohl kaum von Nutzen sein.«

»Das ist mir vollkommen gleichgültig. Ich will sie bei mir haben. Das ist mein gutes Recht, nachdem der König ebenfalls bekommen hat, was er haben wollte.«

»Was Ihr wollt, ist mir jedoch gleichgültig. Der König verlangt, dass Ihr außer mir niemanden seht, und ich werde mich bestimmt nicht dagegen stellen. Ihr werdet Eure Hofdame dementsprechend erst wiedersehen, wenn sie Euch für die Hochzeitsnacht entsprechend zurechtmachen wird.« Eine Ader pochte bereits besorgniserregend auf ihrer Stirn, so wie immer, wenn sie dazu gezwungen war, sich mit mir zu unterhalten. »Und nur damit Ihr Euch keine falschen Hoffnungen macht, Mylady, ich werde persönlich kontrollieren, was sie hier hereinträgt. Die Zeiten, in denen Ihr mit diesem Küchenmädchen Pläne gegen seine Majestät geschmiedet habt, sind endgültig vorbei.«

Zu ihrer großen Überraschung tat ich ihre Drohung mit einem Lächeln ab, von dem ich selbst nicht wusste, wo ich es hergenommen hatte. »Ihr seid wirklich keine gute Verliererin, was?«

Sie zog überrascht ihre runzelige Stirn in Falten. »Wie darf ich das bitte verstehen?«

»Muss hart für Euch sein, dass ich es Euch vermiest habe, Seite an Seite mit dem König durch die Lande zu ziehen. Da Ihr doch offenkundig Euer Herz an ihn verloren habt. Aber ich bin nun einmal die Königin von Giarnarni und Ihr … Ihr seid lediglich eine unbrauchbare, vertrocknete, alte Adelige, die keinen Nutzen mehr in dieser Gesellschaft hat.«

Ihre Nasenflügel bebten gewaltig, was ein gutes Zeichen war. Ich musste sie endlich loswerden und vor allem sollte sie in den nächsten Stunden nicht mehr hier erscheinen, bis ich dieses – Ding – unter meinem Bett verstanden hatte.

Ladylike straffte die Baroness die Schultern und versuchte, ihre Mimik gleichgültig wirken zu lassen. Doch mir machte sie in dieser Hinsicht schon lange nichts mehr vor. »Ihr macht Euch lächerlich, Mylady. Wie ich Euch schon viel zu oft erklären musste, haben Gefühle auf Giarnarni nichts verloren und mir sind sie zudem völlig fremd. Und wärt Ihr auch nur ansatzweise eine gute Bürgerin von Giarnarni, so würdet Ihr ebenfalls den Respekt für den König an den Tag legen, den er von Geburt an verdient.« Wütend packte sie meine alten Laken fester, was meine These nur bestätigte. »Und nun entschuldigt mich. Ich habe heute noch weitaus Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit Euch zu verschwenden.«

Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte schnaubend aus meinen Gemächern. Als das erlösende Geräusch der Türklinke verklungen war, atmete ich erleichtert durch. Das war gerade noch einmal gut gegangen.

Verunsichert drehte ich mich zurück zu meinem Schlafgemach, wo mein anderes Ich bereits lässig im Türrahmen lehnte. Dass es immer noch komplett nackt war und ich somit einen fantastischen Ausblick auf meine vielen Problemzonen bekam, war mir mehr als unangenehm. Schnell schnappte ich mir die Decke, die auf der Couchgarnitur lag, und warf sie mir zu.

»Und jetzt noch mal bitte zum Mitschreiben. Wer oder was bist du?«

»Ich bin du«, sagte sie unnötigerweise.

»Ja, das sehe ich. Aber wie … wie ist das bitte möglich?«

»Das, was du da eben getrunken hast, war ein Zwillingszauber, Ruby. Er stellt eine exakte Kopie von demjenigen her, der ihn einnimmt. Ich bin also du, mit all deinem Wissen und Erinnerungen.«

Mein erster Gedanke war, dass ich nun vollständig den Verstand verloren hatte. Doch dann dachte ich an Thomas’ Brief. Er hatte Margret erwähnt und dass sie diesen Trank hergestellt hätte. Und Margret und ihre Erfindungen waren grundsätzlich immer für eine Überraschung gut. Denn sie hatte genügend Tränke und Zauber vor aller Welt verborgen, um sie für die richtigen Dinge einsetzen zu können. Da konnten der König und seine tollen, neuen Bräuerinnen getrost einpacken.

Ein Funke Hoffnung schimmerte in mir auf, ein ganz kleiner. »Wie lange hält das an?«

»Bis der Tod diese Hülle dahinrafft.«

»Das heißt … bis zu meinem … oder deinem Lebensende? Oder sind dein und mein Leben unmittelbar miteinander verbunden, sodass einer ohne den anderen nicht überleben kann?«

»Durch das Einnehmen des Trankes hast du nicht nur diesen Körper erschaffen, sondern auch einen Teil deiner Seele auf ihn übertragen.« Mir stockte der Atem, als ich ihre Worte begriff. Seelenteilung klang nicht unbedingt beruhigend. Doch mein Double hob sogleich beschwichtigend die Hände. »Keine Sorge, du erhältst ihn automatisch zurück, sobald ich verschwunden bin. Ich sterbe, wenn dein Blut aufhört zu fließen. Aber umgekehrt ist es nicht der Fall, weil der Seelenanteil in diesem Körper viel zu gering ist, um dir wirklichen Schaden zuzufügen. Zumindest, wenn du nicht vorhast, ein Dutzend Rubys zu erschaffen. Verstehst du, was das bedeutet? Ich bin die perfekte Täuschung und du wirst von nun an frei sein.«

Ich umrundete meine Doppelgängerin und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das war genial. Das war so was von genial. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Margret dem König niemals von diesem Trank erzählt hatte und dass er niemals hinter dieses Geheimnis gelangen würde.

»Und das ist auch ganz sicher nicht irgendwie nachweisbar?«, fragte ich misstrauisch. »Was ist mit deinem Blut?«

»Es ist identisch mit deinem. Jedenfalls äußerlich. Aber eine Kopie bleibt eine Kopie. Daher wird es bei einem anderen Zauber keine Wirkung erzielen, falls man sich erneut daran bedienen sollte.« Zum Beispiel, wenn man den anderen Verwechslungszauber anwenden wollte. Das könnte tatsächlich zum Problem werden, falls dem König irgendwann mein abgezapftes Blut ausgehen sollte. Doch würde er direkt Verdacht schöpfen? Egal! Das war ein Problem, mit dem ich mich zu gegebener Zeit beschäftigen könnte.

»Und meine Gabe? Was ist damit?«

»Du besitzt sie, nicht ich. Gaben sind nicht übertragbar. Dafür ist deren Macht viel zu mächtig.«

»Was ist mit Kindern? Kannst du schwanger werden?«

»Ich lebe nicht wirklich auf dieser Welt, Ruby, also kann ich auch kein echtes Leben erschaffen.«

Noch ein Problem, mit dem ich mich zu gegebener Zeit beschäftigen müsste.

»Und du weißt auch wirklich alles über mich?«

Sie lächelte. »Ich bin du. Ich wurde aus dir geschaffen. Aus einem kleinen Stück deiner Seele. Also weiß ich auch alles. Jeden Moment, den du in deinem Leben gelebt hast. Jeden Gedanken, den du je gedacht hast. Und jedes Lied, das du je gehört hast.«

Jedes Lied.

Doch womöglich vergeht dein Zorn, wenn du bemerkst, dass ich alle meine Versprechungen eingehalten habe.

M. hat mir bei meinem Vorhaben geholfen und diesen Trank für uns beide hergestellt.

»Oh mein Gott«, hauchte ich, als ich es endlich begriff. »Er war das gar nicht.« Ich fasste mein anderes Ich umgehend an den Schultern, was ein merkwürdiges Gefühl war. »Sag mir, ist er am Leben? Thomas? Lebt er noch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß das, was du weißt. Und natürlich, wie ich entstanden bin. Aber ich kann weder in die Zukunft sehen noch in andere Köpfe.«

»Aber du hast ihn doch auch gesehen. Oder … weißt, dass ich ihn … gesehen habe.« Verdammt! Ist das kompliziert. »Du musst doch bemerkt haben, ob es sich ebenfalls um ein Double gehandelt hat.«

»Er wäre von seinem Original nicht zu unterscheiden. Aber …«

»… es wäre möglich!«, sagten wir gleichzeitig wie aus einem Munde, was mir augenblicklich eine Gänsehaut auf den Rücken zauberte. Aufgebracht las ich Thomas’ Brief ein weiteres Mal und schöpfte immer mehr Hoffnung.

Er war am Leben. Es musste einfach so sein. Er hatte ein eigenes Double in den Palast geschickt, damit dieses die Spieluhr hatte schmuggeln können. Verdammt, er war am Leben! Tränen schossen in meine Augen. Er war nicht tot.

Während mein Zwilling wie selbstverständlich zum Schrank ging, um die Schlüssel für meine Fesseln zu holen, eilte ich in meinen Ankleideraum, zog mir warme Sachen, einen Mantel und festes Schuhwerk an und reichte meinem Double ebenfalls etwas Ordentliches zum Anziehen.

Als die Fesseln von meinen Fußgelenken fielen, kamen zwei heftige Blutergüsse zum Vorschein, was mich selbst fassungslos machte. Augenblicklich bekam ich ein schlechtes Gewissen, als mein anderes Ich sich, ohne zu zögern, die Ketten anlegte und sie so festzog, wie sie bei mir gewesen waren.

»Kannst du sie spüren? Die Schmerzen?«, fragte ich kleinlaut. Hatte Thomas’ Double sehr gelitten, als es gestorben war?

Die andere Ruby benutzte keine Worte. Stattdessen kniff sie sich nicht gerade zurückhaltend selbst in den Arm. Beinahe zeitgleich spürte ich einen minimalen Druck auf derselben Stelle.

»Du spürst mehr als ich, das kann ich dir versprechen. Denn ich lebe nicht. Dein Seelenstück hält diese Hülle einigermaßen aufrecht, doch es ist zu schmächtig, um richtigen Schmerz wiederzugeben. Daher leitet es diese Empfindungen, sofern sie ein gewisses Ausmaß annehmen, an die anderen Seelenstücke weiter, während ich persönlich nichts fühle. Und dennoch ist diese Hülle nicht unsterblich, Ruby. Deshalb kann ich von allem getötet werden, was einem Geschrodt schadet. Genickbrüche, Feuer, Krankheiten …«

… Das Gift einer Spinne …

»In diesem Fall erhältst du dein Seelenstück zurück, da es sich an keinen toten Körper klammern kann, und mein Leib zerfällt auf natürliche Weise.« Immer noch starrte ich auf meinen Arm. An der Stelle, an dem sich mein Double gekniffen hatte, schimmerte es dezent rot.

»Das heißt, ich spüre deinen Schmerz in meinem Körper?«

»Wie gesagt, deine Seele überträgt ihn zu dir. Aber keine Sorge, nichts davon bringt dich ernsthaft in Gefahr. Selbst mein Tod würde das nicht. Dafür ist das Seelenstück in mir viel zu klein. Aber dennoch wirst du es bemerken, wenn es passiert.« Ich wollte gar nicht erfahren, wie es war, und hoffte trotz allen Schutzes darauf, dass ich es auch niemals erfahren müsste. »Allerdings ist das noch nicht alles. Du kannst sogar durch meine Augen sehen und durch meine Ohren hören, wenn du es willst.«

»Ehrlich? Wie?«

»Ganz einfach. Schließ die Augen und denk an mich. Dann kannst du alles genau mitverfolgen.«

»Und auch beeinflussen?«

»Nein. Aber du kannst es verfolgen.« Jedenfalls noch. So wie ich Margret kannte, arbeitete sie schon an einer Lösung für dieses Problem. Seit Jahren tüftelte sie daran, die unheilbare Krankheit ihres Ehemannes zu kurieren, und obwohl alles dagegensprach, gab sie nicht auf.

Probeweise schloss ich meine Augen und dachte an … mich. Und keine fünf Sekunden später schaute ich mich selbst an, wie ich mit geschlossenen Augen an mich selbst dachte. Diese Möglichkeit bot mir unheimlich viel und ich konnte dadurch die Situation im Schloss weiterhin im Auge behalten. Margret, du bist so was von genial.

Du hast mir die Möglichkeit geboten, die ich innerlich schon aufgegeben hatte.
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Kapitel 15: Das Gift

Vollkommen abgekämpft tauchte ich mitten in der Nacht vor Maximilians Anwesen auf und blickte durch die Fenster, aus denen kein einziger Lichtstrahl drang. Es war ein durchaus riskantes Unterfangen gewesen, hierher zurückzukehren. Doch ein nächtlicher Besuch bei meinen Eltern wäre noch gefährlicher, da ihre Mauern weitaus besser bewacht wurden. Der Fettsack durfte unter keinen Umständen erfahren, dass ich nicht länger angekettet in meinem Bett lag und darauf wartete, von ihm geschwängert zu werden.

Mein Double wusste, dass es aktuell absolut keinen Widerstand leisten durfte, egal wie gehässig die Baroness auch zu ihm sein würde. Keiner meiner Feinde durfte jemals hinter mein Geheimnis kommen. Denn diese Tarnung war perfekt, sodass kein Geschrodt mich jetzt noch vermissen würde. Ich war demnach frei und konnte gehen, wohin ich wollte. Jedoch war meine Aufgabe auf diesem Planeten noch nicht erfüllt und ich würde nicht eher aufbrechen, bis ich einiges in die Wege geleitet hätte. Und es war klar, dass niemand mir in meinem weiteren Vorhaben besser helfen könnte als Maximilian.

Allerdings war mir erst auf meinem Weg nach Aransberg wirklich bewusst geworden, dass sich mein Verbündeter womöglich gar nicht mehr dort aufhielt. Immerhin war er jetzt verheiratet, er war jetzt offiziell ein Graf von William und besaß dadurch mehrere Anwesen, auf denen er mit seiner Ehefrau jederzeit verweilen konnte. Ich konnte dementsprechend nur darauf hoffen, dass ein möglicher Umzug noch nicht stattgefunden hatte.

Eine unheimliche Stille lag über der Villa Aransberg und am liebsten hätte ich auf der Stelle an die Tür geklopft und um Einlass gebeten. Doch das war aus bekannten Gründen nicht so einfach möglich. Daher umrundete ich zunächst das Gebäude und blickte durch die abgedunkelten Fenster. Ich konnte nur vage sagen, welches davon zum Schlafbereich meines ehemaligen Verlobten gehörte, doch es war klar, dass es sich im ersten Stock befand, so wie alle Zimmer der Grafenfamilie. Ein Verschleierungszauber hätte mir wahrlich weitergeholfen. Oder ein Baum, auf den ich hätte klettern können. Doch alles, was ich bei meiner Flucht hatte ergattern können, waren ein paar weitere Trabariskugeln, die mich an die unterschiedlichsten Orte manövrieren könnten. Und auf diesem unfruchtbaren Land war das mit den Bäumen so eine Sache.

Irgendwann blieb ich frustriert stehen. »Maximilian«, brüllte ich in Gedanken. »Maximilian, hier ist Ruby. Bitte, wenn du da bist, ich muss dringend mit dir sprechen.«

Nichts passierte und keine Lichtquelle schenkte mir einen Hoffnungsschimmer. Die Frage war nur, ob sich Maximilian überhaupt im Inneren dieses Hauses befand.

Vielleicht hatte ich zu einfach gedacht, als ich aufgebrochen war. Womöglich …

»Eure … Eure Majestät?«

Ertappt und nicht minder erschrocken drehte ich mich auf dem Absatz um, um im Anschluss in die geschockten Augen von Samira zu blicken. Sie war in einen dicken Mantel gehüllt, ihre Haut war blass und ungeschminkt und ihre honigblonden Haare lagen in großen Wellen auf ihrem Rücken verteilt. Eine Gräfin oder gar Prinzessin suchte man im Augenblick vergebens. Genauso wie die Königin, die ich einst dargestellt hatte.

Als Maximilians Ehefrau bemerkte, dass sie sich nicht geirrt hatte, sank sie erschrocken auf ihre Knie, was ich mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis nahm. Einerseits hatte sie mir niemals etwas angetan, andererseits war sie die Tochter meines schlimmsten Feindes.

»Verzeiht mir, meine Königin. Hätte ich geahnt, dass Ihr uns in der heutigen Nacht aufsuchen würdet, dann hätte ich mich gewiss passender gekleidet. Seit meiner Ankunft in diesem neuen Zuhause schlafe ich sehr schlecht und nutze die Nächte oftmals für einen Spaziergang bei Mondschein.« Automatisch machte ich eine Handbewegung, um sie aus ihrer demütigen Position zu entlassen, und dennoch wagte sie es nicht, mich im Anschluss anzublicken. Sie wirkte zutiefst zerknirscht.

Diese unerwartete Situation überforderte mich. Wenn sie meinen Besuch hier irgendwo erwähnte, wären wir alle tot.

»Verzeiht mir, Samira«, meinte ich stocksteif. »Ich wollte gewiss nicht um diese späte Uhrzeit hier einfallen. Das war höchst unschicklich.«

»Ihr dürft kommen, wann immer es Euch beliebt, Majestät. Bei Tag und Nacht«, erwiderte sie umgehend. Immer noch konnte ich nicht abschätzen, auf welcher Seite sie stand. Sie wirkte untertänig, doch das hatte mir ihr Vater auch einmal vorgespielt. »Verzeiht, Ihr seid gewiss nicht gekommen, um Euch meine Geschichten anzuhören. Mein Ehemann ist bereits zu Bett gegangen. Doch ich werde ihn umgehend benachrichtigen, dass Ihr eingetroffen seid, wenn Ihr es wünscht. Darf ich Euch ins Haus bitten?«

Ich schüttelte vehement den Kopf. »Danke, aber ich möchte kein unnötiges Aufsehen erregen.«

Krampfhaft knetete sie ihre Handgelenke. Ihr war diese Situation genauso unheimlich wie mir. Ich bemerkte den Ring an ihrem Finger. Den Ring, der einst für mich bestimmt gewesen war.

»Dennoch würde ich gerne mit Eurem Ehemann sprechen. Eine dringende politische Angelegenheit … Wärt Ihr so freundlich und würdet ihn herholen?«

»Natürlich«, erwiderte sie sofort und war sichtlich erleichtert, diesem schrecklichen Umstand entkommen zu können. »Ich werde mich beeilen, Majestät.«

Als sie aus meinem Blickfeld ging und ins Haus hetzte, hatte ich für einen weiteren Moment enorme Zweifel, ob ich nicht geradewegs in die nächste Falle hineintappte. Doch als Maximilian, in einen Morgenmantel gekleidet, wenige Minuten später im Türrahmen erschien und mich nur Sekunden später in die Arme schloss, wusste ich, dass ich vorerst in Sicherheit war.

Wir zogen uns ins verlassene Herrenhaus zurück. Bei meinem letzten Besuch dort hatte es nach Alkohol, Tabak und Schweiß gerochen. Davon war nichts mehr zu merken. Alles glich eher einem gemütlichen Wohnraum als einem Casino für betrunkene Adelige.

Sorgsam schloss Maximilian die Tür hinter uns und zog mich ein weiteres Mal an seine Brust. Samira war im Haus zurückgeblieben und ich betete zu allem, was mir irgendwie heilig war, dass sie im Augenblick nicht ihren Vater kontaktierte, nachdem ich mit ihrem Ehemann alleine in ein separates Haus gegangen war.

»Ich danke allen Göttern, es geht dir gut«, meinte der Grafensohn erleichtert und musterte mich im Anschluss, als ob er befürchtete, dass ich verletzt sein könnte. »Als du nicht bei unserer Hochzeit aufgetaucht bist, da wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Doch ich konnte zu diesem Zeitpunkt keinen Gedanken des Königs aufgreifen, so sehr ich es auch versucht habe. Sag mir bitte, was nach dem Ball geschehen ist, Ruby. Sag mir, was nach dieser grauenhaften Hinrichtung passiert ist.«

Und das machte ich. Ich ließ kein einziges Detail ungesagt.

»Als er diesen Brief gezückt hat, da habe ich befürchtet, dass es deiner sein könnte.«

Er schüttelte den Kopf. »Den hatte ich umgehend aus dem Waschraum entfernt, bevor die Wachen darauf aufmerksam werden konnten.«

»Hast du gewusst, was William vorhatte?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich wusste nur, dass etwas Merkwürdiges vor sich ging. Doch alle Gedanken, die ich habe auffangen können, waren wirr. Ich wusste nicht, wer der Angreifer sein würde, und dennoch habe ich dich vor ihm warnen wollen.«

Ich seufzte. »Und dennoch hätte ich niemals angenommen, dass es ausgerechnet William sein würde. Er hatte alles genaustens geplant, bis ins kleinste Detail. Niemals wäre mir in den Sinn gekommen, dass dieser gutherzige Mann mich ermorden will«, gestand ich. »Er wollte uns beide aus dem Weg räumen. Dich und mich. Während Eurer Hochzeit hatte ich ständig die Befürchtung, dass er dich erneut in eine Falle locken könnte.«

»Das hätte er niemals gewagt. Nicht nach allem, was vorgefallen ist. Und nun ist es ohnehin zu spät. Die Hochzeit ist vorüber und seine Tochter ist …«

… keine Jungfrau mehr und für einen anderen Adeligen dementsprechend uninteressant.

Er hatte es tatsächlich getan. Er hatte die Hochzeitsnacht mit Samira wahrhaftig durchgezogen und damit diese Zwangsehe vollstreckt.

Beschwichtigend hob er die Hände. »Noch nicht«, schwor er, nachdem er meine Gedanken gelesen hatte. »Ich habe meiner Frau dasselbe Angebot gemacht, was ich auch dir einst gemacht hatte. Wir möchten uns erst einmal richtig kennenlernen, bevor wir irgendetwas tun. Samira ist noch jung. Wir können immer noch Kinder bekommen, wenn sie es sich wünscht. Und ich bin bereit, auf ihre Bedürfnisse und auf ihre Jugend Rücksicht zu nehmen.«

Und dennoch erzeugte diese Tatsache keinerlei Eifersucht mehr in mir. Weil es sie in Wahrheit niemals gegeben hatte. Weil ich in Wahrheit …

»… Sir Thomas liebe«, vollendete er meinen Satz, den ich nur in Gedanken ausgesprochen hatte. Und sein Lächeln verriet mir, dass ihm das nicht erst eben aufgefallen war.

»Du weißt es?«, fragte ich erstaunt. »Aber woher? Ich habe es doch selbst erst vor wenigen Tagen herausgefunden.«

»Womöglich hast du es zu diesem Zeitpunkt endlich akzeptiert. Aber in Wahrheit hast du ihn schon immer geliebt. Ich habe es jedes Mal in deinen Gedanken gelesen, wenn du mit ihm gesprochen hast. Jedes Mal, wenn Eure Blicke sich getroffen haben. Und sogar jedes Mal, wenn du dich mit mir unterhalten hast, ist sein Bild in deinem Kopf erschienen. Du liebst ihn, Ruby. Er ist deine wahre Liebe. Und aus diesem Grund habe ich von Anfang an gewusst, dass das zwischen uns keine sein würde.«

»Ein Tipp wäre nett gewesen«, brummte ich frustriert. »Dann wäre mir so einiges erspart geblieben.«

Er lachte. »Diese Lektion musstest du wohl alleine lernen. Du musstest die Wahrheit selbst erkennen. Und die Wahrheit ist, dass wir beide niemals füreinander bestimmt gewesen sind«, fügte er lapidar hinzu. »Du bist meine Freundin, Ruby. Und du wirst für immer meine Freundin bleiben, meine engste Verbündete. Meine Gaunerbraut, wenn du so willst. Es gibt kaum jemanden, der mich so gut kennt wie du. Aber mehr als das wird zwischen uns niemals sein. Da ändert auch diese eine Nacht nichts, in der wir uns beide einsam gefühlt haben.«

Ich nickte, denn er sprach mir mittlerweile aus der Seele.

»Ich komme mir trotzdem so unendlich dumm vor. Eigentlich bin ich doch alt genug, um zwischen Freundschaft und Liebe unterscheiden zu können. Und dennoch treiben mich meine Gefühle stets in den Wahnsinn.«

»Nun ja, wenn man so oft von Personen getrennt wird, die man gern hat oder vielleicht sogar liebt, dann klammert man sich irgendwann an alles, was einem noch übrig bleibt. Ich kenne das sehr gut. Du hast nicht Liebe und Freundschaft verwechselt, Ruby. Denn das, was dich wirklich getrieben hat, war deine Verlustangst. Zumal ich kurz nach unserer ersten Begegnung alles unternommen hatte, damit du dich zu mir hingezogen fühlst. Aber nun hast du die Möglichkeit, zu deiner wahren Liebe zu stehen.«

»Aber du nicht. Und das ist nicht fair. Wenn ich könnte, dann würde ich so vieles auf diesem veralteten Planeten ändern und jede Zwangsheirat verbieten. Jeder sollte seine wahre Liebe finden dürfen. Egal, welchen Stand sie in der Gesellschaft hat. Stattdessen bist du nun mit einer Frau verheiratet, die du kaum kennst. Einzig und alleine, damit weitere A-Level geboren werden können.«

Er lächelte. »Ich habe meine wahre Liebe bereits vor vielen Jahren gefunden, Ruby. Nur leider war es uns nicht vergönnt, lange miteinander glücklich zu sein. Und dennoch kann man immer jemanden finden, mit dem man den Rest seines Lebens selig sein kann. Die Gedanken legen mehr offen, als Worte es können. Ich kann in ihnen lesen wie in einem Buch. Und ich kann dir versichern, dass Samira vollkommen anders ist als ihr Vater. Sie hat sich sogar von ihm abgewandt. Seit unserer Hochzeit hat sie ihn nicht mehr gesprochen und sie hat es auch weiterhin nicht vor.«

»Etwa weil sie weiß, was er getan hat?«

»Sie weiß zumindest, dass er nicht vollkommen unschuldig ist. Und sie hat in ihrer Vergangenheit ebenfalls genug unter ihm gelitten, das kannst du mir glauben.«

Das überraschte mich tatsächlich, so vertraut, wie er mit ihr umgesprungen war. War das ebenfalls nur Show gewesen, um uns eine heile Welt vorzuspielen? »Inwiefern das?«

Er seufzte. »Er gibt ihr nach wie vor die Schuld am Tod ihrer Mutter. Obwohl es in Wahrheit sein eigener Fehler gewesen ist.«

Ich schluckte. »Du meinst Königin Amaya?« Die Frau, die Clara so sehr verehrt hatte?

»Nein, ich spreche von seiner ersten Frau. Von Königin Rosemary.«

Mir war glatt entfallen, dass William zwei Ehefrauen gehabt hatte, die beide recht jung gestorben waren. »Er … er hat ihre Mutter getötet?«

»In gewisser Weise schon«, gab Maximilian preis. »Nachdem Sophia zur Welt gekommen war, hatte der König befürchtet, dass das zweite Baby erneut kein Thronfolger sein könnte. Dementsprechend gab er seiner Frau einen Trank, der das Geschlecht von Anfang an festlegen sollte. Zur damaligen Zeit waren solche Zauber noch äußerst riskant. Doch das schien den König nicht weiter gestört zu haben. Die Königin starb bei der Geburt ihres zweiten Kindes. Ob dies letztendlich an dem Trank gelegen hat, konnte man im Nachhinein nicht mehr feststellen. Jedoch lag die Vermutung sehr nahe. Um sich von seiner eigenen Schuld freizusprechen, hat der König allerdings dem Baby die Schuld am Tod seiner Ehefrau gegeben. Zumal dieses Baby auch noch die Dreistigkeit besessen hat, ein weiteres Mädchen zu werden. Samira! Er hat sie seinen Zorn stets spüren lassen, Ruby, obgleich sie ihm immer eine vorbildliche Tochter gewesen ist. Aus diesem Grund ist Samira übrigens auch meine Verlobte geworden, obwohl Euer Ehemann ursprünglich Sophia für mich auserkoren hatte. William hat notfalls lieber seine zweite Tochter für einen unbedeutenden Grafensohn geopfert als seine Erstgeborene. Kannst du nun verstehen, warum Samira in diesem Fall eine Zwangsheirat bevorzugt hat? Sie wollte sich ein neues Leben aufbauen. Ähnlich wie du, aber auf eine andere Weise. Nachdem ich das alles erfahren habe, habe ich ihr ebenfalls angeboten, auf ihre Mitgift zu verzichten, doch sie lehnte um meinetwillen ab. Denn sie war besorgt, dass Leon mich verstoßen könnte, wenn ich nicht zum Grafen aus Rellington von William aufgestiegen wäre. Doch wir werden die zusätzlichen Ländereien, die wir erhalten haben, nicht für unsere eigenen Zwecke nutzen. Samira möchte Gutes damit bewirken und sie den Bedürftigen zur Verfügung stellen.« Er sah mich ehrlich an. »Sie besitzt ein überaus gütiges Herz, Ruby. Also denke bitte nichts Schlechtes über sie. Sie ist eine sehr warmherzige Frau mit einem guten Gewissen. Sie fordert nicht viel und gibt dennoch so einiges. Mein Sohn ist jetzt schon ganz vernarrt in sie.«

Ich sah ihm tief in die Augen und erkannte die Wahrheit.

»Oh mein Gott!«, hauchte ich gerührt. »Du hast bereits Gefühle für sie entwickelt, habe ich recht?«

Er schmunzelte, antwortete aber nicht. Ich ergriff augenblicklich seine Hand, damit er nicht erneut dachte, dass ich eifersüchtig wäre.

»Ich will nur, dass du glücklich wirst, Maximilian. Das ist alles, was ich mir für dich wünsche. Und wenn Samira dich glücklich macht, dann freue ich mich für euch.«

Ehrlicherweise hätte ich jedoch niemals damit gerechnet, dass sie sein Typ sein könnte. Anna und ich, wir waren abenteuerlustig und vorlaut. Sie schien das komplette Gegenteil zu sein.

»Und vielleicht ist das genau der Grund, weshalb ich mich zu ihr hingezogen fühle. Weil sie eben nicht so ist wie Anna. Denn ich will meine verstorbene Frau nicht ersetzen, Ruby. Vielleicht ist Samira das, was ich all die Jahre so verzweifelt gesucht habe, ohne es zu wissen. Ob aus dieser Verbindung jemals wahrhaftige Liebe werden kann, weiß ich nicht. Doch eines ist mir bewusst: Ich möchte für sie da sein, sie vor dieser grausamen Welt beschützen, in die sie hineingeboren wurde. Und das ist die beste Voraussetzung für eine glückliche Ehe und alles, was daraus resultieren kann.« Seine Worte erwärmten mein Herz. »Ich habe ihr die Wahrheit gesagt, weißt du? Über meine Fähigkeit. Noch vor unserer Eheschließung. Eine Beziehung, die mit einer Lüge beginnt, ist im Vorhinein zum Scheitern verurteilt. Daher habe ich dieses Mal einen anderen Weg eingeschlagen.«

»Und weiß sie auch über uns Bescheid?«

»Sie weiß, dass wir Freunde sind, ja.«

»Und wie hat sie das aufgefasst?«

»Mit sehr viel Verständnis. Du musst nicht besorgt sein, Ruby. Sie wird unser Geheimnis mit ins Grab nehmen. Das kann ich dir versichern.«

Und ich glaubte ihm. Denn niemand konnte die wahren Absichten einer anderen Person besser erkennen als der neue Graf aus Aransberg.

Ich blieb die restliche Nacht über im Herrenhaus. Maximilian hatte mir eine Art Gästezimmer zurechtgemacht und mir versichert, dass mich hier drin niemand entdecken würde. Am morgigen Tag würde er um eine dringende Audienz bei meinem Vater bitten, denn dieser musste endlich in die Wahrheit eingeweiht werden. Das war für meine weiteren, zugegeben löchrigen Pläne unumgänglich, zumal es ohnehin längst überfällig war.

Als ich unter der gemütlichen Bettdecke zur Ruhe kommen wollte, öffnete sich die Tür zum Herrenhaus erneut und Samira trat ein.

»Eure Majestät?«, fragte sie kleinlaut, als sie mit ein paar weiteren Decken und etwas zu essen näher trat. »Verzeiht mein unerlaubtes Eindringen, aber dürfte ich Euch noch einen Moment sprechen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich vor Eurer geplanten Abreise noch die Möglichkeit dazu erhalte.«

»Sicher, Samira. Tretet ruhig näher.«

Um nicht unhöflich zu wirken, stand ich wieder auf und wickelte mir den Morgenmantel, der einst für mich geschneidert worden war, fester um den Körper. Wir ließen uns auf der Chaiselounge nieder, während Samira erneut nervös ihre Hände knetete.

»Ich weiß, dass Euch am Hofe meines Vaters sehr viel Unglück zugestoßen ist, und ich wünschte, ich könnte für alles, was passiert ist, Abbitte leisten.«

Ich legte meine Hand in ihre. Nach meinem Gespräch mit Maximilian wusste ich, dass ich ihr vertrauen konnte. »Ich weiß, dass Ihr nichts damit zu tun hattet. Daher müsst Ihr Euch auch in keiner Weise schuldig fühlen.«

»Und dennoch möchte ich Euch um Verzeihung bitten, Mylady. Im Namen meiner Geschwister und mir.« In ihren Augen erkannte ich, dass sie mehr ahnte, als sie preisgab. Doch vermutlich würde sie es niemals übers Herz bringen, mit dem Finger auf ihren Vater zu zeigen. Ganz gleich, was er ihr einst auch angetan haben mochte. Und ich verlangte es auch gar nicht. »Mein Mann erzählte mir, dass Ihr Euch sehr stark für die Rechte der D-Level einsetzt. Ich bewundere Euer Engagement und würde Euch gerne in Eurem Vorhaben unterstützen, wenn Ihr mich lasst. Dank meiner Mitgift besitzen Maximilian und ich jede Menge Land, welches ich Euch liebend gerne zur Verfügung stellen würde. Für all jene, die sonst nirgendwo hinkönnen. Wie Euch bekannt ist, kann ich meinen Mann bei seiner Arbeit nur sehr wenig unterstützen. Denn ich fürchte mich vor den Wesen, die er hütet. Dennoch sehne ich mich nach einer Aufgabe und ich kann mir gut vorstellen, mich um andere zu kümmern. Sowohl finanziell als auch persönlich. Mir ist bewusst, dass der Platz nicht für alle Hilfsbedürftigen ausreichend sein wird. Doch womöglich ist es ein Schritt in die richtige Richtung. Und wenn ich Euch damit helfen kann, wenn ich irgendetwas wiedergutmachen kann, dann möchte ich es gerne tun.«

Ich dachte an Claras Eltern, die ihr Kind hatten weggeben müssen, weil sie nicht fähig gewesen waren, es zu ernähren. Jedes D-Level, das solch ein Schicksal erdulden musste, freute sich gewiss über jede noch so kleine Geste.

Nach wie vor hatte ich Samiras Hand nicht losgelassen. Maximilian hatte recht. Sie war eine herzensgute Geschrodt und ich war froh, dass er sie in Zukunft an seiner Seite wissen konnte.

»Euer Edelmut ehrt Euch, Mylady«, meinte ich ehrlich. »Und dennoch möchte ich Euch wissen lassen, dass ich keinen Groll gegen Euch hege. Und auch nicht gegen Eure Geschwister. Jeder von Euch ist mir stets mit Herzlichkeit und Güte gegenübergetreten. Doch so gern ich Euch auch habe, manche Straftaten kann ich nicht verzeihen. Auch, wenn sie womöglich viel später ans Licht kommen, als sie sollten. Darum bitte ich Euch heute schon einmal um Verzeihung für alles, was womöglich in der Zukunft geschehen wird.«

Es bedurfte keiner Erklärung, worauf ich hinauswollte. Samira schluckte. Doch dann nickte sie.

»Dafür habe ich vollstes Verständnis, Majestät. Und ich werde Euch nicht im Wege stehen, ganz gleich, um welche Angelegenheit es sich auch handelt. Und meine Geschwister ebenfalls nicht. Dafür verbürge ich mich.«

»Das weiß ich zu schätzen. Und sollte ich Euch in Zukunft irgendwie helfen können, Euch und Maximilian, so lasst es mich gerne jederzeit wissen.«

»Graf Maximilian aus Rellington von William und seine Gattin Gräfin Samira aus Rellington von William«, kündigte der Ansager meines Vaters uns an, während ich in Samiras Körper gehüllt in den Audienzsaal trat. Die ehemalige Prinzessin des Meerreiches hatte uns freundlicherweise ihr Blut zur Verfügung gestellt, um mich vor allen Augen versteckt halten zu können.

Mein Vater war durchaus entzückt, uns zu sehen. Freundschaftlich breitete er die Arme aus und hieß seine Gäste willkommen. »Maximilian«, begrüßte er meinen Verbündeten, »ich freue mich ehrlich, Euch wiederzusehen. Bedauerlicherweise war es mir nicht vergönnt, Eurer Hochzeit beizuwohnen. Umso glücklicher war ich, als ich von Eurem Gesuch erfuhr.«

»Habt Dank, Eure Majestät, dass Ihr uns empfangt. Mir ist bewusst, wie kurzfristig mein Anliegen kam«, meinte der Graf untertänigst, bevor er charmant auf mich wies. »Darf ich Euch meine Ehefrau vorstellen: Samira.«

Ich knickste vor meinem eigenen Vater, was ein merkwürdiges Gefühl war. Er lächelte mich herzensgut an.

»Ich freue mich, liebe Gräfin, dass wir uns endlich einmal persönlich kennenlernen können. Euer Vater hat mir schon so oft von Euch vorgeschwärmt. Es ist schön, dass ich zu seinen herzerwärmenden Worten nun endlich ein Gesicht erhalte.«

Er reichte mir seine Hand, damit ich einen Kuss darauf hauchen konnte, und das tat ich nur allzu gerne. Mein Vater würde in den kommenden Minuten jedes Glück von mir gebrauchen können. »Es würde mich freuen, wenn Ihr zudem heute mit uns speisen würdet. Lässt Euer überfüllter Zeitplan das zu?«

Maximilian antwortete an meiner Stelle, so wie die meisten Ehemänner in diesem Reich es gewohnt waren. »Ich danke Euch für die herzliche Einladung, Eure Majestät. Doch bedauerlicherweise ist unser Aufenthalt in Eurem wunderschönen Schloss nicht nur ein reiner Höflichkeitsbesuch. Wir ersuchen dringend um eine Audienz bei Euch.«

Mein Vater legte die Stirn kraus. »Ihr klingt so ernst, Graf Rellington. Beim heiligen Bartholomäus, was ist denn geschehen?«

Ohne ihm eine konkrete Antwort zu geben, zog ich einen Brief hervor und reichte ihn weiter. »Das hier dürfte all Eure Fragen ausreichend beantworten, Eure Majestät«, erwiderte ich mit Samiras Stimme.

Wortlos faltete der König dieses Reiches den Zettel auseinander, der nicht sehr viele Worte enthielt.

Ich bin es, Vater … Ruby!

Wir müssen dringend mit dir sprechen!

Allein!

Vollkommen unter Schock starrte mein Vater in die Augen, die nicht meine waren, und ließ seine Wachen umgehend abtreten. Dann zogen wir uns in sein Büro zurück und erst, als wir ungestört waren, wagte ich es, den Ring vom Finger zu nehmen und meine wahre Gestalt zu offenbaren. Mehrmals musste mein Vater blinzeln, bevor er glaubte, was er sah.

»Du liebe Güte, Ruby«, hauchte er völlig überrumpelt. »Was machst du bloß hier? Und warum bist du völlig unbewacht? Nach allem, was in der Vergangenheit vorgefallen ist?« Nur kurze Zeit später sagte er alle weiteren Termine für den heutigen Tag ab.

Als sich am späten Abend die Tür des Büros erneut öffnete und meine Mutter hereintrat, saß ich, äußerlich völlig gelassen, auf einem Stuhl an der Wand, während mein Vater strenger denn je wirkte. Noch nie hatte ich ihn so außer sich gesehen wie am heutigen Vormittag.

Maximilian hatte uns über einen Geheimgang, der zu einem weiteren Wechselbrunnen führte, verlassen und würde mich zu gegebener Zeit auf dem Dach dieses Schlosses erwarten.

»Du wolltest mich sehen, Arthu … Rubina!« Völlig verdattert starrte sie mich an, doch mein Hass auf sie war so enorm, dass ich ihr nicht einmal mehr in die Augen blicken konnte.

»Setz dich, Catherina«, knurrte mein Vater und wies ungewohnt autoritär auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Wir haben mit dir zu sprechen.«

Unsicher schaute meine Mutter von mir zu ihrem Ehemann und wieder zurück. Dann sank sie ganz langsam in eine sitzende Position. Für einen Moment blieb es absolut still im Raum, was meiner Erzeugerin nicht behagte. »Kann mir bitte einer von euch erklären, was hier los ist? Ich fühle mich wie bei einem Verhör.«

»Da liegst du auch nicht falsch. Denn ich will von dir wissen, was das hier ist.« Mit einem lauten Knall stellte mein Vater die Giftflasche, die ich ihm ausgehändigt hatte, auf seinen Schreibtisch und schaute meine Mutter mit vorwurfsvollem Gesichtsausdruck an.

Sie schluckte. Doch das eingravierte Unendlichkeitszeichen auf der Flasche trug eindeutig ihre Handschrift und bewies dessen Herkunft. »Damit solltest du vorsichtig sein, Liebster. Das Infinitgift ist ausgesprochen tödlich. Warum, um Himmels willen, hast du es aus meinem Vorrat genommen?«

»Die Frage ist eher, warum du es hergestellt hast, wenn es doch so gefährlich ist.« Sein Blick war eiskalt. Im Augenblick war er nicht mehr mein liebevoller Vater, sondern der strenge König von Arthuro.

»Ich habe stets alle Tränke für den Notfall vorrätig. Selbst dann, wenn ich sie niemals gebrauchen werde. Das solltest du nach all den Jahren durchaus wissen, Arthuro.«

»Und warum hat man diesen Trank dann bei William gefunden, wenn du ihn doch gar nicht hattest einsetzen wollen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist Williams«, meinte sie und versuchte, es nebensächlich wirken zu lassen, was gründlich schiefging. »Weil er mich darum gebeten hat, selbstredend. Die Herstellung dieses Gebräus ist überaus komplex und seine eigenen Bräuerinnen schienen damit überfordert zu sein. Daher bat er mich um meine Hilfe, die ich ihm natürlich gerne gewährt habe.«

»Und was wollte William mit diesem Gift?«

»Woher soll ich das wissen? Seine Politik geht uns wohl kaum etwas an.«

»Das denke ich doch. Wenn es um Hochverrat geht, geht es uns ganz sicher etwas an.«

»Hoch… Hochverrat?« Wieder schluckte sie und zusätzlich bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn. Aus dieser Nummer musste sie erst einmal wieder herauskommen. »Wovon in aller Welt sprichst du denn da, Arthuro?«

Mit einem weiteren lauten Schlag landeten die Hände meines Vaters auf dem Schreibtisch. Seine vorgetäuschte Gelassenheit schien nicht länger anzudauern, was ich gut nachvollziehen konnte. Denn auch in mir kochte die Wut. »Du weißt genau, wovon ich spreche, Catherina. Er hat es vergiftet, das Mädchen, das einst Königin werden sollte. Die Freundin unserer Tochter. Er hat sie mit deinem Gift umgebracht.«

Auch diese Aussage schwebte einen Moment im Raum. »Das … das kann nicht sein. William ist ein guter Geschrodt, ein guter und gnädiger König. Er würde doch niemals etwas Derartiges tun.« Da mein Vater sie nur mit hochrotem Kopf anschaute und ihr kein Wort zu glauben schien, verfiel sie dezent in Panik. »Arthuro, ich bitte dich, hätte ich geahnt, was er mit dem Gift vorhat, so hätte ich es ihm natürlich niemals gegeben.«

»Das ist eine Lüge«, entfuhr es mir. »Ich habe dir so häufig zugesehen, wenn du gebraut hast, Mutter. Und deine wichtigste Regel lautete immer, dass du niemals etwas herstellen wirst, was du nicht gedenkst, einzusetzen. Du würdest niemals irgendetwas zusammenmischen, wenn du nicht weißt, wofür. Und die Bräuerinnen aus William haben gewiss nicht aus Unwissenheit die Herstellung dieses Gebräus verweigert, sondern weil es illegal ist. Das steht sogar im Buch des heiligen Bartholomäus, Kapitel 15.3.«

Mit anklagenden Augen drehte meine Mutter ihren Kopf in meine Richtung. »Du warst lange fort, Rubina«, meinte sie streng. »Dinge ändern sich, wenn man die Verbindung zu einem guten Verbündeten nicht verlieren möchte.«

»Nicht in dieser Hinsicht«, widersprach ich trocken. »Selbst für jemanden wie dich wäre dieses Gift eine Grenzüberschreitung. Das hat nichts mit Loyalität zu tun, sondern mit Berechnung.«

Ihre Augen fixierten mich wachsam. »Was willst du mir hier unterstellen?«

»Dass du gewusst hast, wofür William dieses Gift benötigt. Du hast gewusst, dass er sie töten würde. Und du hast ihn dabei auch noch unterstützt, um deine persönlichen Ziele durchsetzen zu können.«

Erbost stand sie auf. »Was erlaubst du dir, du missratenes Kind?«

»Ich erlaube es mir, die Wahrheit auszusprechen. Du bist eine Mörderin, Mutter. Du hast Melina auf dem Gewissen.«

Als sie erneut Luft einsog, kam ich ihr zuvor. Ich hatte selten solche Abscheu gegen irgendjemanden gehegt und ihr Verrat verletzte mich zutiefst. »Streite es nicht länger ab. Alle Beweise sprechen ohnehin gegen dich! Und das wird auch der König so sehen«, knurrte ich sie an und Zornestränen bildeten sich in meinen Augen.

Überwältigt von meiner Ankündigung taumelte meine Mutter ein Stück nach hinten und bekam gerade noch die Lehne ihres Stuhls zu fassen, bevor sie das Gleichgewicht verlor.

»Es war dein Thron, den dieses Gör dir gestohlen hat«, keuchte sie unter Tränen. »Deiner! Deiner allein! Sie hatte kein Recht, dort zu sitzen, an der Seite des Königs, während du dazu verdammt gewesen wärst, irgendeinen primitiven Adeligen zu ehelichen. William hat das verstanden, ganz im Gegensatz zu deinem Vater übrigens. Unser Verbündeter hat gewollt, dass du auf den Thron kommst, und nicht dieses unbedeutende Bauernkind.«

Ich lachte humorlos auf. »Dein toller William hat nichts dergleichen gewollt. Denn er hat kurz darauf versucht, mich ebenfalls loszuwerden. Er war der Mann, der mich entführen ließ, Mutter. Und er war auch derjenige, der mich in einen Sarg gesperrt hat, um mich zu gegebener Zeit von einer Klippe stoßen zu können.«

Erschrocken schlug die Königin dieses Reiches sich die Hand vor den Mund und taumelte erneut. All ihre aufgesetzte Fassade, auf die sie stets solch hohen Wert gelegt hatte, war wie weggeblasen. »Nein, das kann nicht sein«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Seine Bediensteten! Sie haben …«

»… in seinem Auftrag gehandelt, ganz genau. Dein lieber William hat niemals mich auf dem Thron sehen wollen, sondern eine seiner eigenen Töchter. Du warst lediglich ein Mittel zum Zweck, Mutter. Nichts weiter als seine naive Marionette.«

Das Blickduell, welches wir ausfochten, gewann ich haushoch, denn sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt. Irgendwann räusperte sich mein Vater und hielt meiner Mutter einen Schrieb vor die Nase, den sie mit zitternden Fingern automatisch ergriff.

»Catherina von Arthuro, hiermit verurteile ich Euch wegen des Hochverrats, der Ermordung einer Unschuldigen und der Verbrüderung mit unserem Feind. Ab sofort werdet Ihr nicht länger meine Ehefrau und die Königin dieses Reiches sein und bereits am morgigen Tag werdet Ihr seiner Majestät König Leon vorgeführt, damit er im Anschluss ein gerechtes Urteil über Euch fällen kann.« Wie dieses Urteil am Ende aussehen würde, war uns allen bewusst, und auch bei meiner Mutter schien die Panik angekommen zu sein. Das Dokument, was sie kurz musterte, waren die Scheidungspapiere, die sie nicht einmal zu unterzeichnen brauchte. Ein König hatte stets das Recht, seine Ehe aus triftigen Gründen für gescheitert zu erklären.

»Aber man hat mich hereingelegt, Arthuro. Ich hätte das doch niemals getan, wenn ich gewusst hätte, dass ich …«

»… auffliegen würde?«, beendete ich ihren Satz. »Dann hättest du nicht so arrogant sein dürfen, Mutter. Dann hättest du besser nicht eines deiner eigenen Fläschchen verwenden sollen. Vielleicht wäre mir dann nicht einmal aufgefallen, dass du in der Angelegenheit deine Finger im Spiel gehabt hast.«

»Diese Flasche beweist gar nichts«, keifte sie. »Man könnte sie mir genauso gut untergeschoben haben, um mich beschuldigen zu können.« Mit letzter Kraft richtete sie sich auf. »Ihr werdet mich nicht einfach so aus diesem Schloss vertreiben können. Ich bin die Königin von Arthuro. Ich habe dir«, sie wies mit ihrer zitternden Hand auf meinen Vater, »drei gesunde Erben geschenkt und vor allem einen gesunden und langlebigen Thronfolger. Und dir«, jetzt zeigte sie wutentbrannt auf mich, »dir habe ich den Königsthron verschafft. Alles, was du jetzt bist, verdankst du alleine mir. Ich habe das alles nur für dich getan, Rubina. Nur für dich!«

»Nein!«, fauchte ich und übertönte sie dabei. »Allein für dich hast du es getan. Damit du in der Gesellschaft gut dastehen kannst. Du hast mich, ohne zu zögern, an den König verkauft, obwohl er mich bereits fallen gelassen hatte. Weil dir mein eigenes Glück scheißegal war. Genauso hast du es mit Amelie getan. Und weiß Gott, was du mit August vorhattest. Allein aus Machtgier hast du gehandelt und bist dafür sogar über Leichen gegangen. Du widerst mich nur noch an!«

Mit tränenverschleiertem Blick schaute sie uns nacheinander an und bemerkte, dass ihr die Argumente ausgingen. »Ihr glaubt, dass ihr gewonnen habt, nicht wahr? Dass ihr mich durch diese Angelegenheit endlich loswerdet. Aber da täuscht ihr euch. Ich habe Rechte und ich werde diese Rechte einfordern. Eure lächerlichen Beweise werden euch nichts nutzen. Sie reichen gewiss nicht für einen Urteilsspruch.«

Humorlos lachte ich auf. »Und du denkst tatsächlich, dass ich einen brauchen werde, um dich hinrichten zu lassen, Mutter?« Ihr stockte der Atem. »Wie du weißt, bin ich die Königin von Giarnarni. Ich brauche nur mit der Wimper zu zucken und schon hängst du an irgendeinem Galgen. Dank deiner glorreichen Hilfe, Mutter, habe ich die Macht, jeden hinzurichten, den ich hinrichten lassen möchte. Ganz gleich, um wen es sich dabei auch handelt.«

Als sie bemerkte, dass ich das bitterernst meinte, brach sie endgültig zusammen. »Rubina, bitte! Überlege dir, was du tust. Ich bin deine Mutter.«

Ich schüttelte die Hände ab, die meine Schultern ergreifen wollten. »Du bist nicht mehr meine Mutter. Du bist eine verdammte Mörderin, die meine einzige Freundin bei Hofe egoistisch getötet hat. Ich werde dir niemals verzeihen, was du ihr und mir angetan hast. Ab sofort habe ich keine Mutter mehr.« Die Worte waren einfacher aus mir herausgekommen, als ich gedacht hätte. Doch sie entsprachen voll und ganz der Wahrheit. »Und dennoch bin ich gewillt, dir Gnade zu erweisen.« Sie atmete erleichtert auf. »Freu dich ja nicht zu früh. Denn ich möchte dir bestimmt keinen Gefallen erweisen. Einen solchen verdienst du nämlich nicht.« In Wahrheit hätte ich sie ohnehin niemals zum König schleppen können. Doch das musste sie nicht wissen. Des Weiteren würde ich nicht an Beweise kommen, die auch Williams Schuld bestätigten. »Du wirst noch in dieser Nacht den Planeten verlassen. Eine Rückkehr wird dir für immer verwehrt bleiben. Solltest du jemals wieder einen Fuß auf Giarnarni setzen oder Kontakt zu meinen Geschwistern aufnehmen, werde ich dich ohne Verhandlung finden und hinrichten lassen. Wohin du gehen wirst, ist mir vollkommen gleichgültig. Ebenso, ob es dir dort gefallen wird. Doch du wirst gehen, so viel steht fest. Im Gegenzug werde ich den Vorfall vor meinem Ehemann ruhen lassen und du solltest beten, dass die Wahrheit über Melinas Tod niemals bekannt wird. Denn ein zweites Mal werde ich dir gewiss nicht helfen, falls sie die Jagd auf dich eröffnen sollten.«

Ich legte eine Trabariskugel und einen kleinen Sack mit Goldmünzen vor sie auf den Tisch. »Das sollte dir einen Neustart verschaffen. Mehr habe ich einst auch nicht bei mir gehabt. Es ist also absolut ausreichend. Wie du dein restliches Leben gestalten wirst, obliegt alleine dir. Doch eines steht fest: Sollte ich dich jemals wieder zu Gesicht bekommen, werde ich keine Gnade mehr walten lassen.«

»Bitte, Rubina.« Sie fiel tatsächlich vor mir auf die Knie. »Wo soll ich denn hin? Giarnarni ist mein Zuhause. Etwas anderes kenne ich nicht.«

Ich wandte mich von ihr ab. »Aber was willst du denn noch hier, Catherina? Wer sollte eine wie dich denn noch wollen? D-Level sind verdammt, das hast du selbst gesagt. Sei also lieber froh, dass ich dich davon erlöse, dem Spott des Volkes weiter ausgesetzt zu werden.«

»Wie meinst du das, Ruby?«, fragte mein Vater, den ich über diese Tatsache noch nicht informiert hatte.

»Hat sie es dir etwa nicht erzählt?«, fragte ich und ein Lächeln umspielte meine Lippen, da ich nichts anderes erwartet hatte. »Sie hat durch ihre grausame Tat ihre Gabe verloren. Die gute Fee und ich hatten eine nette Unterhaltung miteinander und innerhalb von einer Nacht ist deine Ex-Frau vom A- zum D-Level abgestiegen. Genauso wie ihr guter Freund William übrigens. Ihr beide werdet niemals wieder irgendeinen Schaden mit eurer Gabe anrichten können. Dafür habe ich gesorgt.« Mir war bewusst, dass diese Tatsache sie weitaus schlimmer traf als eine Hinrichtung. Denn nichts hasste meine Mutter so sehr wie eine Person der angeblichen Unterschicht. Es war also die härteste Strafe gewesen, sie zu einer zu machen.

»Bitte, Rubina.« Sie verstand es einfach nicht. »Deine Geschwister brauchen doch ihre Mutter.«

»Aber ganz bestimmt nicht dich! Ich gewähre dir einen Abschied von ihnen, also überlege gut, was du ihnen gleich sagen willst. Denn ich werde nicht zulassen, dass du ihre Köpfe noch länger mit deiner Machtgier vergiften wirst. Das schwöre ich dir. Und außerdem haben August und Amelie noch ihren Vater, der sie mehr liebt, als du es je getan hast.« Wieder wollte sie nach mir greifen, doch ich wich erneut vor ihr zurück. »Du hast die Wahl, Catherina, das Schafott oder die Flucht. Aber du wirst auf keinen Fall weiter Königin oder meine Mutter sein. Das kann ich dir versichern.«

Mit diesen Worten wandte ich mich endgültig ab und verpasste den Moment, in dem meine Mutter von meinem Vater unter wilden Protesten durch den Geheimgang gezerrt wurde und für immer aus meinem Leben verschwand.

Als mein Vater irgendwann zurückkehrte, war ich trotz meiner Wut am Boden zerstört. Denn obwohl ich wusste, dass meine Mutter ihre Verbannung verdient hatte, fühlte ich mich schrecklich.

Fürsorglich nahm mein Papa mich in den Arm. »Geht es August und Amelie gut?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Werden sie darüber hinwegkommen?«

»Sie schlafen noch, Ruby«, erwiderte mein Vater. »Ich werde ihnen morgen alles in Ruhe erklären müssen. Denn deine Mutter hat es vorgezogen, direkt zu gehen.«

Ich sah auf. »Sie … sie wollte sich nicht einmal von ihnen verabschieden?« So viel zum Thema »meine Kinder brauchen ihre Mutter«.

Mein Vater zuckte mit den Schultern. »Sie war noch nie für ihre Sentimentalität bekannt, mein Kind. Vermutlich hatte sie es nicht über sich gebracht, diese Schwäche erneut zu offenbaren. Nicht einmal vor ihren eigenen Kindern. Bei ihrer Vorstellung vor wenigen Minuten habe ich mehr Emotionalität gesehen als in all den Jahren, die ich sie kannte.«

Ich schnaubte. Selbst als gedemütigte und entmachtete Königin dachte sie noch an ihren Ruf. Das war so unglaublich, dass es traurig war.

»Hat sie gesagt, wohin sie will?«

Eigentlich sollte ich das nicht fragen. Doch es brannte mir auf der Seele.

»Nein. Sie ist einfach nur gesprungen, ohne irgendeinen Abschiedsgruß. Als wäre ich ein Fremder für sie und nicht der Mann, mit dem sie mehrere Jahre zusammengelebt hat. Vermutlich will sie auch gar nicht, dass wir wissen, wo sie steckt. Für den Fall, dass man doch noch die Hintergründe des Mordes aufdeckt.«

Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Denn meine Mutter verdiente nicht eine einzige davon. »Vermutlich hast du recht, Vater. Und dennoch fühlt es sich seltsam an, dass sie jetzt fort ist.«

Erneut zog er mich an seine Brust. »Du hast das Richtige getan, Ruby. Und sie ist noch gut dabei weggekommen, das kann ich dir versichern. Würden uns andere Mittel zur Verfügung stehen, so hätte ich keine Gnade mehr walten lassen können«, erklärte er und ich lehnte mich an die Schulter, die mir so vertraut war. Vorsichtig wiegte er mich in seinen Armen, als wäre ich immer noch ein kleines Kind, während ich mich langsam wieder beruhigte.

»Ich werde sie dafür umbringen, Ruby. Für alles, was sie dir angetan haben. Und mit William werde ich beginnen. Darauf hast du mein Wort.«

Ich löste mich abrupt von seiner Schulter. »So darfst du nicht denken, Vater«, meinte ich eindringlich. »Einfach so in sein Königreich einzufallen und ihn hinzurichten, würde nur einen Krieg heraufbeschwören. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir am Ende wirklich siegreich wären.«

»Aber ich werde auch nicht zulassen, dass er damit durchkommt. Das kannst du nicht von mir verlangen. Dieser scheinheilige Mistkerl hat mein Kind erniedrigt und gequält, während er mir stets ins Gesicht gelächelt hat. Genauso wie König Leon. Sie verdienen eine gerechte Strafe.«

»Da hast du recht. Aber wir müssen einen besseren Weg finden. Einen, der keine unschuldigen Leben mehr einfordert. Es geht hier schon lange nicht mehr um meine Gabe. Die ist Leon gar nicht mehr wichtig. Es geht ihm nur darum, seinen Ruf zu wahren und als großer König in die Geschichte einzugehen. Und da müssen wir ansetzen.«

»Und was schwebt dir vor, Tochter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Noch nichts Konkretes, ehrlich gesagt. Dafür ist das Ganze viel zu spontan passiert. Aber ich denke, dass die Zeit all unsere Fragen beantworten wird. Ich bin nur froh, dass du nun endlich die Wahrheit kennst und dass ich nie wieder in die Rolle einer Königin schlüpfen muss.«

Er sah mich zuversichtlich an. »Hier bist du von nun an in Sicherheit, mein Schatz. Hier wird dir keiner mehr etwas zuleide tun. Darauf hast du mein Wort.«

»Danke, Vater«, erwiderte ich ehrlich. »Aber ich denke, das ist nicht der Weg, der für mich bestimmt ist. Außerdem ist es viel zu gefährlich, wenn ich hierbleibe. Irgendjemand könnte mich dennoch entdecken und die ganze Sache würde auffliegen. Oder ich schließe mich selbst ein, und das ist gewiss nicht Sinn der Sache. Deshalb muss ich vorerst untertauchen. Und zwar so schnell wie möglich.«

Er verstand meine Worte umgehend. »Du willst also wieder zurück auf die Erde. Zu diesem Jungen, mit dem du einst zusammengelebt hast.«

»Ja … und nein«, meinte ich wahrheitsgemäß und biss mir auf die Lippen. »Vater, ich weiß, dass du das nicht hören möchtest, aber … ich liebe Thomas. Ich habe ihn immer geliebt. Und falls er mich auch liebt, dann will ich mit ihm zusammen sein. Und ja, ich weiß, dass er nur ein C-Level ist und dass du das verurteilst. Aber ich kann dir versichern, dass …«

Er unterbrach mich, bevor ich mein Plädoyer beendet hatte. »Wenn Thomas der Mann deines Herzens ist, Ruby, dann wünsche ich euch beiden alles Glück der Welt. Dein bester Freund war und ist ein großartiger und willensstarker Mann und ich könnte mir keinen besseren Partner für dich wünschen.«

Ich sah ihn verwirrt an. »Aber du warst doch so wütend auf ihn. Du hast ihn sogar aus deinem Reich verbannt, nachdem du von der Lüge des Königs erfahren hast. Du hast gesagt, dass er nur ein C-Level wäre. Und damit hast du ihn klassifiziert, so wie alle anderen es ständig tun.«

»Das stimmt«, gab er zu. »Aber das tat ich nur, weil ich euch einst unnötiges Leid hatte ersparen wollen. Denn ich weiß genau, wie es sich anfühlt, ein C-Level zu lieben und es nicht lieben zu dürfen.«

Als ich ihn nur weiter fragend betrachtete, wies er auf den Stuhl, auf dem zuvor meine Mutter gesessen hatte.

»Wie du hatte ich einmal eine beste Freundin, Ruby. Das war, bevor die Pflichten eines Königs mich dazu gezwungen haben, diese Freundin gehen zu lassen. Sie war ein C-Level, ein Dienstmädchen im Palast meines Vaters, deines Großvaters. Meinen Eltern zum Trotz haben wir uns heimlich getroffen und irgendwann sind Gefühle in uns ausgebrochen, die niemals hätten entstehen dürfen. Als ich irgendwann pflichtbewusst deine Mutter geheiratet habe, brachte ich es zunächst nicht übers Herz, meine beste Freundin fortzuschicken, um es uns beiden leichter zu machen. Deshalb stellte ich sie als Kindermädchen für dich ein. Und wenn ich dich jetzt so betrachte, dann bist du ihr ähnlicher als deiner eigenen Mutter. Auch dein Kindermädchen hat die Erde geliebt und war wild und rebellisch. Du hattest sie ausgesprochen gerne.«

»Moment, halt«, meinte ich fassungslos. »Sprichst du etwa von Henriette?«

Er hob eine Augenbraue. »Du erinnerst dich noch an sie?«

Natürlich erinnerte ich mich. Immerhin hatte sie Thomas und mir ein ganz besonderes Lied beigebracht. Nur dank ihren Erzählungen von der Erde war ich damals dorthin geflüchtet.

»Ich habe zu jener Zeit alles unternommen, um meine Gefühle für sie zu vergessen, doch es hat nicht funktioniert. Und je älter sie wurde, desto mehr verstand ich, dass ich durch meinen Egoismus ihr Leben zerstörte und sie von einer guten Partie für sich selbst abhielt. Daher ließ ich sie gehen. Es war eine der schwersten Entscheidungen meines Lebens. Und dennoch habe ich es tun müssen, verstehst du?«

Die Tränen in seinen Augenwinkeln bewiesen eindeutig, dass er sie noch immer liebte.

»Hast du je versucht, sie zu finden?«

»Nein«, gestand er. »Die einzige Möglichkeit, sie zurückzuholen, ohne sie zu verletzen, hätte bedeutet, sie zu ehelichen. Und das habe ich deiner Mutter nicht antun wollen. Sie hat mir niemals Grund dazu gegeben. Jedenfalls bis heute nicht. Dennoch hoffe ich inständig, dass Henriette glücklich geworden ist, ganz gleich, wo sie jetzt auch sein mag.«

Wenn sie die Erde nach wie vor so liebte, wie ich es in Erinnerung hatte, dann konnte ich mir gut vorstellen, dass sie jetzt dort lebte. Und ich würde es herausfinden, so viel stand fest. Aber dieses Vorgehen musste erst einmal hintanstehen. Zunächst musste ich meine eigene Geschichte zu einem Happy End führen.

»Als ich Thomas damals in den Palast geholt habe und ihr beste Freunde wurdet, da habe ich immer befürchtet, dass ihr ebenfalls Gefühle füreinander entwickeln könntet. Daher habe ich ihm von Anfang an klarmachen müssen, dass du für ihn nicht infrage kommen würdest.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Und ich war so naiv und habe geglaubt, dass das ausreichend wäre. Doch dann kam der Brief aus dem Palast mit der Lüge des Königs, was ich als Vertrauensbruch betrachtet habe. In meiner Wut habe ich mich von deiner Mutter dazu treiben lassen, seine Verbannung zu unterzeichnen und seine Hinrichtung zu befürworten. Doch schon kurz nach deiner Hochzeit musste ich einsehen, wie heuchlerisch ich mich benommen habe. Und nun kann ich nur darauf hoffen, dass dein Freund mir irgendwann vergeben wird.«

»Eine Entschuldigung wäre auf jeden Fall ein guter Anfang, denke ich.« Falls Thomas überhaupt noch lebt und ich mich nicht geirrt habe. Doch darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.

Als ich gestern die Übergangskugeln in meinen Händen gehalten hatte, war mein erster Impuls gewesen, sofort zu dem Ort zu eilen, an dem alles begonnen hatte. Doch dann hatte mich die Panik gepackt und ich hatte mir eingeredet, dass ich zusammenbrechen würde, wenn ich am Ende allein im Wald stehen würde. Daher schob ich diese Wahrheit bewusst vor mir her, bis meine Angelegenheiten auf Giarnarni vorerst abgeschlossen waren.
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Kapitel 16: Herzbube

Überaus vorsichtig und in die Kleidung einer Dienerin gehüllt schlich ich am späten Freitagabend durch die Geheimgänge des Schlosses von Leon.

Mein Vater hatte beinahe einen Herzinfarkt erlitten, als ich ihn über meine neuen Pläne in Kenntnis gesetzt hatte. Seine Sorge, dass mich doch noch irgendjemand erwischen könnte, war gewiss nicht unbegründet und im Normalfall hätte ich das auch eingesehen. Doch es gab etwas in diesem schrecklichen Palast, was ich unmöglich hier zurücklassen könnte. Und das war mir das Risiko allemal wert.

Durch die Augen meines Doubles hatte ich das Geschehen bei Hofe in den vergangenen zwei Tagen im Auge behalten können, sodass ich wusste, dass die Baroness Clara vor über einer Stunde endlich in meine Gemächer gelassen hatte. Heute Nacht würde sich die letzte Möglichkeit für mich ergeben, sie aus den Klauen meines verhassten Ehemannes zu reißen und sie vor diesem schrecklichen Leben bewahren zu können. Denn kein Mann außer dem König und dem Priester war in der heutigen Nacht dazu berechtigt, die Gemächer der Königin ohne triftigen Grund aufzusuchen. Dementsprechend würden uns auch die neuen Leibwächter nicht in die Quere kommen, was mein Vorhaben nur noch perfekter machte.

Nichtsdestotrotz hatte ich mich von meinem Vater dazu drängen lassen, ein Messer aus seiner Waffenkammer mitzunehmen, mit dem ich mich im Notfall verteidigen könnte. Ich hatte es schweigend in meiner Manteltasche versteckt, wohl wissend, dass mir selbst das nichts nutzen würde, wenn die falschen Personen mich zu fassen bekämen. Jedoch war ich die Geheimgänge in den vergangenen Wochen so oft unbeschadet entlanggegangen, dass es mir den Mut gegeben hatte, sie erneut zu beschreiten. Des Weiteren überwachte Maximilian den Schlossflur, der zu meinen Gemächern führte, um den König oder die Baroness im Notfall aufhalten zu können. Offiziell war er natürlich nur gekommen, um dem Fettsack in den Hintern zu kriechen und sich mit den hohen Adeligen auszutauschen, die ihn mittlerweile offiziell als ihnen ebenbürtig ansahen.

Nahezu lautlos öffnete sich die Geheimtür, die in mein Gebetszimmer führte, nachdem ich mich noch einmal versichert hatte, dass meine Erste Hofdame und mein Double wirklich ungestört waren. Ich durchschritt den verlassenen Aufenthaltsraum und begutachtete den langen Esstisch, der offiziell dazu gedacht war, dass ich ungestört meine Mahlzeiten einnehmen könnte. In Wahrheit hatte ich allerdings niemals daran gegessen. Zum einen, weil der König mich zu den öffentlichen Mahlzeiten genötigt hatte, und zum anderen, weil meine Ketten nicht einmal annähernd lang genug gewesen waren.

Heute allerdings war der Tisch für zwei Personen eingedeckt worden. Leon hatte von meiner Ausbilderin erfahren, dass ich in den vergangenen Tagen kaum etwas angerührt hatte, und wollte scheinbar mit seinen eigenen Augen sehen, wie ich meinen Hungerstreik offiziell niederlegte. Nur deshalb hatte er die alte Tradition, dass wir am Freitagabend miteinander speisten, wieder aufleben lassen.

Und selbst dieser Tisch verriet mir, dass der Fettsack ab sofort keinen Widerspruch mehr von mir dulden würde. Die Fischmesser und der Duft von gebratenem Meeresgetier ließen mich wissen, dass er mir genau die Speisen hatte auftischen lassen, die ich am allermeisten verabscheute. Zudem war die gefüllte Weinkaraffe demonstrativ auf seiner Seite des Tisches platziert worden, was ein zusätzliches Zeichen dafür war, dass er mich weiter quälen wollte.

Mein Ziel fest vor Augen blickte ich zur Uhr. Uns blieb noch eine knappe halbe Stunde, bis der Fettsack die Pforten meines Gemaches öffnen und sich meiner endgültig bemächtigen würde.

Eilig lief ich Richtung Schlafzimmer und stieß die angelehnte Tür vollständig auf. Zwei Augenpaare blickten mich an. Das Erste wissend, weil es wohl geahnt hatte, dass ich auftauchen würde, und das andere völlig verdattert.

Clara hatte meine Doppelgängerin in ein traditionell verruchtes Outfit gesteckt, hatte ihr die Haare geöffnet und die Lippen in Szene gesetzt. Die Fußfesseln saßen immer noch eng um die Waden der anderen Ruby, da der König sie selbst lösen wollte, um seine Macht mir gegenüber erneut zu demonstrieren.

Meine Dienerin sah entsetzt von mir zu meinem Double und wieder zurück. Ohne sich über die Konsequenzen zu sorgen, breitete sie die Arme aus und stellte sich schützend vor meine Doppelgängerin.

»Wer auch immer Ihr seid«, meinte sie mutig, obwohl ihre Lippen zitterten, »Ihr werdet damit niemals durchkommen. Das kann ich Euch versichern.«

Die Panik in ihrem Gesicht war definitiv nicht zu verleugnen und auch vollkommen berechtigt, wenn man sich den letzten Ball in Erinnerung rief. Als ich sachte die Hände heben wollte, um sie zu beruhigen, erreichte ich das Gegenteil. Erschrocken wich sie zurück und wollte um Hilfe rufen, doch die andere Ruby erkannte ihren Plan, nahm sie in den Schwitzkasten und hielt ihr den Mund zu, um ihren Schrei zu dämpfen. Keine Ahnung, ob der Isolationszauber der Baroness aktuell noch intakt war, doch wir durften kein unnötiges Risiko mehr eingehen. Nicht jetzt, kurz vorm Ziel.

Angsterfüllt versuchte meine Erste Hofdame, sich aus der Umklammerung zu befreien, während sie nahezu hyperventilierend die Luft aus ihren Lungen stieß. Mir war klar, was sie gerade dachte, und diese Sorge musste ich ihr auf der Stelle nehmen.

»Clara, bitte beruhige dich«, meinte ich und zwang mich selbst zur Ruhe. »Keiner von uns beiden wird dir etwas antun. Darauf hast du mein Wort, okay?«

Doch sie ließ sich von meinen Versprechungen nicht beschwichtigen, was ich ihr nicht einmal verübeln konnte. Schnell zog ich den lilafarbenen Kristall von Margret aus der Tasche. »Kennst du den hier?«, fragte ich sie. »Du besitzt denselben, richtig? Und den hast du von mir erhalten. Das war unser Geheimnis, deins und meins.« Ich schloss meine Finger darum und augenblicklich leuchtete sein Gegenstück in Claras Rocktasche auf. Als sie das bemerkte, wurde ihr Atem zunehmend flacher.

»Ich bin die echte Ruby, Clara, und niemand wird dir etwas antun. Hast du verstanden?« Widerstrebend nickte sie, doch ich sah ihr an, dass sie der Sache nicht traute. Behutsam nickte ich zu dem Mädchen hinter ihr. »Kann sie dich loslassen, ohne dass du schreist?«

Wieder ein Nicken, dieses Mal kam es überzeugender, was mein Double dazu veranlasste, von meiner Ersten Hofdame abzulassen.

Augenblicklich wich Clara vor uns zurück und musterte ihre beiden Königinnen mit Unglauben und Skepsis.

»Es ist alles in Ordnung«, meinte ich erneut, um ihre Zweifel auszuräumen. »Du musst keine Angst mehr haben, hörst du? Nie wieder!«

»Aber …«, japste sie und wurde nicht müde, uns nacheinander anzustarren. »Aber, wenn Ihr jetzt hier seid, Majestät, wer ist dann das?« Sie zeigte auf mein Seelenstück und ihre Finger zitterten.

Ich lächelte sie mitfühlend an. »Jemand, der ab sofort meinen Platz in diesem Schloss einnehmen wird. Und wenn du möchtest«, ich zog die Flasche mit dem restlichen Zauberelixier aus dem Beutel, den ich mitgebracht hatte, »kannst du diesen Weg ebenfalls gehen.«

Misstrauisch beäugte meine Zofe die Substanz, die ich ihr entgegenstreckte, und schluckte die Angst, die sie ohne Zweifel hatte, tapfer hinunter.

»Du hast dir immer ein anderes Leben gewünscht, Clara. Du wolltest unbedingt einen Neuanfang in einer Welt, in der Gene und Gaben nichts zählen«, erinnerte ich sie. »Ein kleiner Schluck davon genügt und dann hast du die Möglichkeit, dir diesen Traum zu erfüllen. Du musst nur noch ein allerletztes Mal mutig sein und mir vertrauen. Dann kannst du gehen, wohin du möchtest.«

Auffordernd streckte ich die Flasche erneut in ihre Richtung und sie ergriff sie mehr als zögernd.

»Was genau ist das, Majestät?«

»Ein Trank, der einen Doppelgänger von dir erschafft, der hier in diesem Palast leben wird, während du selbst in anderen Welten herumreisen kannst.«

Sie schüttelte vehement den Kopf. »Aber so etwas gibt es nicht.«

»Doch«, erwiderte ich ehrlich. »Nur nicht offiziell, und das ist ganz in unserem Sinne, glaub mir.«

Wieder blickte sie auf die Flasche. Ihre Neugier war groß, das sah ich ihr an, aber die Angst hatte im Augenblick die Überhand.

»Ich weiß nicht, Mylady. Wenn der König davon erfährt …«

»Wird er nicht. Darauf hast du mein Wort«, schwor ich. Mir war klar, dass es ihr nicht um ihr eigenes Leben ging, sondern um meines. Besorgt blickte ich zur Tür. »Und dennoch sollten wir uns ein wenig beeilen. Wenn er uns hier zusammen findet, dann sind wir alle verloren.«

Abzuwarten, bis die Baroness alles für das Dinner eigenhändig aufgebaut und warm gestellt hatte, bevor sie meine Gemächer verließ, um sich selbst für die Zeremonie einzukleiden, hatte mein Nervenkostüm am heutigen Abend extrem strapaziert und mir wertvolle Zeit gestohlen. Zeit, die uns zum Verhängnis werden könnte, wenn der Fettsack sich dazu entschließen sollte, früher als vereinbart hier einzutreffen.

Clara verstand, was ich ihr mitteilen wollte. Sie entkorkte umgehend die Flasche, überlegte noch mal kurz und schluckte.

Während ihr eigenes Double kurze Zeit später letzte Hand an meines legte und sie für die geplante Hochzeitsnacht zurechtmachte, zog die echte Clara die unscheinbare Kleidung an, die ich ihr mitgebracht hatte, und packte rasch ihre letzten Habseligkeiten zusammen, die sie in ihr neues Leben mitnehmen wollte. Einen Moment sah ich ihr dabei zu und blickte mich im Anschluss ein letztes Mal in meinen Gemächern um. Ein Schauer durchfuhr mich. Nichts in diesen Räumen gehörte wirklich mir. Nichts in diesen Räumen bedeutete mir irgendetwas. Und nichts in diesem alten Leben würde ich in meinem neuen vermissen.

Ich gab meiner Doppelgängerin letzte Anweisungen, bevor wir durch den Geheimgang in ein neues Leben entschwanden. Jetzt, da das Ziel so nahe schien, wurden meine Schritte schneller und Clara hatte einige Mühe, mit mir mithalten zu können. Wir erreichten den geheimen Wechselbrunnen unbemerkt und ich zog die Trabariskugel aus meiner Tasche und drehte den Gegenstand in meiner Hand, der mir meine endgültige Freiheit ermöglichen würde. Ein sanftes Zwicken in meinem Arm sagte mir, dass mein Double mir etwas zeigen wollte. Doch mir war der Ort, an dem wir uns aufhielten, immer noch zu heikel, um in diesem Augenblick bei ihr nachzusehen. Ich ließ die Trabariskugel rasch ins Wasser fallen und auf der Stelle teilte sich die Flüssigkeit vor unseren Augen.

»Bist du bereit?«, fragte ich Clara und streckte ihr einladend meine Hand entgegen. Sie ergriff sie, ohne zu zögern.

»Wohin werden wir gehen, Majestät?«

Ich schmunzelte. »An den Ort, wo alles begann.«

Es war eine gefühlte Ewigkeit her, seitdem ich das letzte Mal einen Fuß auf diesen Waldboden gesetzt hatte. Seit ich das letzte Mal einen Fuß auf die Erde gesetzt hatte. Ich sah noch die Ritter vor mir, die meine Eltern ausgesandt hatten, und Thomas’ bösen Blick, als er mir sagte, dass es meine heilige Pflicht wäre, den König zu ehelichen.

Seitdem war enorm viel passiert und die Umstände hatten sich in die entgegengesetzte Richtung entwickelt. Nun standen Thomas und mein Vater auf meiner Seite und halfen mir dabei, meinem Ehemann zu entkommen.

Unsicher und mit klopfendem Herzen blickte ich mich in dem düsteren Wald um. Wir waren allein. Nirgendwo brannte ein Licht, nirgendwo hörte ich eine vertraute Stimme meinen Namen sagen. Und von Thomas fehlte jede Spur. Ich schluckte. Doch noch hatte ich die Hoffnung nicht aufgegeben. Mein Vater hatte mir versichert, dass er Margret kontaktieren würde, falls mein bester Freund nicht wie vereinbart am Wechselbrunnen erscheinen würde. Dementsprechend würde ich erst an einen Irrtum meinerseits glauben, wenn Margret mir offiziell bestätigte, dass Thomas tot war. Denn selbst einem Leichnam konnte man in dieser Welt nicht trauen …

»Ist das … ist das die Erde?«, riss Clara mich aus meinen Gedanken.

»Ja«, bestätigte ich. »Das hier ist mein Zuhause, Clara. Hier werden wir unsere Reise beginnen.«

»Hier? In einem Wald?«

Ich lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber ich befürchte, dass wir ein ganzes Stück zu Fuß laufen müssen, bis wir irgendwo eine sichere Unterkunft finden werden. Ich habe das schon einmal durchgemacht. Vor vielen Jahren. Aber dieses Mal hat mein Vater mir sehr viel mehr Gold mitgegeben, das ich morgen gegen Erdengeld umtauschen kann. Wir müssen also nicht im Schlamm schlafen, keine Sorge.« Ich reichte ihr meinen Beutel. »Darin findest du zwei Fackeln. Würdest du sie schon mal entzünden? Ich muss noch schnell was nachsehen.«

Genauer gesagt musste ich unbedingt nachschauen, was mein Double mir vorhin hatte zeigen wollen. Ich schloss die Augen und war binnen Sekunden wieder an dem Ort, von dem ich soeben geflohen war.

Der König saß mir, beziehungsweise meinem Double, gegenüber, während die Baroness in ihrem geheiligten Outfit die Kellnerin spielte, was sie unter normalen Umständen niemals getan hätte.

Lustlos stocherte die andere Ruby in ihrem Essen herum, während der König bereits seinen überfüllten Teller zu leeren begann. Clara, also die andere Clara, hatte man scheinbar erneut des Raumes verwiesen und sie in die Gemächer geschickt, in denen sie bereits die vergangenen Nächte geruht hatte.

»Schmeckt es Euch etwa nicht, Liebste?«, fragte der Fettsack scheinheilig, während er eine weitere, voll beladene Gabel in seinen Mund schob.

Mein Double blickte ihm fest in die Augen. »Ihr kennt die Antwort auf diese Frage bereits. Warum stellt Ihr sie dann?«

»Weil Ihr gerade im Begriff seid, einen Vertragsbruch zu begehen, meine Liebe«, erwiderte er gelassen. »Ich verlange, dass Ihr ausreichend Nahrung zu Euch nehmt. Das ist wichtig für den Trank und für alles, was Euch noch bevorsteht. Also esst, und zwar alles.«

Auf meine dringende Bitte hin verbiss sich meine Doppelgängerin einen weiteren Kommentar in dieser Angelegenheit und tat, was man von ihr verlangte. Der König nahm diese stille Kapitulation mit einem genüsslichen Grinsen zur Kenntnis. Als er sich von der Baroness sein Weinglas auffüllen ließ, sah ich mein Double die Hand ausstrecken.

»Bekomme ich bitte auch etwas ab? Wenn Ihr möchtet, dass diese Show gleich glaubhaft wirkt, dann sollte ich ein wenig lockerer werden, findet Ihr nicht?«

Spottend nahm er einen provozierend großen Schluck, bevor er mich boshaft ansah. »Wo denkt Ihr hin, Rubina? Laut dem Vertrag, dem Ihr eigens zugestimmt habt, sind Euch von nun an sämtliche alkoholischen Substanzen strengstens untersagt. Zumal Ihr noch am heutigen Abend meinen Sohn empfangen werdet, der keinesfalls in Gefahr gebracht werden darf.« In einem weiteren großen Zug leerte er sein Glas. »Doch Ihr sollt am heutigen Abend gewiss nicht leer ausgehen, Rubina. Für Euch habe ich das hier.«

Wie aufs Stichwort reichte die Baroness mir die Ampulle, die meine Schwangerschaft in die Wege leiten sollte, während der König mit wachsamem Blick jede meiner Bewegungen verfolgte.

»Trinkt«, befahl er kaltblütig, als mein Double die Substanz in ihrer Hand zunächst nur betrachtete. Und als sie schließlich seiner Aufforderung ohne jegliche Widerworte nachkam, leuchteten seine Augen. Er konnte ja auch nicht ahnen, dass er soeben einen wertvollen Trank verschwendet hatte.

Als er sich erneut nachschenken ließ, tat er gespielt beschämt. »Wo habe ich nur meine Manieren? Baroness, möchtet Ihr nicht von unserem Wein kosten? Er stammt von unserem guten Freund William und ich kann Euch versichern, dass er überaus delikat ist.«

Mit rosa Wangen befüllte die Baroness ein weiteres Glas und prostete dem König vergnügt zu, während die beiden mein Double getrost im Regen stehen ließen. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nur erahnen, doch ich spürte ein Lächeln auf meinen eigenen Lippen. Diese beiden Tyrannen fühlten sich so sicher, doch es würde nicht mehr lange dauern, bis sie beide am Boden zerstört sein würden.

»Benötigt Ihr vielleicht eine Mitfahrgelegenheit, Eure Majestät?«, hörte ich eine Stimme ganz weit entfernt sagen und ich riss erschrocken die Augen auf. Und da stand er und lächelte mich schelmisch an.

»Thomas«, hauchte ich, den Tränen nahe, doch meine Stimme war so heiser, dass sie kaum hörbar war.

»Du hast mich ganz schön lange zappeln lassen, Ruby«, meinte er grinsend. »Dabei hatte ich dir doch versprochen, dass ich einen Weg finden würde.«

Thomas hatte einen Wohnmobil für uns organisiert, in dem er die letzten Wochen gelebt hatte, für den Fall, dass wir am Wechselbrunnen auftauchen würden. Es hatte verdammt lange gedauert, bis wir Clara davon überzeugt hatten, dem Monstrum, welches es auf Giarnarni nicht gab, eine Chance zu geben. Mittlerweile saß sie im hinteren Bereich auf dem großen Bett und bestaunte jede Technik, die sie nicht kannte. In den kommenden Wochen würde sie diese fremde Welt besser kennenlernen und ich hegte die kleine Hoffnung, dass sie sie irgendwann genauso lieben würde wie ich.

»Margret hat diesen Trank bereits vor einigen Jahren geplant, um eine bessere Lösung für den Verschleierungszauber anbieten zu können. Er sollte ursprünglich das Leben des Königspaares besser beschützen. Doch erst deine Situation hat ihren Ehrgeiz geweckt, weiter daran zu forschen. Seelenspaltung ist ein äußerst komplexes und zudem illegales Thema, das unglaublich schiefgehen kann, wenn man auch nur den allerkleinsten Fehler begeht. Irgendwann entstand ein Prototyp und es hat Margret letztendlich nur ein Versuchskaninchen gefehlt.« Er zeigte selbstbewusst auf sich selbst.

»Das war äußerst riskant, Thomas. Du hättest dabei draufgehen können.«

»Es war aber unsere allerletzte Chance, Ruby. Ich musste es wagen. Immerhin hatte ich es dir versprochen.«

Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Als er vorhin im Wald vor mir gestanden hatte, war meine erste Intention gewesen, ihm um den Hals zu fallen und innig zu küssen. Doch ich hatte es nicht gewagt, etwas zu überstürzen, zumal ich nicht wusste, ob Thomas mehr als freundschaftliche Gefühle für mich hegte. Immerhin hatte ich die Verbindung zwischen ihm und Margret bereits bei unserem allerersten Zusammentreffen intensiv wahrgenommen. Unsicher wischte ich mir die Haare aus der Stirn.

»Und du hättest wirklich für immer an diesem Wechselbrunnen auf mich gewartet?«, fragte ich ihn, während er den Wohnmobil lenkte und uns in ein nahe liegendes Hotel brachte.

»Was hätte ich denn für eine andere Wahl gehabt, Ruby?«, stellte er die Gegenfrage. »Ich musste darauf hoffen, dass du diesen zweiten Trank finden würdest, bevor ihn irgendein anderer entdeckt.«

»Zweiter Trank?«, fragte ich verwirrt. »Wieso denn zweiter Trank?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir hatten dir den Zauber schon einmal geschickt. Doch er ist überraschenderweise bei einem mysteriösen Knall, der dein gesamtes Gemach in Schutt und Asche gelegt hatte, zerstört worden.«

Ich sog scharf die Luft ein. »Oh!«, war das Einzige, was ich erwidern konnte, und ich hätte mir in diesem Augenblick gern selbst in den Hintern gebissen. Es hätte also schon damals vorbei sein können, wenn ich den Präsenten in meinen Gemächern mehr Aufmerksamkeit gewidmet hätte.

»Danach hatten wir ziemliche Probleme, einen Ersatz zu schicken, da uns klar war, dass deine Geschenke nun noch genauer unter die Lupe genommen werden. Nachdem ich das Rittercasting gewonnen hatte, schickte ich schlussendlich mein Double in den Palast, damit dein Geschenk unbemerkt in deine neuen Gemächer gelangen würde. Mir war bewusst, dass dein Pseudo-Ehemann mich nicht davonjagen würde, wenn ich beim Casting gewann. Schon allein, um dich weiter quälen zu können. Das Einzige, worüber ich mir ernsthaft Sorgen gemacht hatte, war, dass du meinem Double für seine Rückkehr den Kopf abreißen würdest, bevor es eine Möglichkeit gefunden hätte, die Spieluhr abzuliefern.«

Ich schmunzelte. »Ich war kurz davor, glaub mir. Aber ein kleiner Hinweis wäre definitiv angebracht gewesen. Wie hätte ich ahnen können, was du vorhast? Dass ich dein Geschenk am Ende tatsächlich bemerkt habe, war reines Glück.« Und zwar in allerletzter Sekunde.

»Es war zu gefährlich, einen weiteren Hinweis zu schicken. Es war schon extrem schwierig, dein Geschenk überhaupt zu befördern, das kannst du mir glauben. Daher habe ich mein Double inständig angewiesen, dich größtenteils zu ignorieren, damit keiner Verdacht schöpft.«

Ich nickte verständnisvoll. Wenn ich mich daran zurückerinnerte, wie versessen Gregory meine Gemächer durchsucht hatte, konnte ich froh darüber sein, dass die Spieluhr unbemerkt geblieben war. Da hatte mein Glück am Ende wohl doch noch etwas für mich bewirkt. Nämlich, dass Thomas’ Plan letztendlich aufgegangen war.

Ein weiteres Kneifen in meinen Unterarm ließ mich aufsehen. Dieses Mal wusste ich, was es zu bedeuten hatte. Die Hochzeitsnacht war vorüber.

Während Thomas den Wohnmobil durch eine Innenstadt manövrierte, schloss ich die Augen und wurde in den Teil meiner Vergangenheit gerissen, den ich erst vor wenigen Stunden hinter mir gelassen hatte.

Der Priester war bereits gegangen, während der König, glücklicherweise vollständig bekleidet, vor meinem Bett stand und selig seinen Triumph genoss.

»Baroness«, meinte er vergnügt, »ich werde am morgigen Tag die Schwangerschaft der Königin und die baldige Ankunft des Thronerben verkünden. Den Ball dazu habe ich bereits in die Wege geleitet und ich wünsche, dass Ihr mich zu diesem besonderen Ereignis begleitet. Selbstverständlich in dem Körper meiner Ehefrau.«

»Mit dem allergrößten Vergnügen, Eure Majestät«, schnurrte die Baroness und ihre Augen blitzten in meine Richtung, als ob sie mir mit stummen Worten mitteilen wollte, dass sie am Ende doch noch gewonnen hatte.

Die andere Ruby saß auf dem äußersten Rand des Bettes und schnaubte, was ich in ihrem Fall wohl auch getan hätte. Ihre Kleidung war total zerfetzt, als wäre ein wildes Tier über sie hergefallen. Übelkeit stieg in mir auf, wenn ich darüber nachdachte, dass dieses Schicksal mir leibhaftig hätte blühen können.

»Und was ist mit mir?«, fragte mein Double genervt. »Ich habe getan, was Ihr von mir verlangt habt. Wann kann ich endlich hier raus?«

Der König gaffte mich an, als würde er mich heute zum ersten Mal sehen. Mit bedachten Schritten näherte er sich dem Bett.

»Richtig. Was das betrifft, Liebste …«

Unerwartet flogen erneut Eisenketten in die Richtung meines Doubles, deren Metallhandschellen sich eng um die Arm- und Fußgelenke der falschen Königin legten und sie in eine liegende Position zwangen. Verstört riss meine Ersatzfrau an ihren neuen Fesseln, doch sie waren so kurz gehalten, dass es ihr kaum möglich war, sich selbst an der Nase zu kratzen.

»Was soll das, verdammt?«, schrie sie erzürnt, was Leon mit einem Schmunzeln abtat.

»Habt Ihr tatsächlich geglaubt, dass ich Euch die Sicherheit meines Sohnes überlassen würde? Habt Ihr tatsächlich angenommen, dass Ihr in der Erziehung unserer Kinder ein Mitspracherecht haben werdet? Habt Ihr mich tatsächlich für so töricht gehalten, Rubina?« Er schüttelte belustigt den Kopf. »Dachtet Ihr zudem wirklich, dass ich Euch weiterhin in meinem Schloss herumlaufen lasse, sodass Ihr die Möglichkeit erhaltet, alles auf eine Karte zu setzen, um mich vor dem Volk von Giarnarni bloßzustellen?« Gelassen zupfte er die Ärmel seines Hemdes zurecht, während mein Double ihn nur kopfschüttelnd anstarrte.

»Wir haben einen Vertrag.«

»Einen Vertrag?« Er zog ein zerknittertes Dokument hervor, auf dem ich meine eigene Unterschrift entdecken konnte. Zielsicher ging er ins Nebenzimmer und warf das Schriftstück mitleidlos in die Flammen des Kamins. »Ich kann mich nicht daran erinnern, eine Vereinbarung mit Euch getroffen zu haben, meine Liebe. Entsinnt Ihr Euch womöglich, Baroness?«

»Aber nicht doch, Majestät. Da muss ein schrecklicher Irrtum vorliegen. Mir ist nur bekannt, dass Eure Gattin sich vor den Augen des heiligen Bartholomäus dazu bereit erklärt hat, vorzeitig das Bett mit Euch zu teilen, um Euch einen Erben schenken zu können. Von einer Bedingung diesbezüglich höre ich heute zum ersten Mal.«

Die beiden tauschten einen vielsagenden Blick aus, der bestätigte, dass dieser Abend von langer Hand geplant gewesen war. Zorn stieg in mir auf.

»Damit kommt Ihr nicht durch, hört Ihr?«, fauchte mein Double und riss erneut an ihren Ketten.

»Oh, ich denke, dass dies bereits geschehen ist, Rubina. Die Hochzeitsnacht war der letzte Schritt, der noch gefehlt hat, um Euch endlich Einhalt gebieten zu können und Euch für Euren Ehebruch angemessen zu bestrafen. Denn nur, weil ich gesagt habe, dass Untreue keine Hinrichtung nach sich ziehen muss, heißt es noch lange nicht, dass ich ihn auch dulden werde.« Sein siegessicherer Ausdruck strotzte vor Arroganz, bevor seine Miene steinhart wurde. »Ihr werdet die Gemächer der Königin erst wieder verlassen dürfen, wenn Ihr das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet habt. Nachdem Ihr mir ausreichend Erben geschenkt habt, selbstredend. Was danach auf Euch zukommen wird, werde ich zu gegebener Zeit festlegen. Aber Ihr könnt davon ausgehen, dass es vermutlich nicht Euren Vorstellungen entsprechen wird. Die Baroness wird von nun an nahezu jeden Atemzug von Euch genaustens kontrollieren und Euch durch die Schwangerschaft führen. Seht sie als Eure neue Erste Hofdame an, wenn Ihr mögt. Und ich rate Euch zudem, nett zu ihr zu sein. Denn sie wird neben mir die einzige Person sein, die Ihr in den kommenden Jahren zu Gesicht bekommen werdet, und Ihr werdet keinen Schritt mehr ohne sie tun. Das kann ich Euch versichern.« Mit spitzen Fingern zog er eine kleine Glocke hervor und legte sie neben meinem Kopfkissen ab. Meine Doppelgängerin konnte sie gerade so erreichen. »Damit könnt Ihr die Baroness jederzeit rufen, wenn Euch der Sinn danach steht. Das Geräusch dieser Glocke wird nur für ihre Ohren hörbar sein. Ist das nicht praktisch?«

Ich wusste kaum, was schlimmer war: Gefesselt in einem Bett zu liegen oder die Baroness als einzige Vertraute zu bekommen. »Ihr habt mir versprochen, dass Ihr mir Clara lassen werdet. Ihr habt mir Euer Wort gegeben.«

»Richtig«, murmelte der Fettsack. »Das hätte ich ja beinahe vergessen. Baroness, kümmert Euch um dieses Küchenmädchen. Ich dulde keine weiteren Mitwisser. Aber seid bitte äußerst diskret. Keiner soll denken, dass ich meine Angestellten nicht im Griff hätte.«

Nun wurden die Versuche meines Doubles, ihre Fesseln abzuschütteln, energischer. »Wagt es ja nicht, sie anzurühren, hört Ihr? Ich warne Euch! Clara ist vollkommen unschuldig.«

»Tatsächlich, ist sie das?«, fragte der König scheinheilig. »Mir scheint eher, als wäre sie den Verurteilten eine große Stütze gewesen. Wie ich Euch bereits mehrfach mitgeteilt habe, haben alle Diener von William sie beschuldigt, Rubina. Und so etwas kann und werde ich nicht so einfach ignorieren. Eure Sicherheit ist mir immerhin das Wichtigste auf dieser Welt, Liebste.«

Ich spürte die Tränen in meinen eigenen Augen. »Ich werde dich umbringen, du verfluchtes Arschloch. Ich werde es tun«, sprach mein Double mir aus der Seele.

Der König grinste gehässig und kontrollierte aus reiner Boshaftigkeit den Sitz der Ketten. »Ich wünsche Euch viel Vergnügen bei dem Versuch, meine Liebe. Und nun entschuldigt mich bitte. Ich habe zu tun.«

Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, drehte er sich auf dem Absatz um und ging durch die Tür, durch die mein Double in den kommenden Jahren nicht mehr würde schreiten dürfen. Die Baroness blieb noch einen längeren Moment bei mir, doch ihre boshaften Worte konnte ich nicht verstehen, sosehr verfiel mein Double in einen vorgetäuschten Nervenzusammenbruch. Zu echten Empfindungen war sie gar nicht fähig. Dafür war das Seelenstück in ihrem Körper viel zu klein.

Um das Leben des Thronfolgers nicht zu gefährden, beschloss die Baroness, den wilden Befreiungsversuchen ein Ende zu bereiten. Ich sah die Magaza, die neben dem Kopf der anderen Ruby abgelegt wurde, nur kurz, bevor ich schließlich gar nichts mehr sehen konnte.

Es dauerte lange, bis ich es wagte, die Augen zu öffnen, aus Furcht, dass ich am Ende nur geträumt hätte und nicht neben Thomas im Wohnmobil saß. Ohne es zu sehen, wusste ich, dass meine Tränen still und heimlich an meinen Wangen heruntergelaufen waren.

»Das hättest du sein können«, schrie ein böser Geist mir entgegen. »Das hättest du sein können!«

Die grauenhaften Bilder meines Albtraums kamen mir erneut in den Sinn, was mich letztendlich dazu veranlasste, die Augen aufzureißen und mich der Wahrheit zu stellen. Thomas war mittlerweile mit dem Wohnmobil auf den Parkplatz eines Hotels gefahren und hatte das Gefährt zum Stillstand gebracht.

»So, da wären wir«, verkündete er gut gelaunt. Meine Tränen schienen ihm noch nicht aufgefallen zu sein. »Ist bestimmt nicht so luxuriös wie ein Herrscherpalast, aber deutlich angenehmer als ein Wohnmobil, glaub mir.« Als ich nicht antwortete, sah er mich an und sein Lächeln verschwand. »Ruby? Scheiße, was ist los?« Dann begriff er. »Was hast du gesehen?«

Das hättest du sein können.

Ohne Vorwarnung fiel ich ihm um den Hals und drückte mich fest an ihn. »Danke«, schluchzte ich. »Danke, dass du uns beide da rausgeholt hast.«

Er wiegte mich schützend in seinen Armen. So wie damals im Wald, als der Bandit von William mich entführt hatte. Die Melodie unseres Liedes schwebte durch meinen Kopf und ließ mich die schrecklichen Gedanken von eben ein wenig verdrängen.

»Danke dir«, hauchte er. »Dafür, dass du mich vor all den Wochen aus dieser Zelle befreit hast, als ich noch zu stolz war, um zu fliehen.«

Wir lösten uns voneinander und blickten uns innig an. Mein Herz schlug wie verrückt und seine vollen Lippen wirkten so verführerisch in diesem Moment, dass ich kaum noch an mich halten konnte. Doch erst das plötzliche Aufkeuchen von Clara zerstörte diesen intimen Moment zwischen meinem besten Freund und mir.

Mit schwerem Atem griff sich meine einstige Dienerin ans Herz und schien kaum noch Luft zu bekommen. Mit zwei Sätzen war ich bei ihr und stütze sie, als sie beinahe vom Bett fiel.

»Was ist los? Was hast du?«, fragte ich entsetzt. Doch Thomas begriff schneller als ich, was gerade mit meiner Vertrauten geschah. Immerhin hatte er es selbst schon einmal durchmachen müssen.

»Keine Sorge, Clara«, meinte er beruhigend. »Es ist gleich vorbei, versprochen.«

Und erst da verstand ich es. Ihr Double starb.

Eine Woche später öffnete ich die Tür des neuen Hotelzimmers, in dem wir seit drei Tagen wohnten. Durch den Kuss, den ich Thomas geschenkt hatte, kurz bevor er Giarnarni offiziell für immer den Rücken gekehrt hatte, hatte mein bester Freund einen wahren Goldsegen erhalten. Er hatte nämlich einen Mann, der sich später als berühmter Milliardär entpuppt hatte, davor bewahrt, vor ein fahrendes Auto zu rennen, was diesem vermutlich sein Leben gerettet hatte. Und dieser besagte Mann hatte Thomas für seine Hilfe ausreichend entlohnt. Nur deshalb konnten wir uns nun dieses Luxushotel leisten, während die Goldmünzen meines Vaters weiterhin unangetastet in meiner Tasche lagen.

In den vergangenen Tagen hatten wir ein wenig abschalten können, nachdem wir alle geliebten Personen auf Giarnarni über unsere erfolgreiche Flucht in Kenntnis gesetzt hatten. Nach langer Zeit fühlte ich mich endlich befreit. Gleichzeitig war es äußerst seltsam, wieder ein halbwegs normales Leben führen zu können.

Mit einem Schmunzeln beobachtete ich Clara dabei, wie sie an ihren neuen Jeans herumzog. Noch immer war es ungewohnt für sie, offiziell Männerkleidung tragen zu dürfen.

»Du weißt aber schon, dass es in dieser Welt auch Röcke und Kleider gibt, nicht wahr? Du musst dich nicht quälen, wenn du nicht willst«, meinte ich im mitfühlenden Tonfall.

Ertappt gab sie ihre Bemühungen auf. »Darüber bin ich mehr als dankbar, Majestät«, erwiderte sie ehrlich und eine minimale Röte stach ihr ins Gesicht.

Erneut schmunzelte ich. Ich hatte ihr bereits an unserem ersten Tag auf der Erde das Du angeboten und ihr gesagt, dass ich von nun an nicht mehr ihre Königin wäre und dass sie mich niemals wieder bedienen oder ankleiden müsste. Und dennoch waren meine Schuhe seit unserer Ankunft jeden Tag auf wundersame Weise von sämtlichem Schmutz befreit und meine Kleider faltenfrei gebügelt.

Clara würde noch Zeit brauchen, bis sie von ihrem alten Leben Abstand gewinnen könnte, und das war nur allzu verständlich. Mir war es sehr viel leichter gefallen, hatte ich dieses Leben doch vor so vielen Monaten schon einmal gelebt. Die Königin hatte ich bereits hinter mir gelassen, als wir auf die Erde zurückgekehrt waren.

Mit einem aufmunternden Nicken ließ ich meine ehemalige Kammerzofe alleine und stahl mich ins Wohnzimmer der Suite. Dort saß Thomas über die Zeitung gebeugt und schenkte mir automatisch Kaffee ein, als er mich kommen sah.

»Na, wie war’s?«, fragte er und ich wusste selbstverständlich, worauf er hinauswollte.

»Wie es zu erwarten gewesen war«, meinte ich gelassen und ließ mich auf die Couch fallen. »Er hat mich nach nur fünf Minuten rausgeworfen.«

Wie oft hatte ich mir zu meinen Anfangszeiten im Schloss das Gesicht meines Freundes Tim vorgestellt, damit ich es nicht vergaß. Damals war ich so verliebt in ihn gewesen. Heute kam mir das alles so unwirklich vor. Mein Besuch bei ihm hatte keinerlei Emotionen in mir erzeugt. Nicht einmal Herzklopfen.

»Hat er dich nicht einmal angehört?«, fragte Thomas bestürzt und legte die Zeitung beiseite.

»Du meinst, nachdem die Polizei ihm bei seiner Vermisstenanzeige mitgeteilt hat, dass eine Ruby Cassidy gar nicht existiert? Nachdem ich ihn all die Jahre schlichtweg angelogen habe? Ich denke, dass so etwas gar nicht zu verzeihen ist, Thomas. Eine Beziehung, die mit einer Lüge beginnt, ist im Vorhinein zum Scheitern verurteilt. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen.«

»Tut mir leid.« Es klang ehrlich, was mir mein Liebesgeständnis an ihn nicht unbedingt leichter machte.

»Muss es nicht«, meinte ich ausweichend.

Einen Moment schwiegen wir, bevor Thomas sich räusperte, aufstand und sich leicht abwandte. »Aber womöglich bekommt ihr das ja auch wieder hin. Vielleicht muss er erst einmal den ersten Schock verdauen, um dir vergeben zu können.«

»Selbst, wenn es so wäre, wäre es egal«, meinte ich direkt. »Es ist nicht weiter wichtig. Denn ich weiß, dass ich dieser Beziehung ohnehin gar keine Chance mehr geben möchte.«

»Etwa wegen dieses einen Treffens? Ach, komm schon, das zählt doch nicht. Wenn er sich erst einmal …«

»Er hat ein Kind, Thomas«, erklärte ich ernst. »Einen Sohn. Er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, das konnte ich mit eigenen Augen sehen. Und er wurde gezeugt, während Tim und ich zusammen waren. Die Meetings mit seiner Arbeitskollegin Lola waren offenbar nicht nur geschäftlicher Natur. Er hat mich betrogen, sogar mehrfach. Das hat er selbst zugegeben.«

Ich hatte den Mann, in den ich einst so unsterblich verliebt gewesen war, nicht wiedererkannt. Er hatte Lancelot, der lange Zeit ein Teil unserer Familie gewesen war und der ihm niemals irgendetwas angetan hatte, an ein Tierheim abgegeben. Allein, weil ihm die Zeit für solch ein Viech gefehlt hatte. Mittlerweile wusste ich zwar, dass mein geliebter Stubentiger bei einer netten Familie untergekommen war, doch die Kaltherzigkeit, mit der Tim mir begegnet war, hatte mir gezeigt, dass die naive Ruby von früher mit einer rosaroten Brille blindlings den Mann ihrer Träume gewählt und nicht die Person dahinter gesehen hatte. Womöglich kam Tims schlechte Laune aber auch daher, dass sein Restaurant seit einiger Zeit nicht mehr gut lief. Das Glück schien meinen ehemaligen Freund wohl verlassen zu haben.

Als Thomas mich betroffen anschaute, wischte ich seine Sorgen rasch beiseite. »Du musst mich nicht bedauern, hörst du? Ich bin nicht traurig. Jeder von uns hatte seine Geheimnisse, und das beweist nur umso mehr, dass wir nicht füreinander bestimmt gewesen sind. Mir ist zudem bereits auf Giarnarni klar geworden, dass Tim nicht die Liebe meines Lebens ist. Daher ist es okay, wenn wir jetzt getrennte Wege gehen.« Dennoch war ich froh, dass mein Ex nicht alle Geheimnisse von mir erfahren hatte. Am Ende hätte er mir ohnehin nicht geglaubt.

Schweigend blickten wir uns an, mein bester Freund und ich. Irgendwie wirkte er erleichtert, was mich verwirrte. Noch immer hatte ich nicht den Mut aufgebracht, ihm meine Gefühle zu gestehen. Noch immer hatte ich Angst vor seiner Reaktion.

»Hast …«, fing er plötzlich an und fuhr sich nervös durch die Haare. »Hast du das eigentlich ernst gemeint, am Leichnam meines Doubles?«

Ich spürte, wie mir augenblicklich alle Farbe aus dem Gesicht wich.

»Wo…« Ich schluckte. »Wovon sprichst du?«

Er sah mich angespannt an. »Ich denke, das weißt du, oder?«

Meine Welt brach zusammen. »Aber … aber du … ich meine … dein Double. Es war tot.«

»Ja, stimmt«, gab er zu. »Aber durch den Anti-Verwesungszauber wurde das Seelenstück vorerst in der Hülle gehalten«, erklärte er nicht minder beschämt. »Daher konnte ich genau verfolgen, was passiert, und … nun ja … was du gesagt hast. Also … stimmt es?«

Peinlich berührt brachte ich nur ein Nicken zustande. Es war so erbärmlich, dass ich mich für meine eigenen Worte schämte. Im Grunde sollte ich froh sein, dass mein Geheimnis endlich raus war. Doch die Ausführung meines Geständnisses hätte ich mir deutlich anders vorgestellt.

»Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«

»Weil ich Angst hatte, dass du mich nicht willst. Weil es mir das Herz gebrochen hätte, wenn du mich abgelehnt hättest.«

Er lachte auf, was ich nicht hatte kommen sehen. »Dass ich dich nicht will?«, fragte er mit einer Mischung aus Unglauben und Belustigung. »Ich dich?« Automatisch griff er nach meinen Händen. »Ruby, ist dir denn nicht klar, dass ich dich schon mein halbes Leben lang liebe?«

Nein, das war mir nicht klar. »Meinst du das ernst?«

Die rauen Männerhände, die meine zitternden Finger streichelten, der innige Blick, den er mir schenkte, und die Lippen, die sachte näher kamen, das alles fühlte sich so verdammt richtig an. »Vom ersten Tag, als ich dich, die Prinzessin von Arthuro, zu Gesicht bekommen habe, wusste ich, dass ich niemals eine andere lieben könnte. Aber du warst nun einmal eine Adelige und zudem auch noch verlobt. Und ich war … Ja, wer denn? Ein armes Waisenkind, das dein Vater aus purem Mitleid in den Palast geholt hat, damit es nicht verhungert. Ich hätte doch niemals eine Chance bei dir gehabt.«

Da hatte er nicht unrecht und mein Vater hatte ihn vor einer Affäre mit mir eindringlich gewarnt.

»Aber was ist mit Margret? Ich dachte, du magst sie.«

Er schüttelte den Kopf. »Margret und ich sind Freunde, Ruby. Vielleicht wäre aus uns etwas geworden, wenn die Umstände anders gewesen wären. Aber im Grunde weiß sie, dass mein Herz niemals ihr gehören wird. Sie hat von Anfang an gewusst, dass ich nur dich will.«

Jetzt kam ich mir noch dümmer vor. Alle hatten es gewusst. Maximilian, mein Vater, Thomas und Margret. Nur ich war offenbar blind durchs Leben gelaufen.

»Als du damals gegangen bist und mich alleine gelassen hast in diesem riesigen Palast, da habe ich kurz gedacht, dass ich dich hassen könnte. Ich wollte dich sogar hassen. Doch kaum warst du wieder da, da wusste ich, dass du tun kannst, was du willst. Das hätte an meinen Gefühlen für dich niemals etwas geändert. Erinnerst du dich daran, wie du mir erklärt hast, was Liebe ist?« Ich nickte. »Es war so, als würdest du mir direkt aus dem Herzen sprechen. Und wenn wir von wahrer Liebe reden und von Seelengefährten, dann weiß ich, wer meine ist.«

Seine Worte berührten mich und meine Augen füllten sich mit Tränen, die nicht von Trauer gespickt waren.

Ganz vorsichtig wischte er sie mir weg. Sein Kopf war nur Zentimeter von meinem entfernt. Mein Herz begann, wie irre zu schlagen, weil es wohl ahnte, was gleich geschehen würde. Und dann trafen seine Lippen auf meine und ein Feuerwerk aus unbändigen Gefühlen explodierte in meinem Kopf. In diesem Augenblick ahnte ich, dass Thomas vom heutigen Tag an die glücklichste Person auf dieser Welt sein würde. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Als er sich irgendwann von mir löste, strahlten unsere Augen um die Wette.

»Ab sofort beginnt ein ganz neues Leben für uns, Ruby«, versprach er und küsste mich erneut.

Doch zu diesem Zeitpunkt wusste er nicht, dass ich schon bald in den Palast von Leon zurückkehren würde. Denn ich hatte am heutigen Tag etwas in die Wege geleitet, das hoffentlich den gesamten Planeten in naher Zukunft verändern würde.
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Kapitel 17: Lang lebe der König

»Es geht zu Ende, Majestät«, meinte Lukas, als ich vor dem Schlafgemach meines Ehemannes auftauchte. »Der Medikus befürchtet, dass er die heutige Nacht nicht überleben wird.«

Betroffen blickte ich zu Boden, doch meine Trauer war gespielt und das wusste Lukas. Immerhin war er es gewesen, der mein Double angekettet in meinem Schlafgemach vorgefunden hatte. Seinen Gesichtsausdruck an jenem Tag hatte ich noch vor Augen und ich wusste, dass er meinen Ehemann heimlich für diese Tat verachtete, auch, wenn er es niemals offen zugeben würde.

»Ich soll Euch sein aufrichtiges Bedauern ausrichten, Mylady.«

Dankend nickte ich. »Ich bin davon überzeugt, dass der Herr sein Bestes getan hat, Sir Lukas. Richtet ihm bitte aus, dass ich diesbezüglich keinen Groll gegen ihn hege.« Diesbezüglich! Für den Test, den er illegal an mir durchgeführt hatte, würde er sich allerdings zu gegebener Zeit verantworten müssen. So viel stand fest.

»Bitte lasst ab sofort keine weitere Person mehr eintreten, Erster Ritter. Niemand sollte unseren geliebten König in diesem labilen Zustand erleben. Die letzten Stunden auf dieser Welt sollte er zudem mit seiner Ehefrau verbringen.«

Lukas sah mich wissend an und es stahl sich sogar ein kleines, verbotenes Lächeln in seinen rechten Mundwinkel.

»Selbstverständlich, Mylady«, erwiderte er mit einer kurzen Verbeugung. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass Ihr ungestört Abschied nehmen könnt.«

Er öffnete die Tür, damit ich eintreten konnte. Ein schwaches Licht leuchtete mir den Weg zum Bett meines Gatten, doch es reichte bereits aus, um mir dessen Zustand vor Augen zu führen.

Schweißgebadet lag Leon mit geschlossenen Augen da. Die Farbe war beinahe gänzlich aus seinem Gesicht gewichen. Vom mächtigsten Mann auf diesem Planeten war nicht mehr viel zu sehen und dieser Anblick war die größte Belohnung für mich. Deshalb hatte ich es mir auch nicht nehmen lassen, im bestmöglichen Moment nach Giarnarni zurückzukehren, um meinen Triumph in vollen Zügen auskosten zu können.

Einen Moment betrachtete ich dieses jämmerliche Objekt vor mir stillschweigend. Mein Blick fiel auf die Glocke auf seinem Nachttisch und ich entfernte sie umgehend aus seiner Reichweite. Keiner sollte uns jetzt noch belästigen. Diese letzten Minuten sollten allein mir gehören.

All meiner Sinne mächtig ließ ich mich auf den Stuhl sinken, der neben dem Bett aufgestellt worden war, und zog das Fläschchen aus der Tasche, das ich mitgebracht hatte. Behutsam flößte ich dem König dieses Planeten den Inhalt ein, was er nicht einmal mitbekam. Zu sehr hatte die Krankheit ihn mittlerweile im Griff. Die Substanz, die ich ihm verabreichte, würde ihn gewiss nicht heilen, aber sie würde ihn ein wenig zur Besinnung kommen lassen, sodass er mitbekam, was ich ihm mitteilen wollte. Denn wenn man wusste, woran jemand litt, wusste man auch, wie man es gegebenenfalls behandeln könnte.

Binnen Sekunden wurde sein hechelnder Atem flacher. Ich griff nach dem Tuch, das ebenfalls auf seinem Nachttisch lag, und tauchte es in die Mixtur aus heilenden Ölen, die ihm ebenfalls nichts mehr bringen würden.

Fürsorglich tupfte ich meinem Gatten die vielen Schweißperlen von seiner Stirn, als er die Augen aufriss. Mit verwirrtem Blick betrachtete er mich und wollte sich aufrichten. Doch seine Kräfte schienen das nicht zuzulassen. Seine Pupillen wirkten milchig, beinahe tot. Doch der Aufbautrank brachte nach und nach ein wenig Leben in seinen Körper.

Entkräftet befeuchtete er seine Lippen. »Was macht …?« Weiter kam er nicht. Genau wie in den vergangenen Wochen. Kein einziger klarer Satz war mehr aus ihm herausgekommen, sodass die Berater dieses Schlosses keine andere Möglichkeit mehr gesehen hatten, als die zweitmächtigste Person des gesamten Königreiches um Rat zu bitten: mich!

»Was ich hier mache?«, beendete ich seinen angebrochenen Satz mit gespielt beleidigter Miene. »Dass Ihr das wirklich fragen müsst, Liebster. Ihr seid mein Ehemann und der heilige Bartholomäus sei mein Zeuge, dass ich Euch in diesem Zustand nicht alleine lassen werde.« Das diebische Lächeln auf meinen Lippen versteckte ich dennoch nicht eine Sekunde. »Zudem möchte ich keinem Eurer Angestellten die Pflicht aufbürden, Euch mitzuteilen, dass Ihr noch in dieser Nacht sterben werdet, mein König. Der Medikus hat alles in seiner Macht Stehende getan, um es zu verhindern, doch die Muskelerkrankung und das hohe Fieber, das Euch seit einigen Wochen plagt, waren nicht mehr zu bändigen. Ich soll Euch sein aufrichtiges Bedauern ausrichten, Majestät, und bin mir sicher, dass er Euch in seine Gebete einschließen wird.«

Der Kopf des Königs sank aufs Kissen zurück. Wären die Umstände anders, würde ich Mitgefühl empfinden. Aufrichtiges Mitgefühl! Doch in diesem Fall empfand ich gar nichts, außer vielleicht Zynismus.

»Des Weiteren muss ich Euch leider schweren Herzens mitteilen, dass unser Versuch, einen Thronerben zu erschaffen, gescheitert ist. Ich bin nicht schwanger mit Eurem Sohn. Das hat der Medikus eindeutig diagnostiziert. Eure Untersuchungsergebnisse zeigen, dass Eure plötzliche Erkrankung auch diesen Teil Eures Körpers in Beschlag genommen hat. Daher hat der Trank Eurer Bräuerin unglücklicherweise nicht gewirkt.« Ich lächelte ihn wissend an. »Nun ja, vielleicht hat auch mein kleiner Trank dafür gesorgt, dass dies geschieht. Das lässt sich im Nachhinein nicht mehr eindeutig feststellen, ist aber im Moment auch zweitrangig, findet Ihr nicht auch? Der Wein Eures guten Freundes William in unserer Hochzeitsnacht schien Euch nicht so gut bekommen zu sein, Liebster. Womöglich hättet Ihr ihn nicht so sehr in Euch reinschütten sollen.«

Es wäre aber auch eine Verschwendung gewesen, das Infinitgift meiner Mutter einfach so wegzuschütten. Und das Rudungdurgemisch, das jeden Geschrodt sofort unfruchtbar machte, hatte ich ebenfalls nicht stehen lassen können, als ich es in ihrer Sammlung entdeckt hatte.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der König begriff, was ich ihm zu sagen versuchte. Seine Augen weiteten sich. Verzweifelt blickte er zu seinem Nachttisch, doch die Glocke, mit der er Hilfe holen könnte, stand nicht mehr dort.

Seine zeitweiligen Kräfte nutzend richtete er sich auf und öffnete den Mund, um nach Lukas zu rufen. Doch diese Gelegenheit nutzte ich, um ihm das Tuch, mit dem ich ihn kurz zuvor noch bemuttert hatte, in seinen verlogenen Mund zu stopfen und seine Hände, die danach greifen wollten, abzufangen.

»Tut mir leid, Eure Majestät«, meinte ich und meine Stimme hatte von »mitfühlend« auf »kaltherzig« umgeschlagen. »Aber ich denke, dass Ihr in der Vergangenheit schon viel zu oft das Wort an Euch gerissen und mir verboten habt. Und das hat jetzt ein für alle Mal ein Ende.«

Mit Leichtigkeit drückte ich ihn zurück aufs Bett und zog die Handschellen hervor, die ich von der Erde mitgebracht hatte. Geschickt legte ich sie um seine Arm- und Beingelenke und fesselte ihn ans Bett, genauso wie er es am Tag meiner Flucht mit meinem Double getan hatte. Allerdings achtete ich sorgsam darauf, dass keine Abdrücke entstanden, sodass mir im Nachhinein keiner einen Vorwurf machen konnte. Der König war ohnehin zu schwach, um sich gegen meine Attacke wehren zu können. Mühelos beendete ich jeden kümmerlichen Befreiungsversuch, bevor er richtig beginnen konnte, bis ich meinen verhassten Noch-Ehemann wehrlos gemacht hatte.

Genüsslich begutachtete ich im Anschluss mein Werk, während der Fettsack mit erneut schweißgebadeter Stirn die Luft aus seinen Nasenlöchern stieß. Sein Blick wirkte panisch, was ein ungewohnter und befreiender Anblick war.

»Unangenehm, nicht wahr?«, fragte ich ihn scheinheilig und ließ mich zurück auf meinen Stuhl sinken. »Wenn man so vollkommen entmachtet wird. Man will etwas sagen, darf es aber nicht. Man will etwas entscheiden und wird von einer höheren Macht dazu gezwungen, es zu lassen. Ich kenne dieses Gefühl nur allzu gut und weiß, wie Ihr Euch im Augenblick fühlen müsst, mein Liebster. Aber falls es Euch beruhigt, Ihr seid in dieser Situation nicht allein. Denn Euer guter Freund William teilt Euer Schicksal.«

Boshaft lächelte ich ihn an, als er mich verwirrt ansah. »Was ist?«, fragte ich ihn sarkastisch. »Dachtet Ihr, ich wäre in den letzten Wochen untätig gewesen, während Ihr hier gelegen habt und es Euch zunehmend schlechter ging? Ihr konntet keine Befehle mehr erteilen und dementsprechend wurde es zu meiner Bürde, Euch zu vertreten. Denn noch bin ich die Königin dieses Planeten und somit handlungsbefugt. Und was wäre ich für eine Königin, wenn ich den Hinweisen, die William zunehmend belastet haben, nicht nachgegangen wäre?«

Den Hinweisen, die meine Freunde und ich bewusst gestreut hatten, um das Volk bezüglich des verräterischen Herrschers auf unsere Seite zu ziehen. Ein paar gefälschte Briefe hier und ein paar Doppelgänger dort und schon hatte man ein Leben zerstört, wenn man es darauf anlegte. »Die Anschuldigungen gegen den König des Meeres sind erschütternd, kann ich Euch sagen. So etwas kann und werde ich nicht ignorieren. Daher habe ich Euren guten Freund vorsorglich in Gewahrsam nehmen müssen, bis die Vorwürfe gegen ihn bestätigt oder ausgeräumt sind. Mein Vater war so freundlich und hat ihn bei sich aufgenommen. Er hat ihm sogar seinen eigenen Sarg bauen lassen, in dem er, gefesselt und geknebelt, darauf wartet, seine gerechte Strafe zu erhalten. Seine Tochter Sophia verwaltet das Schloss im Nachbarkönigreich derweil hervorragend und die Angestellten von William unterstützen sie dabei nach Kräften.« Natürlich nur jene Berater und Ritter, die meinen Test erfolgreich bestanden hatten und weiter im Palast beschäftigt wurden. Maximilians Gabe hatte sich erneut als äußerst nützlich erwiesen. Denn er hatte dadurch in jeden einzelnen Kopf schauen und die wahren Absichten erkennen können. Und bei meiner Befragung in den verschiedenen Königreichen konnte festgestellt werden, wer auch in Zukunft auf unserer Seite stehen würde. Und wundersamerweise waren nicht alle Diener des Herrscherpalastes große Befürworter von William und Leon, obgleich Letzterer davon immer ausgegangen war.

»Das Volk von William geht aktuell noch davon aus, dass es sich um einen schrecklichen Irrtum handelt und dass ihr geliebter König niemals etwas verbrochen haben könnte. Aber Ihr und ich, wir wissen, dass die Vorwürfe nicht von der Hand zu weisen sein werden und dass Williams Verurteilung nur noch eine Frage der Zeit sein wird. Ich bin mir sicher, dass Euer Nachfolger eine gerechte Strafe über ihn verhängen wird.«

Ein verwirrter Blick meines Gatten folgte dem nächsten. Gespielt überrascht klatschte ich mir an die Stirn. »Richtig, das wisst Ihr ja noch gar nicht«, meinte ich. »Da Euer Tod gewiss ist und Ihr Euch nicht mehr verständigen konntet, lag es an mir, zu entscheiden, wie dieser Planet in Zukunft geführt werden soll. Eure vielen Berater waren verzweifelt, denn bislang hat es noch nie einen König gegeben, der vor seinem Tod keinen offiziellen Thronerben gezeugt hat. Damit werdet Ihr definitiv in die Geschichte eingehen, mein Lieber. Wolltet Ihr das nicht immer?« Ein weiteres zynisches Lächeln trat auf meine Lippen, während die Augen des Fettsacks bereits feucht wurden. »Zudem danke ich Euch zutiefst, dass Ihr mich darauf hingewiesen habt, dass es im Buch des heiligen Bartholomäus eine Menge Spielraum gibt, den man sich zu Nutzen machen kann, wenn man es möchte. Sonst wäre mir wohl eine wichtige Information entgangen. Denn in Kapitel 1 heißt es, dass der Erstgeborene mit königlichem Blut dazu bemächtigt ist, die Herrschaft seines Vaters anzutreten. Von einem ehelichen Sohn ist nicht die Rede, auch wenn Ihr es gewiss in der Vergangenheit so ausgelegt habt. Nur ein lausiges Kapitel in diesem Buch wird den außerehelichen Kindern gewidmet und kein einziger Satz darin lässt eindeutig darauf schließen, dass diese Söhne nicht dazu berechtigt sind, König zu werden. Daher wird Euer ältester Sohn Vallentin der neue König von Giarnarni, nachdem sein älterer Bruder seit ein paar Wochen nicht mehr unter uns weilt. Ihr erinnert Euch doch noch an Vallentin, oder? Das ist der Mann, den Ihr aus dem Palast geschmissen habt, als er Euch um Hilfe für seine ältere Schwester gebeten hat. Ich kann Euch mit Freude mitteilen, dass er dazu bereit ist, Euer Erbe anzutreten.«

In Wahrheit hatte ich ihn überreden müssen. Denn diese Position auszufüllen, hatte er sich nicht zugetraut. Doch als ich ihm klar gemacht hatte, dass er dadurch ohne jeden Zweifel etwas in diesem Reich zum Besseren verändern und dadurch auch Renata finden könnte, hatte er zögernd eingewilligt. Bedauerlicherweise hatte ich nach wie vor keinen Zutritt zu Sir Randells Verliesen, da mein Ehemann vor seiner Krankheit ausdrücklich verfügt hatte, dass nur der König dieses Planeten in die Akten Einsicht haben dürfte.

Ich hatte Vallentin versichert, dass er nicht alleine sein würde. Maximilian, die Töchter von William, mein Vater, Margret, Lukas und sogar die beiden anderen Könige hatten eingewilligt, den neuen Herrscher zu unterstützen, und ich war davon überzeugt, dass der Sohn seiner Majestät irgendwann selbst als großer König in die Geschichte eingehen würde. Womöglich sogar als der größte. Denn er besaß etwas, was bislang jedem großen Herrscher gefehlt hatte: ein neutraler Blick und eine Vergangenheit außerhalb dieses Palastes.

»Ich bin mir sicher«, fuhr ich fort, als bereits Tränen an der Wange des Monarchen herunterliefen, »dass Ihr gewiss ein paar gute Tipps für Euren Sohn in petto gehabt hättet. Doch wie Ihr wisst, hat der heilige Bartholomäus verfügt, dass Eltern ihre unehelichen Kinder nicht zu Gesicht bekommen dürfen. Und wer sind wir, dass wir uns gegen ihn stellen könnten, nicht wahr? Aber ich bin davon überzeugt, dass Euer Nachfolger auch ohne Eure Hilfe ein hervorragender König werden wird. Ein viel besserer, als Ihr es jemals wart.«

Trotz der Tränen sah ich den Kampfgeist im König erwachen. Er bäumte sich auf und versuchte, seine Magie zu aktivieren, um mich doch noch an meinem Vorhaben zu hindern. Doch seine Fähigkeit reichte nicht einmal aus, um das Schwert, das an der Wand hing, zum Schweben zu bringen. Nach und nach verließen ihn die Kräfte. Ein frustriertes Schnauben entfuhr ihm.

»Ich weiß«, meinte ich fröhlich und tätschelte ihm die Wange. »Verlieren tut weh, nicht wahr? Und ich bin sicher, dass Ihr gewiss einen anderen Weg in Erwägung gezogen hättet, um Euer Erbe zu sichern. Doch bedauerlicherweise ist die Krankheit, die Ihr zunächst fälschlicherweise für ein Fieber gehalten habt, so weit fortgeschritten, dass wir Euren Worten nicht länger lauschen können. Ist es nicht bedauerlich, dass wir keinen Gedankenleser auf Giarnarni haben, Liebster? Er hätte uns gewiss mitteilen können, was Ihr nach Eurem Ableben von uns erwartet.«

Erschöpft ließ er sich erneut aufs Kissen sinken. Er wusste, dass alles Kämpfen vergebens war, und dennoch wollte er nicht in dieser Art von uns gehen. Immer wieder fielen ihm die Augen zu.

»Ihr habt es bald überstanden, keine Sorge«, versprach ich. »Das Gift Eures Freundes wirkt in Eurem Körper langsamer, da es ursprünglich nur dazu gedacht war, Melina zu töten. Doch ich denke, dass der Teufel Euch demnächst zu sich holen und für alles bestrafen wird, was Ihr mir und anderen angetan habt.« Einen Moment schwelgte ich in Erinnerung. »Die Baroness hatte es wohlgemerkt schnell hinter sich. Sie ist schon vor einigen Tagen in die Hölle hinabgestiegen und wartet gewiss schon auf Euch. Und auch an ihrem Bett habe ich gewacht, mein Liebster, während sie, gefesselt und geknebelt, ihre letzten Atemzüge getan hat.« Und ich hatte jede einzelne Minute davon genossen. Genauso wie jetzt. »Wie nett von Euch, dass Ihr ihr ebenfalls etwas von Eurem Wein abgegeben habt. Das hat mir einiges an Zeit erspart, um sie selbst zu verurteilen.«

Mit wachsamen Augen verfolgte ich, wie das Leben aus meinem Ehemann glitt.

»Ich bin gespannt, was Vallentin bei Sir Randell finden und was das Volk von Giarnarni im Anschluss noch von Euch halten wird. Allein unsere Verträge werden mehr als aufschlussreich sein. Falls sie tatsächlich jemals dort angekommen sind. Falls nicht, können wir von Glück sagen, dass es meine Abschriften gibt, nicht wahr?«

Wieder rannen ihm Tränen über die Wangen, doch so langsam verlor er auch dafür die Kraft.

Bemitleidend sah ich ihn an. »Es macht mich wirklich betroffen, Euch in diesem Zustand zu erleben, Liebster. Ich würde Euch ja gerne küssen, um es Euch womöglich leichter zu machen. Doch Ihr habt mein Glück nicht verdient. Und Ihr habt es wohlgemerkt auch nie besessen. Denn das, was Ihr in unserer Hochzeitsnacht bestiegen habt, war lediglich ein Zauber, den man Euch bewusst verschwiegen hat. Eine Doppelgängerin, ohne die Kraft, Euch einen Erben zu schenken. Und auch meine Erste Hofdame konntet Ihr nicht töten. Genauso wenig wie Sir Thomas. Denn sie sind bereits seit Wochen nicht mehr in diesem Palast.«

Nach meiner Rückkehr ins Schloss hatte ich mein Double freilassen wollen. Ich hatte gewollt, dass es die Welt bereiste und das Leben genoss, solange es andauerte. Doch meine Doppelgängerin hatte konsequent abgelehnt und gemeint, dass ihre Aufgabe durch meine Rückkehr nun beendet wäre und Freiheit für sie nur eines bedeutete. Und kurz, nachdem sie den Palast verlassen hatte, hatte ich einen Stich in meinem Herzen gespürt, als sie ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt und mir mein Seelenstück zurückgegeben hatte.

Nach knapp zwei Stunden und nach außen am Boden zerstört trat ich aus dem Schlafzimmer meines Gatten. Ich fing den Blick von Lukas auf und schüttelte gespielt trauernd den Kopf. Daraufhin nickte er, ging aus meinem Blickfeld und keine fünf Minuten später hörte ich die magisch verstärkte Stimme, die durch den Palast hallte.

»Der König ist tot«, rief sie. »Lang lebe König Vallentin.«

Und das waren die schönsten Sätze, die ich jemals in diesem Schloss gehört hatte.
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Epilog

Als der neue König von Giarnarni mich einige Wochen nach seinem offiziellen Amtsantritt ins Schloss zitierte, ahnte ich bereits, dass er mittlerweile die gesamte Wahrheit kannte. Denn nachdem er seine Schwester Renata aus dem dunklen Turm, in dem sie wochenlang gefangen gehalten worden war, befreit hatte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er auch hinter meine Geheimnisse gelangen würde. Insgeheim hatte ich damit gerechnet, dass er mich für meinen Königsmord angemessen verurteilen würde, so wie der heilige Bartholomäus es einst festgelegt hatte. Und da ich offiziell keine Königin mehr war, hatte ich dementsprechend auf Vallentins Gnade vertraut und dass er mich nicht direkt zum Schafott führen ließ.

Doch diese Gnade war gar nicht notwendig gewesen, denn die Straftaten meines ehemaligen Gatten waren so überwältigend, dass Leon laut den neuen Gesetzen, die seit Kurzem in Kraft getreten waren, ohnehin den Tod verdient hätte.

Dementsprechend war ich Vallentin mit meinem Vorhaben nur zuvorgekommen, was ihm einiges an Arbeit erspart hatte. Das jedenfalls war die offizielle Begründung, damit ich unbeschadet aus der Nummer herauskam.

Genauso verständnisvoll hatte die gute Fee reagiert, nachdem ich der festen Überzeugung gewesen war, dass sie mir für meine Tat ihre Glücksgabe entziehen würde. Sie hatte mich noch ein letztes Mal aufgesucht, am Tag der Krönungsfeier, und hatte mir mit einem Lächeln dazu gratuliert, dass ich meine wahre Bestimmung alleine gefunden hatte. Danach war sie verschwunden und ich ahnte, dass ich sie in Zukunft nie wieder zu Gesicht bekommen würde.

Die Verliese von Sir Randell hatten mehr preisgegeben, als ich es mir im Vorhinein gewünscht hatte. So kam zum Beispiel heraus, dass es nie einen heiligen Bartholomäus mit irgendwelchen festgelegten Regeln gegeben hatte. Damit war alles hinfällig geworden, was seit Jahren auf diesem Planeten vorgelebt worden war. Es war die perfekte Vorlage für Vallentin, um die verstaubte Monarchie auf meinem Heimatplaneten zu überarbeiten.

Die Leveleinteilungen wurden abgeschafft, genauso wie die Zwangsehen. Und generell war es mittlerweile verboten, Kinder zu verheiraten, da eine Vereinigung des hohen Adels durch die neuen Erkenntnisse nicht länger vonnöten war. Natürlich war es Frauen immer noch nicht möglich, nach dem 21. Geburtstag ein Kind zu gebären, doch Vallentin hatte verfügt, dass eine geplante Geburt erst ab dem 16. Lebensjahr stattfinden dürfte, um den kleinen Geschrodts so lange wie möglich ihre Kindheit zu erhalten.

Durch diesen Umstand konnte die Verlobung von meiner Schwester Amelie aufgehoben werden, was sie mittlerweile gar nicht mehr störte. Nach der strengen Ausbildung meiner Mutter hatte sie selbst begriffen, was ihr durch eine frühe Hochzeit alles entging.

Wie es nicht anders zu erwarten gewesen war, wurden William und seine weiteren Gefolgsleute von Vallentin zum Tode verurteilt. Während der öffentlichen Hinrichtung, bei der der ehemalige König des Meeres die pure Ablehnung des Volkes zu spüren bekommen hatte, hatte ich zum Himmel geblickt und an Melina gedacht. Ich barg die stille Hoffnung, dass sie an jenem Tag auf einer Wolke gesessen und zugeschaut hatte, wie das Leben aus ihrem Mörder gewichen war.

Selbstverständlich war in diesem Zusammenhang auch herausgekommen, dass meine Mutter in diesen Mord verstrickt gewesen war und dass mein Vater und ich ihr zur Flucht verholfen hatten. Da ich aber zu diesem Zeitpunkt noch Königin und handlungsbefugt gewesen war, war mein Urteil gegen sie rechtskräftig, während Leon in Williams Fall niemals etwas festgelegt hatte. Ich hatte Vallentin glaubhaft erklärt, dass eine Verbannung und der Gabenentzug die größten Strafen für die ehemalige Königin gewesen waren.

Seitdem meine Erzeugerin weg war, hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Ich wusste nicht einmal, ob sie noch lebte oder ob sie ihre Verbannung letztendlich doch noch akzeptieren konnte. Womöglich plante sie sogar heimlich ihre Rückkehr nach Giarnarni, um sich an mir und meinem Vater rächen zu können. Doch da ich es nicht wusste und sie zudem nicht die benötigten Mittel besaß, würde ich keinen weiteren Gedanken mehr an sie verschwenden. Denn über mögliche Tote sollte man nicht urteilen. Deshalb tat ich es auch nicht.

Nach dem Tod des Fettsacks kehrte Margret kurzzeitig nach Vallentin, dem neuen großen Königreich, zurück, um seine neue Majestät mit ihren heimlichen Erfindungen zu unterstützen. Durch die Gerätschaften meiner Mutter, die mein Vater meiner Beschützerin geschenkt hatte, um sie bei ihren Forschungen zu unterstützen, hatte meine Freundin nach langem Bangen endlich ein Heilmittel für ihren Ehemann erschaffen können. Dieses Mittel würde vielen leidenden Geschrodts in Zukunft helfen können.

Durch die aufgehobenen Leveleinteilungen und die Unterstützung der fünf Königreiche verschwand die extreme Armut auf diesem Planeten nach und nach und auch uneheliche Kinder wurden nicht länger verachtet, sodass es für sie immer einfacher wurde, einen guten Job zu ergattern.

Dementsprechend wurden die Zufluchtsstätten, die Maximilian und Samira ins Leben gerufen hatten, irgendwann immer kleiner, sodass der Großteil ihrer Ländereien dafür genutzt werden konnte, der Familie des heiligen Naskastias ein Zuhause zu bieten. Mittlerweile waren stolze siebenundzwanzig kleine Löwen geschlüpft, die auf dem großen Außengelände die Streicheleinheiten der kleinen Geschrodts genossen.

Obwohl Maximilian und Samira sich nach den neuen Regeln getrost hätten scheiden lassen können, blieben sie verheiratet, und den Grund dafür musste ich wohl nicht erklären. Mittlerweile war die Gräfin sogar schwanger und das junge Paar freute sich bereits auf die Geburt ihres Sohnes.

Und auch mein Vater fand seine große Liebe Henriette wieder, die er umgehend zu seiner Frau machte, nachdem sie all die Jahre hoffnungsvoll darauf gewartet hatte, ihn irgendwann wiederzusehen. Sobald August alt genug war, würde der aktuelle König von Arthuro abdanken und die Zeit mit seiner Liebsten verbringen, die die Rolle der Mutter um einiges besser beherrschte, als meine richtige Mutter es jemals getan hatte.

Vallentin hatte mich gebeten, an seinen Hof zurückzukehren, um mir die Möglichkeit zu bieten, die schönen Seiten des Schlosses kennenzulernen. Doch ich hatte dankend abgelehnt, was ihn nicht überrascht hatte. Immerhin wusste er, wie ich in diesem Palast all die schrecklichen Monate behandelt worden war. Dennoch hatte ich ihm versichert, dass er auf mein Glück immer zählen könnte, wenn der Planet es benötigen würde. Doch eine vollständige Rückkehr nach Giarnarni schloss ich trotzdem aus. Alles, worum ich den neuen König bat, war, dass er meine Gabe nicht öffentlich machen sollte, damit ich weiterhin im Schatten leben konnte. Außerdem bat ich um Gnade für Lukas, der von dem illegalen Test an mir gewusst hatte. Beide Wünsche erfüllte Vallentin mir nur zu gern und versicherte mir außerdem, dass Lukas ein guter Mann wäre und dass er stets sein Erster Ritter bleiben würde.

Nach unserem gegenseitigen Liebesgeständnis war es wohl kaum noch zu verleugnen, wer mein Seelenverwandter war. Und dennoch war es Thomas und mir vorerst nicht vergönnt gewesen, unseren Empfindungen füreinander nachzukommen. Denn ein Versprechen war ein Versprechen und nachdem Dickie endlich den Löffel abgegeben hatte, hatte mein geschuppter Verehrer Emilio umgehend auf sein Recht bestanden, mich offiziell um ein Date zu bitten. Das hatte dann genau eine halbe Stunde gedauert, die ich gemeinsam mit ihm auf seinem Baum verbracht hatte, während er mir ein schmutziges Kompliment nach dem anderen gemacht hatte. Aber schlussendlich hatte auch er einsehen müssen, dass es mit uns beiden schwierig werden würde, sodass er mich letztendlich für Thomas freigegeben hatte. Inzwischen hatte Emilio ein neues Hobby gefunden, denn er gab dem verliebten Sherlock, seit seiner offiziellen Ankunft auf Aransberg, Flirttipps, um Maximilians Drachlingsdame zu beeindrucken.

Und ich? Ich bereiste zusammen mit Thomas die verschiedenen Welten außerhalb von Giarnarni, während uns mein Glück stets zu Diensten war, wenn jemand unsere Hilfe benötigte. Zunächst begleitete Clara uns bei unseren Entdeckungstouren. Doch dann fand auch sie die wahre Liebe in einem Wesen des Planeten Rodanos. Ihr neuer Freund Archie hatte drei Arme und zwei Köpfe, doch sie war ihm bereits bei unserem ersten Aufeinandertreffen hoffnungslos verfallen, was mich unendlich glücklich machte. Es bewies, dass die wahre Liebe viele Gesichter hatte. Man musste nur den Mut aufbringen, hinter eine Fassade zu schauen, um sein eigenes Glück zu finden.

Thomas und ich heirateten nach nur drei Wochen und er schenkte mir vor unserer Hochzeit ganz offiziell den Erbschmuck seiner Großmutter, den ich ihm einst zurückgegeben hatte, damit er ihn seiner wahren Liebe schenken könnte. Wir bekamen sogar noch eine Tochter, Melina-Rose, die an ihrem vierzehnten Geburtstag die Gabe einer Bräuerin bekam und irgendwann an den Hof ihres Onkels August zog.

Vallentin wurde zum mächtigsten König aller Zeiten, obgleich er nur ein halbes Jahr regierte, bevor er das Gesetz änderte und sein Amt offiziell an Leons ältestes Kind abtrat: seine Schwester Renata.

Und auch Sophia trat dadurch offiziell das Erbe ihres verräterischen Vaters an und brachte dem Königreich Sophia den Frieden, den es schon lange verdiente.

Einst war ich Prinzessin Rubina von Arthuro, bevor die Umstände mich dazu zwangen, Ruby Cassidy zu werden. Als Lady Rubina zog ich an den großen Königshof, um nur kurze Zeit später Königin zu werden.

Doch heute – heute war ich einfach nur Ruby. Und diese Tatsache machte mich zur glücklichsten Frau aller Welten.

ENDE


Personen- und Gabenverzeichnis

Ruby, Prinzessin/Untere Hofdame/ Königin von Giarnarni (Gabe des Glücks)

Leon, König von Giarnarni (Telekinese)

Thomas, Rubys bester Freund (Stärke und Mut)

Maximilian, Rubys Verbündeter (Gedankenleser und Pflanzenmagier)

Clara, Rubys Zofe (keine Gabe erhalten)

Vallentin, Leons unehelicher Sohn (Energiemagier)

Gregory, Rubys Erster Ritter (schlaflos und kampfbegabt)

Margret, Rubys Verbündete (Bräuerin und Magierin)

William, König von William (Körpermagier)

Sir Lukas, Erster Ritter des Königs (Mut und Stärke)

Amelie, Rubys jüngere Schwester (Schönheit und Treue)

August, Rubys jüngerer Bruder, Thronfolger von Arthuro (Geistmagier)

Catherina, Rubys Mutter (Bräuerin)

Melina, verstorbene Verlobte des Königs (Gabe konnte vor ihrem Tod nicht ermittelt werden)

Adam, Melinas große Liebe (perfekter Bogenschütze)

Baroness Florance, Rubys Ausbilderin (Isolatorin)

Tasha, Dienerin von William (keine Gabe erhalten)

Sophia, Prinzessin von William (Telekinese)

Samira, Prinzessin von William (Bräuerin)

Stéphanie, Prinzessin von William (Mut)

Sarah, Prinzessin von William (Heilerin)

Salvador, Prinz von William (erhält während seiner Lebzeiten keine Gabe von der guten Fee)

Emilio, Rubys geschuppter Verehrer

Der heilige Naskastias, einstiges Fabelwesen von Giarnarni

Percy, Maximilians unsichtbarer Drache

Sherlock, Rubys kleiner Drachling

Wanda, gute Fee von Giarnarni (Gabenverteilerin)

Der heilige Bartholomäus, Gott von Giarnarni

John, Rubys Entführer (Flieger)

Lady Claudelle, Hofdame von Giarnarni (Aerokinese)

Lady Anstett, Hofdame von Giarnarni (Elastizität)

Frederic, Amelies Verlobter (Teleportation)

Sir Ivan, Ritter von Giarnarni (Stärke)

Sir Randell, Leons Rechtsbeistand (Energiemagier)

Renata, uneheliche Tochter von Leon (Seherin)

Tim, Rubys Erdenfreund

Lancelot, Rubys kleiner Stubentiger

Sir Ian, Fünfter Ritter des Königreichs Arthuro (Mut)

Henriette, Rubys ehemaliges Kindermädchen (musikbegabt)

Antoine, Diener von Arthuro (Klugheit)

Murphy, Maximilians Lieblingsdrache

Emanuelle DuGrey, ehemaliger Berater des Königs (Heiler)

Hektor, Maximilians Vater (Unsterblichkeit)

Gerlin, Köchin von Aransberg (keine Gabe erhalten)

Geoffrey, Geistmagier von Arthuro (Geistmagier)

Graf Russel, ehemaliger Berater des Königs (feige)

Amaya, ehemalige Königin von William (Seherin)

Lord Ridus (Heiler, Medikus)

Quinn, Dienerin von Aransberg (Bescheidenheit)

Rosemary, ehemalige Königin von William (Formwandlerin)

Jonathan, Margrets Ehemann (Formwandler)

Aleksandra, ehemalige Königin von Giarnarni (Seherin)


Danksagung

Wenn Du diesen Satz liest, dann hast Du es geschafft. Dann hat Ruby ihr verdientes Happy End erhalten und das Leben, das sie sich immer erträumt hat.

Ich hoffe, dass Du mit dem Ende meiner Reihe zufrieden bist und gut damit abschließen kannst. Zusätzlich kann ich Dir jedenfalls versichern, dass sich von nun an sehr vieles auf dem Planeten Giarnarni zum Positiven verändern wird.

Die Trilogie rund um ein emanzipiertes Mädchen, das zur Heirat gezwungen werden soll, ist nun abgeschlossen. Doch natürlich steht die nächste Geschichte bereits in den Startlöchern und wartet darauf, von Dir gelesen zu werden.

Das Finale der Glückschroniken wäre sicherlich nicht ohne einige liebe Personen entstanden. Mein besonderer Dank geht daher an meine Familie, an meine Freunde und Kollegen. Ich bin froh, dass es euch gibt und dass ihr mich immer wieder auffangt, wenn eine tragische Szene mich zur Verzweiflung treibt.

Vielen Dank an Lilian R. Franke, ihre Assistentin Miriam und Claudia Heinen, die mein Buch in der Überarbeitung noch einmal ordentlich überprüft und unter die Lupe genommen haben. Ich bin sehr dankbar, dass ich bei jeder neuen Veröffentlichung etwas dazulernen kann, damit Fehler aus der Vergangenheit nicht erneut passieren.

Wie oft werde ich auf meine Cover angesprochen und auch dieses Mal hat Lesia etwas Besonderes erschaffen und meine Ideen perfekt umgesetzt. Danke, danke, DANKE …

Ein großer Dank geht aber auch an die sensationelle chaela, die erneut den Buchsatz, die Innengestaltung und einige Designs für die Ruby Buchboxen übernommen hat. Ich weiß, dass ich manchmal eine fürchterliche Nervensäge sein kann und meine vielen Ideen kaum zu bändigen sind. Daher danke ich Dir für Deine Geduld, Deine Zuverlässigkeit und Dein Engagement.

Ich liebe Illustrationen, da sie meine Welten immer wieder künstlerisch untermalen, sodass man noch besser in sie hineinfallen kann. Daher darf ich es auch nicht versäumen, allen Künstlern zu danken, die meine Bücher mit ihren Zeichnungen verschönert haben.

Des Weiteren danke ich allen Bloggern, die mich in jeglicher Hinsicht auf meiner Reise nach Giarnarni unterstützt haben. Sei es durch Rezensionen, Blogtouren, Teilen meiner Postings oder einfach nur durch ein paar liebevolle Worte.

Danke an Tanja, die mich seit meinen Anfängen unterstützt und die mein Buch in der ungeschminkten Wahrheit erträgt.

DANKE AN DICH! Dafür, dass Du meine Bücher liest. Dafür, dass Du Selfpublisher unterstützt. Dafür, dass Du Ruby mit Deinem Interesse zu einem Amazon-Bestseller gemacht hast. Ich danke Dir von Herzen und hoffe, dass Du mir weiterhin die Treue halten wirst.

Zum Schluss noch eine kleine Bitte in eigener Sache:

Falls Dir mein Buch gefallen hat, dann würde ich mich sehr freuen, wenn Du mich weiterempfiehlst und mir eine Rezension auf Amazon hinterlässt.

Und keine Sorge: Du musst keine großen Aufsätze schreiben. 20 Wörter oder eine Sternebewertung reichen bereits völlig aus. Gerade im Bereich des Selfpublishings ist diese Werbung unglaublich wichtig und ich würde mich wirklich freuen, wenn Du Dir kurz Zeit nehmen würdest, um meine Bücher aus dem Schatten der großen Verlagswerke hervorzuziehen.

Wir sehen uns bald … in einer anderen Welt

Deine Katrina


Der kostenlose »Lähn-Letter«

Du möchtest in Zukunft keine Neuerscheinungen mehr verpassen?

Dann hol Dir ganz kostenlos den exklusiven »Lähn-Letter«.

Was heißt das genau? Was erwartet Dich?

– Erhalte exklusive Angebote und erfahre von neuen Aktionen.

– Erfahre als Erstes, wann ein neues Buch veröffentlicht wird.

– Wirf einen Blick auf ein brandneues Cover, bevor es der breiten Öffentlichkeit präsentiert wird.

– Erhalte Einladungen zu exklusiven Gewinnspielen, die nur für meine Newsletter-Abonnenten bestimmt sind.

– Schau Dir die neuesten Textschnipsel an.

– Lass Dich von mir überraschen. :)
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Leseprobe »Avorrit«

Kapitel 4

Zwei Tage später klopfte es mitten in der Nacht und äußerst penetrant an mein Fenster. Noch in die Kissen vergraben, öffnete ich die Augenlider, hob den Kopf und entdeckte die winkende Jo. In Windeseile war ich auf, legte im Halbschlaf meine Maske an und öffnete das Fenster, um sie einzulassen.

»Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«, begrüßte ich sie schroff. »Wenn mein Onkel dich gesehen hätte ... oder Cassandra ...«

»Reg dich ab, Marley«, erwiderte sie, während ich hektisch die Zimmertür abschloss. »Vor denen habe ich doch keine Angst.«

»Solltest du aber. Wenn ich dich daran erinnern darf, du bist hier auf einem Schlachthof. Man würde deine Leiche vermutlich niemals finden. Was machst du hier, Jo?«

»Das fragst du noch? Nach deinem schrecklichen Brief?«

Betrübt senkte ich den Blick. Wenigstens in der Nacht wollte ich nicht darüber nachdenken. »Kein Grund, dein Leben zu riskieren, schätze ich«, murmelte ich und wandte mich zur Wand.

Unruhig stapfte meine Freundin im Zimmer auf und ab. »Ich könnte deiner Schwester den Kopf abreißen, weißt du das? Und ich stehe kurz davor, es wirklich zu tun.«

»Lass es lieber«, warnte ich sie. »Es wachsen vermutlich mehrere nach.« Dabei war mir gar nicht nach Scherzen zumute.

»Wie konnte das nur passieren? Wir hatten doch alles ganz genau geplant.«

»Tja ...« Mit jeder Sekunde, die verging, schrumpfte meine Gelassenheit. »Vielleicht hätten wir es lassen sollen. Dann würde es jetzt nicht so furchtbar wehtun.«

Meine Freundin beäugte mich skeptisch. »Du willst mir doch nicht wirklich erzählen, dass du es einfach akzeptieren wirst, oder?«

»Was habe ich denn für eine andere Wahl, Jo? Mein Onkel hat entschieden, und gegen ihn bin ich machtlos. Ich kann nichts tun.«

Wütend schlug sie mit der Faust auf meinen Schreibtisch, was mich besorgt zur Tür schauen ließ. »Keiner verdient es so sehr, nach Madur zu gehen wie du, Marley. Keiner möchte es so sehr wie du. Wenn ich dürfte, würde ich dir sofort meinen Platz geben und hierbleiben.«

Ich umfasste ihre Schultern. »Sag so etwas nie wieder, hörst du? Das ist eine einmalige Chance für dich. Die darfst du auf keinen Fall verschwenden. Nicht meinetwegen.«

»Aber ohne dich will ich nicht gehen.«

Ich seufzte. »Musst du aber. Oder hast du vielleicht mehrere hundert Goldstücke übrig, die mich drei Jahre lang in Madur versorgen können?«

Das ließ sie vorerst verstummen, aber ihren Kampfgeist milderte es nicht. »Hast du es mal im Bankhaus versucht? Vielleicht können sie dir aushelfen, bis du selbst etwas verdienst.«

Ich lachte freudlos. »Oh ja, die reißen sich darum, mir etwas zu leihen. Dem Unglücksbringer, der in ihren Augen niemals eine Anstellung finden wird.« Ich zeigte ihr ein schiefes Lächeln. »Zudem ist die Berechtigung meiner Familie bereits grenzenlos ausgeschöpft. Mein Onkel musste vor einigen Jahren sogar das Schlachthaus belasten und hat es uns lange verschwiegen. Falls es noch mal richtig schlecht läuft, verlieren wir alles.«

Langsam merkte selbst meine Freundin, wie aussichtslos meine Situation war. Wir ließen uns schweigend auf das Bett nieder und wussten nichts mehr zu sagen. Ich sah, wie Jo fieberhaft eine Lösung finden wollte, doch jedes Mal wieder davor zurückwich. Denn gäbe es eine Möglichkeit, so hätte ich sie in den vergangenen Tagen längst in Betracht gezogen. Ich hatte alle Szenarien in meinem Kopf immer wieder durchgespielt, doch sie hatten allesamt kein geeignetes Ergebnis erzielt.

»Vielleicht«, setzte Jo irgendwann nachdenklich an, »gäbe es doch noch einen Weg. Ich meine, er wäre verrückt, aber ...«

»Was?«, hakte ich nach.

Ungelenk richtete sie sich auf. »Du kennst doch den alten Trempley, oder? Den Gemüsebauern aus Trist?«

Nur zu gut. Ich belieferte ihn mindestens zweimal in der Woche mit Fleisch. Und jedes Mal stand er am Fenster und beobachtete mich bei jedem Schritt, den ich tat. »Was ist mit ihm?«

»Ich bin gestern an seinem Hof vorbeigelaufen und habe gesehen, wie er etwas im hohen Bogen aus dem Fenster geschmissen hat.« Sie griff in ihre Hosentasche und zog einen großen mit Steinen besetzten Schlüssel heraus.

Kopfschüttelnd hob ich meine Augenbraue. »Man hat dem alten Trempley eine Einladung geschickt? Ernsthaft? Der Mann hat ein Holzbein. Wie weit soll er denn bitte damit kommen?«

»Frag mich nicht. Ich sagte dir doch bereits, dass die Aschehäupter verzweifelt sein müssen. Die Einladung bestätigt nur meine Theorie«, erklärte sie achselzuckend. »Ich habe das Ding nur an mich genommen, weil es mir so gut gefallen hat, aber ...«

»Aber was?« Die Antwort auf meine Frage kam mir nur wenige Sekunden später selbst in den Sinn. Ungläubig starrte ich meine beste Freundin an. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du willst an dem Wettbewerb teilnehmen? Gewinnen wird da nie einer. Das waren deine Worte.«

»Wer sagt denn, dass ich unbedingt gewinnen möchte?«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr und sah sie nur fragend an.

»Überleg doch mal, Marley. Du und ich, wir beide wissen, dass dieser Wettkampf Unsinn ist, richtig? Aber es gibt immer noch jene, die daran glauben. Und auf die sind die Aschehäupter angewiesen. Wenn wir Beweise finden, die diesen Betrug aufdecken, was meinst du, wie viel Gold sie uns anbieten werden, damit wir es nicht ausplaudern?«

Ihr entschlossener Gesichtsausdruck machte mir ernsthaft Sorgen. »Du hast recht«, stimmte ich ihr zunächst tonlos zu. »Das ist vollkommen verrückt. Als ob die Königsfamilie sich von zwei Bauernmädchen erpressen lassen würde. Eher würden sie uns für immer verschwinden lassen. Falls wir überhaupt irgendwelche Beweise fänden.«

Ich kannte niemanden, der je zu diesem Wettbewerb angetreten war. In unserem Dorf nahmen sie schon seit Jahren nicht mehr daran teil. Allerdings gab es genügend Gerüchte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Angeblich waren manche Teilnehmer ohne Gedächtnis zurückgekehrt. Wieder andere hatten den Verstand verloren. Und es gab jene, von denen man nur einzelne Teile wiedergefunden hatte. An der Suche nach den Schlüsseln teilzunehmen war nicht nur Irrsinn, sondern schien auch verflucht gefährlich zu sein.

»Die Alternative wäre natürlich, wir gewinnen. Dann hätten sich deine Sorgen ebenfalls erledigt. Komm schon, Marley. Jetzt mal ernsthaft: Was hast du denn zu verlieren?«

»Hm, keine Ahnung. Vielleicht mein Leben?«, kam meine Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Hör auf zu träumen, Jo. Das wird nie und nimmer funktionieren.«

»Dann willst du also lieber aufgeben, ja?« Ihre Stimme wurde frostig. »Du möchtest dich einfach geschlagen geben und für immer im Schlachthaus arbeiten? Wie waren denn die vergangenen Tage für dich, Marley? Hat es dir Spaß gemacht, deinem Onkel bei seiner Arbeit unter die Arme zu greifen?«

Erneut trat eine Gänsehaut auf meinen Körper. Zweimal hatte meine Familie nun schon versucht, mich in die hohe Kunst des Schlachtens einzuweisen. Und zweimal war ich davongerannt, um mich vor der Tür zu übergeben. Mein Onkel meinte, dass ich mich irgendwann an alles gewöhnen würde, doch daran glaubte ich nicht. Meine Schwester hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt, indem sie danebengestanden und dämlich gegrinst hatte.

»Vielleicht wird es ja irgendwann besser«, log ich. »Vielleicht kann ich in ein paar Jahren ...« Nein, auch in ein paar Jahren würde ich nicht das Gold zusammenhaben, um den ursprünglichen Plan meiner Eltern in die Tat umzusetzen. Entweder würde ich das Schlachthaus bis zu meinem Tod weiterführen oder es würde mich ins Verderben reißen.

»Das glaubst du ja wohl selbst nicht.« Meine Freundin kannte mich viel zu gut. »Und wenn du nichts unternehmen willst, dann werde ich es eben tun.«

Sie ging hinüber zu meinem Schreibtisch, öffnete die Schublade und zog nur wenig später einen Brieföffner heraus.

»Was hast du damit vor?«, fragte ich besorgt und folgte ihr durchs Zimmer.

»Ich habe dir ein Versprechen gegeben, Marley Elisabeth Berrymore. Dass uns nichts und niemand mehr voneinander trennen wird. Und wenn das die einzige Möglichkeit ist, dann soll es so sein. Ich werde nicht einfach so aufgeben.« Sie legte den Schlüssel auf meinen Waschtisch und zog den Ärmel ihrer Bluse nach oben.

»Jo, mach jetzt keinen Unsinn. Das Ding ist nicht mal steril.«

»Wen interessiert das? Es wird mich schon nicht umbringen. Außerdem müssen Traditionen gewahrt werden. So verlangen es doch die Aschehäupter, oder?«

Bevor ich weiter protestieren konnte, hatte sie sich schon in die Hand geschnitten. Ihr Blut tropfte auf den Schlüssel und verweilte dort auf wundersame Weise.

»Mein Blut für deins«, sprach sie die heiligen Worte vollkommen übertrieben aus. »Ich werde meinem Planeten Ehre bringen.«

Kaum hatte sie den letzten Satz ausgesprochen, schon klickte der Schlüssel und gab sein Innenleben preis. Mein Magen zog sich zusammen. Das war unheimlicher als jedes Buch, das ich je gelesen hatte. »Was in aller Welt ist da gerade passiert?«, hauchte ich.

»Keine Ahnung«, gestand Jo, der der Spott ausgegangen war. »Wahrscheinlich wurde der Schlüssel mit irgendeiner Substanz verschlossen, die auf Flüssigkeit reagiert. Mit so etwas kenne ich mich nicht aus, das weißt du. Aber ... es gibt bestimmt keinen Grund zur Sorge.« Doch ihre Beherrschung war nur Fassade, denn ich sah auch sie schlucken. Mit zitternden Fingern trennte sie Reide und Halm voneinander und zog den Zettel heraus, der darin versteckt lag. Mühsam wickelte sie ihn auf und eine grüne Tinte kam zum Vorschein.

»Was steht da?«, fragte ich eingeschüchtert, und sie las vor:

Willkommen, Retterin von Brillar,

von nun an wirst Du Deinem Planeten Ruhm und Ehre bringen. 3192 Tropfen seines Blutes hat der Dorfjunge Efraim geopfert, um Deine Familie retten zu können. Möge er Dir ein ständiges Vorbild sein, denn er hat sein Leben gegeben, um Dich zu erlösen.

Hier kommt Deine erste Aufgabe:

»Reise zur Schlucht von Pendent und suche nach dem nächsten Schlüssel. Er wird Dich Deinem Ziel näherbringen.«

Minutenlang herrschte absolute Stille, doch dann schoss das Erste aus mir heraus, was mir aufgefallen war. »Woher weiß der Schlüssel, dass du eine Frau bist? Ich meine, er wurde doch dem alten Trempley geschickt und der wohnt allein.«

Wieder sah ich meine Freundin schlucken. »Kann nur ein dämlicher Zufall gewesen sein. Oder der Schlüssel hat schon mehrere Orte bereist. Das würde erklären, weshalb Trempley die Einladung erst jetzt gefunden hat. Vielleicht hat man den alten Griesgram ärgern wollen.«

»Oder der Schlüssel ist eine Fälschung.« Das kam auf unserem Planeten häufiger vor, als man dachte. Halbwüchsige erlaubten sich oftmals einen Spaß mit dem alten Brauch, um die Reaktion der Leute im Dorf auf die Probe zu stellen. Allerdings sah der Schlüssel dafür eindeutig zu hochwertig aus. Auch solche Späße kosteten Gold.

»Wer weiß ...«, murmelte Jo. »Das wird sich zu gegebener Zeit zeigen.« Ihre Entschlossenheit war zurückgekehrt.

»Jo, das ist doch Wahnsinn«, versuchte ich es erneut mit Sachlichkeit. »Die Schlucht von Pendent ist nicht umsonst seit vielen Jahren nicht mehr betreten worden. Es wurde den Bürgern von Avorrit dringend abgeraten, dort zu klettern.«

»Die meisten Bürger von Avorrit können ja auch nicht klettern. Ganz im Gegensatz zu mir.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Diese Aufgabe ist mir wie auf den Leib geschnitten. Meinetwegen suche ich die ganze Schlucht ab, wenn ich am Ende irgendwas gegen die Aschehäupter in die Hand bekomme.« Sie blickte mich eindringlich an. »Natürlich würde es deutlich schneller gehen, wenn du mir helfen würdest.«

»Ich kann nicht gut klettern. Sonst wäre ich bestimmt nicht vom Rankgerüst gefallen. Außerdem ist mir das alles viel zu gefährlich. Das ist eine Schnapsidee, Jo.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann suchst du halt die Gegend um die Schlucht ab und ich steige hinunter.«

»Und was denkst du, was du dort finden wirst? Außer jede Menge Gestein?«

»Weiß nicht. Vielleicht einen Späher oder irgendetwas, mit dem die Thronpupser das ganze Geschehen überwachen können. Keine Ahnung, was sich die Reichsten der Reichen alles leisten können. Aber wir werden etwas finden. Verlass dich drauf.«

Davon war ich keinesfalls überzeugt. Außerdem fragte ich mich, ob Jo die Sache wirklich ernst nahm oder nur ein Abenteuer erleben wollte.

»Hör zu, Marley. Ich werde das mit oder ohne deine Hilfe durchziehen. Aber mit dir komme ich schneller ans Ziel. Ich werde morgen Vormittag absteigen, und ich hoffe, dass du mir nach deinen Auslieferungen helfen wirst.«

Kurz darauf ging sie und ließ mich in dieser absurden Situation allein. Vielleicht dachte sie, dass ich bereits mit allem abgeschlossen hatte. Doch in Wahrheit wollte ich mir schlicht keine Hoffnung machen, wo keine bestand.
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